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Buch

Ein Alptraum wird wahr für Pete Decker vom LAPD und seine Kollegen: der Absturz eines Passagierflugzeugs mitten in Los Angeles. Und als wäre das ausgebrochene Chaos nicht schon groß genug, meldet sich kurz darauf ein Ehepaar bei Decker und behauptet, die Liste der Opfer sei manipuliert worden. Ihre Tochter Roseanne Dresden, die als Stewardess an Bord des Todesfluges gewesen sein soll, sei in Wahrheit vor dem Flug von ihrem Ehemann ermordet worden. Tatsächlich gibt es seit dem Unglück keine Spur mehr von der jungen Frau. Als dann aber statt Roseannes Leichnam eine andere Tote auf dem Absturzgelände gefunden wird, muss Decker zusammen mit Marge Dunn und Scott Oliver zwei mysteriöse Fälle lösen – ohne einen einzigen konkreten Beweis.
  



Autorin
 

Bevor Faye Kellerman mit ihren Romanen um das Ermittlerpaar Rina Lazarus und Peter Decker international und auch in Deutschland riesige Erfolge feierte, war sie Zahnärztin mit einer besonderen Liebe zur Musik. Sie lebt zusammen mit ihren Kindern und ihrem Mann, dem Psychologen und Bestsellerautor Jonathan Kellerman, in Los Angeles.
  



Für Jonathan und seine Soforthilfe als Lektor und Seelenklempner.

 

Mit einem ganz besonderen Dankeschön an Bill Kurtis für seine Unterstützung.
  



PROLOG
 

An einem milden Wintermorgen in Los Angeles, um Punkt acht Uhr und fünfzehn Minuten, startete eine 282 Lucent Industry vom Flughafen Burbank. Um genau zu sein, war es der West Air Flug 1324 mit siebenundvierzig Passagieren. Die voraussichtliche Flugzeit nach San Jose, Kalifornien, betrug eine Stunde und sechs Minuten, und der Aufenthalt an Bord sollte wie immer ohne Zwischenfälle ablaufen. Der Himmel war blau, es wehte eine sanfte Brise, und man hatte freie Sicht in alle vier Richtungen. Siebenundsechzig Sekunden später, die Nase noch nach oben gerichtet, scherte das Flugzeug zur linken Seite aus, drehte sich einmal komplett um die eigene Achse und begann mit dem Cockpit voran zu trudeln, bis es eine Stromleitung durchschnitt, ein letztes Donnergrollen von sich gab und in Flammen aufging. Die Detonation war so stark, dass man sie im Umkreis von fast zehn Kilometern hören konnte.

Der größte Teil des brennenden Flugzeugrumpfes landete auf einem dreistöckigen Apartmenthaus in jenem Teil von Granada Hills, der dem West Valley zugewandt war, und verwandelte das Haus in ein Inferno. Fensterscheiben barsten, Gasleitungen explodierten, und ein Kurzschluss nach dem anderen erleuchtete mit blauen Blitzen den Himmel. Die achtzehn Wohneinheiten, aus Gips und Holz erbaut, wurden von Flammen in allen Farben des Regenbogens verschluckt. Der Lärm war ohrenbetäubend und erstickte die menschlichen Schreie. Ein scharfer Gestank nach Feuer, Rauch und Heizungsöl erfüllte die Luft, die kein Sauerstoffatom mehr zu enthalten schien. Fleisch verbrannte neben Metall; zersplitterte Möbel und Schutt wurden mehrere Meter weit geschleudert. Nach wenigen Augenblicken nur war aus einer grünen Vorstadt eine alles verschlingende Hölle geworden.
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Rina, die gerade den Löffel von ihrer Müslischale zum Mund geführt hatte, hielt mitten in der Bewegung inne und fragte ihren Mann: »Was war denn das?«

»Keine Ahnung.« Die Lampen flackerten kurz und erloschen dann ganz, genauso wie der Fernseher, der Kühlschrank und wahrscheinlich jedes andere Elektrogerät im Haus. Decker griff nach dem schnurlosen Telefon und tippte eine Nummer ein, bekam aber keine Verbindung.

Rina legte den Löffel in die Schale. »Tot?«

»Ja«, sagte Decker und legte hoffnungsfroh, aber vergeblich mehrere Male den Lichtschalter um. Es war ungefähr acht Uhr morgens, und die Küche war bereits in ein angenehmes Licht getaucht, das keine elektrische Unterstützung brauchte. »Irgendwas ist hochgegangen, wahrscheinlich ein Haupttransformator.« Er verzog das Gesicht. »Aber eigentlich sollten davon die Telefonleitungen nichts abkriegen.« Er zog sein Handy aus der Tasche und versuchte, auf einer der Festnetznummern sein Büro zu erreichen. Als er wieder keine Verbindung bekam, schwante Decker, dass der Schaden größer sein musste als angenommen.

Die Zweigstelle des Los Angeles Police Department im West Valley – früher einmal unter dem Namen Devonshire Division bekannt – lag nur wenige Kilometer von Deckers Haus entfernt. Auf dem Revier herrschten bei solchen Störungen normalerweise chaotische Zustände, wenn in der Zentrale die Notrufe von panischen Bürgern eingingen und die Leitungen zusammenbrachen. »Ich muss los, wahrscheinlich dreht die Telefonvermittlung gerade durch.«

»Du hast noch gar nichts gegessen«, sagte Rina.

»Ich hol mir was aus dem Automaten.«

»Peter, wenn es nur ein Transformator ist, dann kannst du daran sowieso nichts ändern. Du wirst heute einen langen Tag haben, deshalb solltest du genug Energie tanken.«

Das klang logisch, also setzte Decker sich wieder hin und goss fettarme Milch in seine Müslischale, in der schon Erdbeeren und Bananenscheiben lagen. »Na gut, die werden wohl noch fünf Minuten auf mich warten können.« Schweigend aßen sie jeder zwei Löffel. Decker bemerkte eine Falte auf Rinas Stirn. »Du machst dir Sorgen um Hannah.«

»Ein bisschen.«

»Ich fahre auf dem Weg zur Arbeit an ihrer Schule vorbei.«

»Da wäre ich dir wirklich dankbar.« Rina suchte nach einem Thema, das sie beide ablenken würde, und wie üblich fielen ihr die Kinder ein. »Cindy hat gestern angerufen. Sie und Koby kommen Freitag zum Abendessen.«

»Schön.« Decker schwieg, während er den letzten Löffel Müsli hinunterschluckte. »Was machen die Jungs?«

»Mit Sammy habe ich gestern gesprochen; es geht ihm gut. Jacob ruft nur vor dem Sabbat an oder wenn er sich über etwas aufregt. Solange er sich nicht meldet, denke ich, dass bei ihm alles in Ordnung ist.«

Decker nickte zustimmend, obwohl er in Gedanken längst das Notfallprogramm durchspielte. Er stand auf, um es noch einmal vom Festnetz aus zu probieren. Die Leitung blieb tot. »Läuft der Computer im Wohnzimmer immer noch auf Akku?«

»Ich glaube schon.«

»Ich habe eine Idee.« Decker stöpselte den kleinen tragbaren Fernseher aus und schleppte ihn in das Hinterzimmer. Rina folgte ihm und beobachtete, wie ihr Mann sich auf den Boden kniete und den Stecker des Fernsehers an den Akku anschloss. Der 7-Zoll-Bildschirm erwachte zum Leben. Decker suchte einen der Lokalsender, und obwohl es ein Farbfernseher war, zeigte das Bild zunächst nur schwarzgraue Umrisse und Schatten.

»Was ist denn das?«, fragte Rina.

»Ein Feuer.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, flackerten orangefarbene Flammen über den Bildschirm.

Deckers Handy klingelte, und er nahm ab: »Decker am Apparat.«

»Hier ist Strapp. Wo sind Sie?«

Wenn ihn sein Vorgesetzter auf dem Handy anrief, musste die Lage ernst sein. »Ich bin noch zu Hause, aber schon auf dem Sprung...«

»Fahren Sie gar nicht erst ins Büro. Es ist etwas Furchtbares passiert, wir haben einen Flugzeugabsturz auf dem Seacrest Drive zwischen Hobart und Macon...«

»Großer Gott...«

»Was?«, fragte Rina, doch Decker bedeutete ihr mit einer Geste zu schweigen.

»Ist es wegen Hannah?«

Decker schüttelte verneinend den Kopf, während er allmählich begriff, was die Worte des Captains bedeuteten.

»... auf ein Apartmenthaus gestürzt. Ein paar Feuerwehrleute sind schon da, aber die Einsatzkräfte werden Unterstützung von außen brauchen, und zwar so schnell wie möglich. Alle Einheiten werden nach Seacrest und Belarose geleitet. Wir erarbeiten gerade den Notfallplan.«

»Ich kann in zehn Minuten da sein.«

»Haben Sie ein Auto mit Blaulicht?«

»Ja.«

»Schalten Sie es ein!« Der Captain legte auf.

»Was ist los?« Rina war ganz bleich.

»Ein Flugzeugabsturz...«

»Gott im Himmel!« Rina schnappte nach Luft.

»Es hat ein Apartmenthaus getroffen...« Decker hörte auf zu sprechen, als er im Hintergrund das Heulen der Sirenen wahrnahm. Er zog seine Jacke von der Stuhllehne.

»Wo?«

»Seacrest...«

»Wo genau?«

»Zwischen Hobart und Macon.«

»Peter, das ist nur fünf Minuten von Hannahs Schule entfernt!«

»Nimm den Volvo. Ich schleuse dich mit dem Blaulicht auf dem Dienstwagen zur Schule durch und fahre dann weiter zur Unfallstelle.«

Rinas Blick hing noch immer wie gebannt am Bildschirm. Kommentarlos schaltete Decker den Fernseher aus. »Du kannst gleich alles im Radio hören. Komm jetzt!«

Rina erwachte aus ihrer Starre und erkannte plötzlich die Tragweite dessen, was vor ihr lag: ein entsetzlich langer Tag, gefolgt von einer sehr, sehr langen Nacht. Sie würde Decker in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht zu Gesicht bekommen. Aber anders als die Reisenden im Flugzeug würde er irgendwann heimkehren. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihre Kehle schnürte sich vor Angst zu. Sie fand keine Worte.

Erst draußen vor der Tür sagte sie zu ihm: »Sei vorsichtig, Peter.«

Er nickte abwesend, öffnete die Fahrertür ihres Wagens, und sie stieg ein.

»Ich liebe dich, Peter.«

»Ich dich auch, und ja, ich werde vorsichtig sein.«

»Danke, ich dachte schon, du hättest mich nicht gehört.«

»Normalerweise liegst du mit deiner Vermutung genau richtig, aber jetzt würde ich sogar den Flügelschlag eines Schmetterlings hören. Das ist immer so, wenn es richtig zur Sache geht und alle Sinne auf Hochtouren laufen.«

Wie auf fast allen Privatschulen, hatte man auch auf der Beth Jacob Hebrew Academy High School erst kürzlich die sonst schlaffen Muskeln spielen lassen, um die allzu nachsichtig behandelten Teenager zur Räson zu bringen. Die Lehrer, zermürbt von Trillern, Pfiffen und Klingeltönen aller Art, hatten sich bei der Direktion beschwert, die wiederum drakonische Maßnahmen ergriff, wie Hannah Decker es nannte: Ab sofort war das Mitbringen elektronischer Geräte ins Schulgebäude untersagt, mit Ausnahme eines Taschenrechners für die Mathematikkurse. Diese Regelung war genau vor drei Wochen in Kraft getreten. Ein eindeutiger Fall von schlechtem Timing, denn als nun die Festnetzleitungen lahmgelegt waren, versuchten die Lehrer verzweifelt, die Eltern ihrer Schüler auf den wenigen erlaubten Handys anzurufen.

Die meisten Eltern hatten wohl ein ungutes Gefühl gehabt, denn als Rina und Decker die Schule erreichten, wartete bereits eine Schlange von Geländewagen vor dem Gebäude, um die Kinder einzusammeln.

Decker stieg aus seinem Dienstwagen und ging zum Volvo, in dem Rina saß und wartete. Der scharfe Brandgeruch stach in seiner Nase, und seine Augen tränten von der umherfliegenden Asche. Er legte eine Hand über seinen Mund und bedeutete Rina, das Fenster herunterzukurbeln. »Wie sieht es aus mit unseren Wasser- und Essensvorräten?«

»Du kennst mich doch. Was ich habe, reicht für die ganze Nachbarschaft.«

»Gut, dann hol Hannah, fahrt nach Hause und bleibt dort. Man kann kaum atmen, und wenn heute Nachmittag der Wind zunimmt, wird es noch schlimmer. Glaubst du, ihr kommt zurecht?«

»Natürlich«, antwortete Rina, »fahr los, Peter, und danke, dass du mich so schnell hierhergebracht hast.«

»Sie ist auch meine Tochter. Gib ihr einen Kuss, und sag ihr, dass ich sie lieb habe.«

»Das mach ich.«

Decker ging zurück zu seinem zivilen Streifenwagen, der jetzt zwischen Rinas Volvo und einem Lincoln Navigator eingeklemmt war. Er schaltete das Blaulicht ein, worauf der Wagen hinter ihm ein paar Zentimeter mehr zum Manövrieren freigab. Eine Minute später war er auf einer der Hauptverkehrsachsen und musste mit den Scheibenwischern die weiße Asche von der Windschutzscheibe fegen. Selbst mit der Sirene brauchte er wesentlich länger für die sonst fünf Minuten lange Strecke. Alle Ampeln waren tot, und die Kreuzungen standen voller Autos. Decker schlängelte sich durch die winzigen Lücken, die man ihm durch das Blaulicht mit Sirene gewährte, und arbeitete sich so bis auf zehn Blocks an den Unfallort heran. Er sah das gelbe Absperrband der Polizei und fand auf wundersame Weise einen Parkplatz, auf dem er weder eine Einfahrt noch den Verkehr blockierte. Die verbrannte Luft war gesättigt von Asche, die wie Regen vom Himmel fiel. Selbst im geschlossenen Auto verursachte ihm der durchdringende Gestank nach Kerosin, verbranntem Holz und Metall Übelkeit und legte sich schwer auf seine Lunge.

Als Detective Lieutenant war Decker zwar wählerisch bei der Auswahl der Schauplätze, die er aufsuchte, trotzdem war er stets vorbereitet. Er holte Latexhandschuhe und eine Atemmaske aus seinem Handschuhfach. Während er die Autotür öffnete und die Maske festzurrte, wünschte er sich, er hätte außerdem noch eine Schutzbrille bei sich.

Die Hitze schlug ihm wie ein Fausthieb ins Gesicht. Am Himmel waberte schwarzer Qualm, hier und da von einer orangefarbenen Flamme durchzogen. Er zeigte seine Dienstmarke einem Polizisten, der ebenfalls eine Atemmaske trug und für die Sicherung des gesperrten Bereichs abgestellt war. Als Decker über das gelbe Band stieg, wurde der Polizist sichtlich nervös.

Herrgott, die werden auch immer jünger, dachte Decker.

Die Sicht verschlechterte sich, je näher er an den Unglücksort herankam, und das Getöse des Feuers dröhnte in seinen Ohren wie eine Meeresbrandung. Er konnte im Dunst eine Vielzahl von Löschfahrzeugen ausmachen: Jede Feuerwehrstelle der Stadt hatte ihre Wagen hierherbeordert, und Krankenwagen aller Organisationen waren gefolgt. Sirenen heulten, Blaulicht durchzuckte den dichten schwarzen Schleier. Menschen eilten hektisch umher.

Als er nur noch einen halben Block entfernt war, sah Decker eine Dreiergruppe, deren Umrisse ihm bekannt vorkamen, und er vermutete, es handle sich um Marge Dunn, Scott Oliver und Wanda Bontemps. Mit jedem weiteren Schritt wurde der Gestank schlimmer. Er hatte Mühe, sich bei dem Höllenlärm zu konzentrieren, und obwohl er in Vietnam als Sanitäter gedient hatte und an Chaos und Zerstörung gewöhnt war, hatte ihn keine seiner Kriegserfahrungen auf das hier vorbereiten können.

Als ihn nur noch wenige Meter von dem Trio trennten, sah Decker sich bestätigt. Marge Dunn, Scott Oliver und Wanda Bontemps schwitzten in ihrer Schutzkleidung – Plastikoveralls, Atemmaske und Brille. Marge winkte Decker zu sich und reichte ihm ebenfalls einen Overall und eine Brille. »Strapp hat gesagt, ich soll das für dich bereithalten«, rief sie.

»Gute Idee«, gab Decker laut zurück. »Wie lange seid ihr schon da?«

»Ungefähr drei Minuten, und das sind genau drei Minuten zu viel!«, brüllte Marge. Sie war groß, aber sie schien wie niedergedrückt durch den dicken Rauch und ihren schweren Schutzanzug. Ihre Stirn war schweißnass und voller Rußspuren.

»Weiß hier irgendjemand, was da abgestürzt ist?«, fragte Decker.

»West Air, von Burbank gestartet«, schrie Wanda Bontemps, »eine Maschine voll mit Pendlern, wahrscheinlich fünfundvierzig Personen an Bord.«

»Großer Gott, das ist ja furchtbar«, sagte Decker. »Terroranschlag oder technischer Fehler?«

Alle zuckten die Achseln: Was für eine dämliche Frage – woher sollten sie das so schnell wissen? Decker hatte wieder einmal den Mund aufgemacht, ohne zuvor das Gehirn einzuschalten.

Er spürte das Vibrieren seines Handys an der Brust. »Schreien Sie, sonst kann ich Sie nicht verstehen!«, brüllte er ins Mikrofon.

Es war Strapp, und obwohl der Captain gehorchte, konnte Decker ihn kaum hören. Er steckte sich einen Finger in das freie Ohr. »Okay... mach ich... hab verstanden.« Er verstaute sein Handy wieder in der Innentasche. »Strapp steckt im Verkehr fest. Er war bei einer Strategiesitzung und ist auf dem Weg hierher. Als Erstes sollen wir die Anwohner halbwegs geordnet evakuieren. Wir fangen am besten in einem Zehn-Block-Radius außerhalb der Sicherheitsabsperrung an. Die Feuerwehrleute kümmern sich um den Teil innerhalb der Absperrung.«

Decker gelang es, einen Notizblock aus seiner Jacke zu fingern.

»Und jetzt schaffen wir die Leichenfledderer und Gaffer hier raus. Wanda, übernimm du das, dann kriegen wir auch ein paar freie Bahnen für die Einsatzfahrzeuge. Jedem, der nicht sofort verschwindet, droht eine Verhaftung. Marge, sprich du dich mit den Verkehrspolizisten ab. Schnapp dir ein paar Kollegen von der Streife, und postiere sie an jeder Kreuzung, damit wir eine Art Ausfallgasse bilden können. Oliver, wir erstellen einen Plan von dem Gebiet. Ich trommele so viele Detectives und Officers zusammen wie möglich, damit wir von Tür zu Tür gehen können.«

Autos, die kreuz und quer Straßen blockierten, stellten in dem ganzen Durcheinander wie befürchtet das größte Problem dar. In ihrer Panik hatten die Anwohner ihre liebgewonnenen Besitztümer zusammengerafft und alles Wertvolle in Autos, Lieferwagen und Busse gestopft. Die Wohngegend bestand aus ansehnlichen, weitläufigen Häusern, mit großen Fernsehzimmern und viel elektronischem Spielzeug. Einige der Häuser hatten Pools oder eine Dachterrasse oder einen gemauerten Grill im Garten. All das konnte man ersetzen – im Gegensatz zu den zurückgelassenen Fotoalben, Reiseerinnerungen und Kuriositäten, um die die Leute dann weinten.

Sobald Oliver einen brauchbaren Plan erstellt hatte, gab Decker seinen wartenden Detectives Anweisungen und übernahm selbst das Gebiet, das dem Unfallort am nächsten lag. In jedem Block wurden jetzt die Bewohner per Megafon aufgefordert, ihre Häuser zu verlassen. Für Menschen mit Autos kein Problem, doch was war mit denen, die kein Fortbewegungsmittel zur Verfügung hatten? Mit den Alten und Kranken?

Das erste Haus in seinem Areal gehörte einer Frau mit zwei kleinen Kindern. Sie war sehr zierlich und ihr Haar von Asche bedeckt, so dass es grau aussah. Hustend schleppte sie eine braune Schachtel mit Dingen, die ihr wohl sehr am Herzen lagen, aus dem Haus zum Auto, in dem ihre beiden Kinder bereits angeschnallt saßen.

»Sie müssen jetzt losfahren«, sagte Decker zu ihr. »Es ist für Sie selbst und für Ihre Kinder nicht gut, diese Luft einzuatmen.«

»Ich muss noch abschließen.«

»Geben Sie mir die Schlüssel, und steigen Sie ein.«

Die Frau gehorchte. Decker brachte ihr die Schlüssel zum Wagen, half ihr beim Manövrieren aus der Auffahrt und wies sie in eine Autoschlange ein.

Als er an die Tür des zweiten Hauses hämmerte, bekam er keine Antwort, hörte aber einen Hund aufgeregt bellen. Durch den Zaun erkannte er einen elfenbeinfarbenen Zwergpudel, verlassen und eingesperrt. Er öffnete das Tor und nahm das Hündchen mit zum nächsten Haus.

Dort traf er auf eine Latina in Dienstmädchenuniform und zwei weiße Kinder im Vorschulalter. Er erklärte ihr, sie müsse das Haus mit den Kindern verlassen. »Haben Sie ein Auto?«, fragte Decker sie auf Englisch.

»Ich versuchen, Misses zu erreichen. Telefon nicht gehen.«

Decker wechselte ins Spanische. »Sie müssen raus aus dem Haus. Tragen Sie das kleine Mädchen, ich nehme den Größeren.« Er hob den etwa vierjährigen Jungen hoch, während er den winzigen jaulenden Pudel noch im Arm hielt. »Los, wir müssen hier weg.«

»Was ist mit Misses?«, fragte das Kindermädchen verzweifelt.

»Sagen Sie Ihrer Chefin, dass die Polizei Sie zum Gehen aufgefordert hat.« Auf der gegenüberliegenden Straßenseite erblickte Decker den Nachbarn, der gerade seine Familie in seinen Großraumwagen verfrachtete. Er hetzte über die Straße, mit Kind und Hund auf dem Arm, und sprach den etwa vierzigjährigen Mann an. »Nehmen Sie bitte die Frau und die Kinder mit. Sie sitzen hier fest.«

»Ich habe keinen Platz«, antwortete der Nachbar und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Dann schmeißen Sie ein paar Schachteln raus und machen welchen!«, brüllte Decker ihn an.

Der Mann bückte sich und räumte einige Sachen hin und her. »Aber ohne den Hund«, forderte er, »ich bin allergisch.«

Decker bestand nicht auf die Mitnahme des Hundes, und als er wieder über die Straße ging, klopfte er auf die Motorhaube einer Limousine, hinter deren Steuer eine junge Mutter saß. Auf der Rückbank hatte sie ein Baby dabei. Sie ließ das Fenster herunter. »Könnten Sie den Hund mitnehmen? Seine Besitzer sind nicht zu Hause«, bat er die Frau.

»Ist er gutmütig? Ich habe ein Baby dabei.«

Decker wusste, dass der Hund Angst hatte und verängstigte Tiere bissig sein konnten. Er würde jemand anders finden, meinte er. Was ihm schließlich auch gelang, als er das Tier einer Mutter mit einem Teenager aufschwatzte, die noch zu Hause waren.

In den drei nächsten Häusern reagierte niemand auf sein Klopfen, aber dafür rettete er einen weiteren kleinen Hund und zwei Katzen. Mehrere große Hunde musste er zurücklassen, eingesperrt im Haus oder hinter riesigen Toren. Doch hier ging es um Menschen, auch wenn es ihm leidtat, diese armen Tiere ihrem Schicksal auszuliefern. Er würde sich – wie alle anderen auch – später darum kümmern.

Seine Kehle brannte von der trockenen Hitze, und seine Augen tränten hinter der Brille.

Das nächste Wohnhaus auf Deckers Liste gehörte einer Frau, die gerade Koffer zu ihrem Wagen brachte. Er forderte sie auf, das Gebiet sofort zu verlassen, und fragte dann, ob sie die Haustiere, die er eingesammelt hatte, mitnehmen würde. Sie war sofort einverstanden und verschloss ihr Haus, ehe sie schluchzend ihren Wagen startete.

Der Rauch verschluckte die letzten Reste des Tageslichts. Der Himmel war schwarz wie Kohle, und Decker konnte kaum mehr als stecknadelgroße Scheinwerfer erkennen, wenn Autos von ihren Einfahrten in die Straße bogen. Er trabte von Haus zu Haus, sammelte jedes Haustier ein, das er tragen konnte, gab es an aufbruchbereite Bewohner weiter und hoffte, dass er keine Adresse vergaß und dass niemand zurückblieb.

Nach ungefähr einer Stunde klopfte er an die Haustür eines einstöckigen Holzhauses. Zuerst schien es, als sei niemand da, doch beim erneuten Klopfen glaubte er, etwas gehört zu haben, einen erstickten Schrei oder ein leises Wimmern. Es konnte ein Tier sein, vielleicht aber auch ein Mensch. Sein Instinkt riet ihm, hineinzugehen.

Er senkte die Schulter und rammte sie mehrfach gegen die Tür, bis das Schloss nachgab und die Tür aufsprang.

Im Inneren waberten dichte Rauchwolken.

»Ist jemand hier?«, rief er.

Als Antwort hörte er erneut einen erstickten Schrei aus dem hinteren Teil des Hauses. Er ging durch die beißende Luft weiter hinein und fand eine schweißgebadete alte Dame im Bett vor, die mindestens um die neunzig sein musste.

Es grenzte an ein Wunder, dass sie noch atmete. Der Rollstuhl der Frau stand zusammengeklappt in einer Ecke.

»Dem Himmel sei Dank!«, wimmerte die Dame und brach in Tränen aus.

Decker klappte den Rollstuhl auseinander, hob die nur aus Haut und Knochen bestehende Frau aus dem Bett und ließ sie vorsichtig in den Stuhl sinken. Ihr Nachthemd war von Schweiß, Kot und Urin verdreckt. Sie zitterte, obwohl im Raum mindestens vierzig Grad herrschten. Decker fand eine saubere Decke und legte sie behutsam über ihren zerbrechlichen Körper. Dann fiel sein Blick auf eine Reihe Fläschchen mit Medikamenten auf ihrem Nachttisch, die er ebenfalls einsteckte. »Keine Angst, ich bringe Sie hier raus.«

»Dem Himmel sei Dank!«, sagte die Dame noch einmal.

Während er sie durch das verrauchte Wohnzimmer schob, fragte er sie: »Leben Sie hier allein, Ma’am?«

»Mit meiner Pflegerin.«

»Was ist mit Ihrer Pflegerin?«

»Wir haben diesen furchtbaren Knall gehört...« Sie zitterte wieder am ganzen Körper. »Sie sagte, sie würde mich holen.«

»Wie lange ist das her?«

»Lange...«

»Hat sie ein Auto?«

»Ja... in der Einfahrt.«

In der Einfahrt stand kein Auto. Wahrscheinlich war die Pflegerin beim Anblick der Flammen kurz entschlossen geflüchtet. Decker schob die alte Dame aus dem Haus und einen halben Block die Straße entlang, bis zu einem Van, der im Verkehr festsaß. Er klopfte an die Seitenscheibe. Erschrocken starrte ihn eine Frau an, wandte jedoch augenblicklich den Kopf ab. Decker klopfte noch einmal und hielt seine Polizeimarke ans Fenster. Die Frau kurbelte es herunter.

»Sie müssen diese Frau mitnehmen. Sie wurde in ihrem Haus im Stich gelassen.« Decker holte die Medikamente aus seiner Jackentasche. »Die gehören dazu.«

Die Frau, die vor Angst und Panik wie gelähmt zu sein schien, reagierte nicht. Nach einer Weile, als Decker immer weiter auf sie einredete, verstand sie langsam, was er von ihr wollte. Sie betätigte den Knopf der Zentralverriegelung, und Decker öffnete die hintere Autotür. Er setzte die alte Dame neben den fünfjährigen Sohn der Frau und schnallte sie an. Das Kind schenkte der alten Frau ein schüchternes Lächeln und bot ihr, in einem selbstlosen Akt, seinen Lutscher an.

Die alte Frau weinte. Sie hielt Deckers Hand fest und sagte: »Gott schütze Sie.«

»Sie auch.« Er verstaute den Rollstuhl im Kofferraum und dankte der Fahrerin, die immer noch zu verängstigt und überrumpelt war, um zu antworten.

Nachdem er seine ursprüngliche Liste abgearbeitet hatte, nahm er sich die Häuser vor, die zwar weiter die Straße hinunter, aber dennoch nah an der Feuerfront lagen. Mit den Unmengen von Kerosin und den geborstenen Gasleitungen, die das Feuer nährten, würde es noch sehr, sehr lange dauern, bis alles wieder unter Kontrolle wäre.

Die Feuerwehrleute wollten eine etwa vier Kilometer große Sicherheitszone evakuieren. Ein Wohngebiet wie dieses bestand nicht nur aus Einfamilienhäusern, sondern auch aus großen Apartmentblocks – eine beträchtliche Menge an Menschen und Fahrzeugen. Decker traf erst einmal mit seinen Detectives zusammen, ehe sie die Straßen neu unter sich aufteilten.

Hunderte von Türen, an die noch geklopft werden musste: und dann die Angst in den Augen, die von Ruß geschwärzten Arme, die Kartons trugen, und Hände, die Koffer umklammerten. Schemenhafte Gestalten huschten von Haus zu Haus, von Auto zu Auto. Herrenlose Hunde streunten auf den Wegen und bellten verzweifelt und erstickt, sichtlich am Rande ihrer Kräfte.

Es war zwar nicht ganz die Hölle, aber eine verdammt gute Imitation.

Decker arbeitete ohne Pause, während die Flammen sich in die Nacht hineinfraßen.
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Die Polizei schuftete in Achtzehnstundenschichten. Decker ergatterte genug zu essen, um seinen Magen zu beruhigen, aber hinterher konnte er sich nicht mehr daran erinnern, überhaupt einen Bissen zu sich genommen zu haben. Die Informationen, die das Notfallteam erreichten, waren unvollständig und widersprüchlich. Keine terroristische Vereinigung bekannte sich während der ersten vierundzwanzig Stunden nach dem Absturz zu einem Anschlag, was die angespannten Nerven aller beruhigte. Decker dachte nur, in was für einer Welt sie lebten, in der jeder auf technisches Versagen hoffte. Augenzeugen berichteten, dass die Maschine bereits vom Start an in Schwierigkeiten gewesen war. Der Aufstieg war noch nicht beendet, als das Flugzeug plötzlich mit der Nase voran abstürzte. Niemand hatte eine Explosion gesehen, und bis jetzt gab es auch keine Videos von dem Crash.

Siebenunddreißig Stunden nach dem Absturz des West Air Fluges 1324 auf das Gebäude mit der Adresse 7624 Seacrest Drive verkündete die Feuerwehr, das Flammeninferno sei unter Kontrolle, jedoch bei weitem nicht überall gelöscht. Das Flugbenzin nährte das Feuer immer noch, und selbst in Gebieten, in denen es nicht mehr brannte, bestand das Risiko von Schwelbränden. Es würde ein paar weitere Tage dauern, bis die Anwohner wieder nach Hause könnten. Die Regierung hatte den Unfallort zum Katastrophengebiet erklärt und erleichterte so den Überlebenden, Hilfsgelder vom Staat und Kredite zu bekommen.

Aus den Informationsfetzen, die Decker zu Ohren kamen, bevor er sie wieder vergaß, konnte er schließen, dass man zwischen sechzig und siebzig Tote zu beklagen hatte, wobei siebenundvierzig von ihnen die glücklosen Passagiere waren. Die Verluste am Boden wurden immer noch gezählt.

Decker durfte nach zweiundvierzig Stunden Dauerschicht gehen. Sollte er selbst nach Hause gefahren sein, so konnte er sich nicht mehr daran erinnern, ein Auto bewegt zu haben. Weder wusste er, ob er seine Frau und seine Tochter gesehen noch ob er geduscht hatte. Die Erschöpfung hatte alle Bilder seiner Ankunft zu Hause gelöscht. Sein Bewusstsein setzte erst wieder ein, als Rina ihn morgens um neun Uhr weckte. Er war verwirrt, aber nicht ungehalten, und wischte sich mit dem Ärmel seines Pyjamas über sein schweißnasses Gesicht, wobei er auf dem Stoff eine schwarze Spur aus Ruß hinterließ.

Rina reichte ihm das schnurlose Telefon. »Captain Strapp will dich sprechen.«

Decker klemmte sich das Mobilteil zwischen Schulter und Ohr. Strom und Telefon mussten irgendwann während seines Einsatzes wiederhergestellt worden sein.

»Bei uns kommen jetzt die Anrufe rein, Pete. Verwandte der Bewohner des Unglückshauses und der nächsten Umgebung. Leute, die wissen wollen, ob ihre Liebsten tot oder lebendig sind. Ich will, dass Sie eine Task Force zusammenstellen und so viele Namen wie möglich sammeln. Und besorgt euch die Röntgenbilder bei den Zahnärzten, damit ihr Namen und Fakten parat habt, sobald die Rechtsmediziner ans Identifizieren gehen. Das beschleunigt die ganze Sache.«

Decker nahm wahr, dass Strapp Englisch mit ihm redete, aber die Bedeutung seiner Worte drang nur langsam zu ihm durch. »... haben wir denn schon eine Liste der Bodenopfer?«

Strapps Stimme klang angespannt. »Sind Sie gerade erst aufgewacht?«

»Meine Frau hat mich eben geweckt.« Decker sah auf die Uhr. »Ich bin erst seit knapp acht Stunden zu Hause.«

»Wie lang waren Sie im Einsatz?«

»Ungefähr zweiundvierzig Stunden.«

»Du meine Güte, das sind eine Menge Überstunden!«

»In der Tat.« Decker hoffte, dass er nicht sarkastisch klang.

»Um Ihre Frage zu beantworten: Wir haben noch keine Liste der Bodenopfer. Genau darum sollen Sie sich kümmern. Ihre Task Force kontaktiert die Familien der möglichen Opfer und sammelt die Namen. Sie sind sozusagen das Bindeglied zwischen den Hinterbliebenen, dem NTSB und der Gerichtsmedizin. Ich bereite gerade ein Treffen im Rathaus vor, um die nächsten Schritte mit der Stadtverwaltung abzusprechen. Als Erstes richten wir einen Service ein, so dass die Betroffenen möglichst schnell Informationen erhalten.«

Deckers Gehirn kam langsam in Schwung. Strapp hatte den Nagel auf den Kopf getroffen: Die Untersuchung der verkohlten Leichen war Sache der Gerichtsmedizin, die der Wrackteile des Flugzeugs unterlag dem National Transportation and Safety Board, wohingegen alles, was mit den Anwohnern zu tun hatte, wiederum Aufgabe der Polizei war. Der Umgang mit den betroffenen Familien bedeutete eine zermürbende Angelegenheit, und er würde sich persönlich darum kümmern.

Noch ein langer Tag mehr.

Strapp redete weiter. »... es gibt übrigens Berichte über Plünderungen und Graffiti im abgesperrten Gebiet. Kümmert euch bitte auch darum.«

Decker richtete sich auf. »Wer hat denn da etwas berichtet? Die Bewohner dürfen doch noch gar nicht in ihre Häuser zurück?«

»Genau das sollt ihr herausfinden.«

Decker atmete laut aus. »Geht in Ordnung. Ich versuche, in einer halben Stunde vor Ort zu sein.«

»Wir sehen uns.«

Die Verbindung war unterbrochen. Decker gab seiner Frau das Telefon zurück. »Ich muss duschen und dann sofort wieder los.«

Rina versuchte erst gar nicht zu protestieren. »Ich mach dir Frühstück.«

»Was zu essen... das klingt richtig gut.« Decker schwang seine Beine aus dem Bett und baute seine eins fünfundneunzig zu voller Größe auf. Mit den Jahren hatte er ein bisschen zugenommen und die hundert Kilo knapp überschritten, aber für einen Mann in den Fünfzigern sah er immer noch gut aus. »Ist Hannah in der Schule?«

»Die Schule liegt mitten im Sperrgebiet. Die Schulbehörde hat den Unterricht so lange abgesagt, bis sichergestellt ist, dass die Kinder wieder atmen können, ohne ihre Lunge mit Asche zu verkleben. Übrigens verbringen wir den Sabbat bei meinen Eltern. In Beverly Hills ist die Luft zwar auch nicht makellos rein, aber um einiges besser als hier.«

»Das gilt nicht nur für die Luftqualität. Ich wünschte, ich könnte mitkommen.«

»Tatsächlich?«

Decker grinste. »Nach dieser Horrornacht wäre ein Abend mit den Schwiegereltern und ihren profanen Problemchen eine Erholung. Und außerdem kocht deine Mutter fantastisch.«

»Das stimmt.«

»Was ist mit Cindy und Koby? Wollten die beiden nicht am Samstag vorbeikommen?«

»Nein, am Freitag, aber Mutter hat sie gnädigerweise mit eingeladen. Hannah ist übrigens begeistert, nicht unbedingt vor lauter Vorfreude auf ihre Großeltern, sondern weil sie zur Abwechslung mal ihre Freunde aus der Stadt sehen kann.«

»Das liegt am Alter.«

»Wohl wahr. Hannah lebt nur für ihre Clique. Entweder chattet sie mit ihnen oder hängt am Telefon, am liebsten eigentlich beides gleichzeitig.«

»Ich hoffe, ich schaffe es am Wochenende wenigstens zum Abendessen nach Hause.« Decker küsste Rina zärtlich auf die Stirn. »Dieser Staatsdiener hier wird wohl eine Weile Überstunden machen müssen. Wenigstens haben wir dann mehr Geld in der Kasse.«

»Ich hätte lieber öfters dich zu Hause.« Rina strich ihm übers Gesicht, und Decker dachte wieder einmal, wie schön sie aussah. Der Gedanke löste sofort ein Kribbeln zwischen seinen Beinen aus, aber es half nichts: Er hatte jetzt keine Zeit. Nach der Dusche zog er sich sofort an, aß ein Käseomelett und Pancakes, trank vier Tassen Kaffee und zwei Gläser Saft. Er hatte immer noch Hunger, aber die Zeit lief ihm davon. Als er verkündete, er müsse jetzt wirklich los, versuchte Rina nicht, ihn zurückzuhalten.

»Bist du jetzt wach genug, um zu fahren?«

»Wach, satt und gut versorgt.«

»Ich habe dir ein Lunchpaket gemacht, vier Sandwiches und andere Kleinigkeiten. Was dir zu viel ist, kannst du ja mit deinen Brüdern in Blau teilen.«

»Sie werden für jeden Brocken, den ich ihnen überlasse, mehr als dankbar sein.« Er küsste seine Frau keusch auf die Lippen und fand, dass das bei weitem nicht genug war. Der nächste Kuss wurde lang und innig. »Vielleicht sollte ich wirklich bald in Rente gehen.«

»Damit drohst du mir schon eine ganze Weile, dabei würde ich mich nur freuen. Erstens liebe ich dich, und zweitens habe ich eine lange Liste mit Dingen, die wir in den letzten vier Jahren geplant, aber nie realisiert haben. Ich bin so weit, wenn du so weit bist.«

Er wusste genau, worauf sie anspielte. Sie hatten bereits seit einer Ewigkeit vor, ihre hundertsechzig Quadratmeter Wohnfläche zu vergrößern, obwohl das Haus eher Bewohner zu verlieren als zu gewinnen schien. Seit Monaten schnitten sie Artikel aus Einrichtungsmagazinen aus. Rinas Lieblingsprojekt war ein gigantisches Badezimmer nur für sie und Decker, während er selbst sich mit Heimkinos und Multimediaräumen beschäftigte. Das alles waren noch Wunschträume, die allerdings für interessante Lektüre am Wochenende sorgten.

Träumereien machten das Leben eben erst lebenswert. An seinem Schreibtisch angekommen sah Decker die Liste der Namen und Telefonnummern durch. »Damit bin ich wohl eine Weile beschäftigt.«

»Warum bestellen wir sie nicht alle auf einmal hierher?«, überlegte Marge.

»Das erste Gespräch sollte so persönlich wie möglich sein. Diese Menschen haben ihre Angehörigen auf schrecklichste Art und Weise verloren. Außerdem wird es nicht zu lange dauern, bis ich die Liste abtelefoniert habe. Sobald die ersten Röntgenbilder vorliegen, erstellen wir einen Einsatzplan. Wir brauchen einen ständigen Ansprechpartner für die Angehörigen, bis alle Opfer identifiziert sind.«

»Das kann ich machen.«

»Wir sollten auch Psychologen kontaktieren, die wir dann weiterempfehlen können.«

»Ich rufe die zuständige Stelle an und frag mal nach.«

»Danke, Marge.« Decker betrachtete seine Lieblingskollegin. Sie arbeiteten bereits seit zwanzig Jahren zusammen. So kaputt er sich fühlte, so frisch sah sie aus. »Wie viel Schlaf hattest du?«

»Ungefähr fünf Stunden. Warum, sehe ich schrecklich aus?«

»Im Gegenteil, knackig wie der junge Frühling.«

»Das liegt an meiner korallenroten Bluse«, klärte Marge ihn auf, »alle Frauen sehen toll aus in Korallenrot.«

»Und was ist mit uns Männern?«

»Männer sollten Schwarz tragen. Dann wirken sie so mysteriös. Und in deinem Fall, Pete, würde Schwarz deine roten Haare unterstreichen.«

»Die sind wohl eher grau als rot«, meckerte Decker.

»Da ist viel Rot dabei, genau wie in deinem Schnurrbart. Und außerdem hast du noch eine Menge Haare – oben auf dem Kopf. Ich glaube, was du wirklich brauchst, um wieder hip zu sein, ist ein Seelenklempner.«

»Ich will schon lange nicht mehr hip sein, das habe ich hinter mir. Es geht darum, so passabel auszusehen, dass sich meine pubertierende Tochter nicht für mich schämt.«

»Und ich dachte immer, die Daseinsberechtigung von Eltern liegt genau darin, ihren Teenagerkindern peinlich zu sein.«

Womit sie ins Schwarze getroffen hatte. Nichts amüsierte ihn mehr, als seine Kinder zu beobachten, wenn sie wegen seiner Fehltritte am liebsten im Boden versinken würden. »Und was gibt’s Neues zu den Plünderungen und den Graffiti?«

»Angeblich wurden Häuser beschmiert.«

»Wie kann das sein, wenn unsere Leute vierundzwanzig Stunden am Tag Streife laufen?«

»Die Sprayer sind gerissen. Und sie haben keine Angst vor Höhe. Wir haben schon Graffiti auf der Brüstung vom 405er Freeway entdeckt, genauso wie auf einigen der riesigen Werbetafeln. Eins ist sogar auf dem siebenstöckigen Parker/Doddard-Gebäude.«

»Kriminelle Sherpas. Wir sollten sie auf den Mount Everest verfrachten, da können sie wenigstens Gutes tun.«

»Ich glaube nicht, dass wir ihre Tags im Schnee sehen wollen, vor allem: Überleg mal, womit sie die zeichnen.«

Decker musste herzhaft lachen, und das fühlte sich gut an. »Keine besonders schöne Vorstellung. Und was ist mit den Plünderungen? Wer hat die gemeldet?«

»Anonyme Anrufer.« Marge grinste. »Da die Bewohner noch nicht in ihren Häusern sind, um ihre Verluste zu melden, gehe ich davon aus, dass hier ein paar Einbrecher ihre Einbrecherkollegen verpfeifen.«

»Gibt es schon Festnahmen?«

»Ein paar wegen Diebstahls, aber das hält keinen von irgendwas ab. Du weißt doch, wie’s läuft, Loo. Leer stehende Häuser ziehen Banditen aller Art an, selbst bei einem großen Polizeiaufgebot. Die bösen Buben lieben das Risiko. Wie beim Ausräuchern von Termiten in Holzhäusern finden wir immer ein paar superschlaue Schurken, die glauben, sie wären schneller als das giftige Gas und schon längst in Sicherheit, bevor sie dann doch bewusstlos umfallen.«

»Wie viele solcher Anrufe haben wir?«

»Ungefähr ein Dutzend.«

»Okay, dann setz einen von uns darauf an, die betroffenen Hauseigentümer zu kontaktieren. Sie sollen sich mit einem von der Streife vor Ort treffen, der den Schaden aufnimmt. Wenn was gestohlen wurde, kann das sofort an die Versicherung gemeldet werden.«

»Bin schon unterwegs.«

»Danke, Marge.«

»Bleibt deine Tür offen?«

»Sowieso.«

Nachdem Marge gegangen war, blickte sich Decker in seinem Reich um. Es war klein und das Inventar abgenutzt, aber die Trennwände reichten bis zur Decke, und er hatte eine Tür, was aus dem Raum ein richtiges Büro machte im Unterschied zu den Arbeitstischen der anderen. Er durfte sich sogar glücklich schätzen, ein Außenfenster zu besitzen, auch wenn es sich nicht öffnen ließ. Das Fenster war winzig, doch durch das bisschen Tageslicht wirkte der Raum viel freundlicher. Heute rahmten die Fensterstreben einen stahlgrauen Himmel ein, und Asche lag auf dem Sims. Mit beiden Händen fuhr er sich durch sein laut Marge immer noch eher rötliches als graues Haar. Er war müde, aber angesichts der vielen Nachrichten auf seinem Schreibtisch verkniff er es sich, darüber zu meckern.

Er wählte die erste Nummer auf der Liste. Eine junge männliche Stimme meldete sich. Decker stellte sich vor und fragte nach Estelle Greenberg. Die Stimme bat ihn, einen Moment zu warten, und rief: »Ma, es ist die Polizei.«

Die Frau, die ans Telefon kam, sprach bereits, bevor Decker ein Wort sagen konnte. »Sie haben sie gefunden!«

»Mrs. Greenberg, Lieutenant Decker von der Los Angeles Polizei am Apparat...«

»Ja, ja... haben Sie meine Tochter gefunden?«

»Und Ihre Tochter heißt...«

»Herrgott noch mal, warum melden Sie sich, wenn Sie nicht mal wissen, warum ich angerufen habe?«

Ihre Wut galt nicht ihm, und er ließ sie gewähren. »Man hat mir Ihre Nummer hinterlassen. Es tut mir leid, wenn mein Anruf Sie verärgert. Glauben Sie mir, das wollte ich nicht.«

»Haben Sie meine Tochter gefunden!?« Die Frau schrie ihn jetzt durchs Telefon an.

»Wir können noch keine Opfer bergen«, erklärte Decker ihr. »Es ist zu heiß und gefährlich, um die Absturzstelle zu durchsuchen.«

»Und warum verschwenden Sie dann meine Zeit?« Die Wut in ihrer Stimme konnte ihre Verzweiflung kaum verbergen.

»Erst einmal möchte ich Ihnen sagen, wie leid es mir tut. Zweitens möchte ich Ihnen gerne erklären, warum ich anrufe. Ich versuche, so viele Informationen wie möglich zu sammeln, damit die Rechtsmediziner wissen, nach wem sie suchen müssen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihre Tochter in dem betroffenen Gebäude gewohnt hat?«

Es dauerte eine Weile, bis die Antwort kam. Als es so weit war, wurden die Worte von Tränen untermalt. »Ja.«

»Und wie heißt Ihre Tochter?«

»Delia Greenberg. Apartment 3C.«

»Ich weiß, die nächsten Fragen werden auf Sie idiotisch und geschmacklos wirken, aber ich muss sie dennoch stellen. Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich Ihre Gefühle verletzen sollte. Wenn ich es recht verstehe, haben Sie seit dem Vorfall nichts mehr von Delia gehört?«

»Nein.«

»Hat sie ein Handy?«

»Ich habe es tausendmal versucht...« Delias Mutter weinte jetzt richtig. »Ich erreiche immer nur die Mailbox.«

»Wohnte Delia denn mit jemandem zusammen?«

»Nein, allein.«

»Also war niemand bei ihr, als es passierte?«

»Woher soll ich das wissen? Vielleicht schon, sie hatte oft Besuch.«

»Gut. Können Sie mir Namen ihrer Freunde nennen?«

»Nein, was soll das allles? Ich kann jetzt nicht über so was nachdenken!«

»Sie haben mir wirklich weitergeholfen, Mrs. Greenberg. Eine letzte Frage: Glauben Sie, es wäre Ihnen möglich, für die Identifizierung Röntgenbilder von Delias Zähnen zu besorgen?«

Auf diese Frage folgte ein langes, sehr langes Schweigen. »Wahrscheinlich schon«, flüsterte Mrs. Greenberg endlich.

»Lassen Sie alles direkt an mich schicken, oder bringen Sie es vorbei. Kommen Sie, wann immer Sie möchten, auf unsere Dienststelle, um mit einem von uns zu reden. Es wird immer jemand da sein, der über Ihre Situation Bescheid weiß. Ich gebe Ihnen jetzt meine Handynummer. Sie können mich wirklich jederzeit anrufen.«

»Danke«, sagte sie tonlos.

Decker leierte seine Nummer herunter, aber ob die Frau mitschrieb, wusste er nicht. »Gibt es noch etwas, was Sie mich gerne fragen möchten?«

»Wie war Ihr Name?«

»Lieutenant Peter Decker.«

»Sie sind Lieutenant?«

»Genau, Ma’am.«

»Ihr Vorgesetzter konnte mich wohl nicht anrufen?«

»Er wird sich sicherlich gerne bei Ihnen melden.«

»Aber er hat es nicht getan. Sie haben angerufen.«

»Das stimmt. Wenn Sie jedoch mit Captain Strapp einen Telefontermin möchten...«

»Warum sollte ich mit dem Mann reden wollen, der noch nicht einmal den Anstand hatte, mich zurückzurufen?« Sie schluchzte laut auf. »Wann brauchen Sie die Röntgenbilder?«

»Wie wäre es, wenn ich Sie abhole und Sie zum Zahnarzt Ihrer Tochter begleite?«

Die Frau antwortete nicht. Alles, was Decker hören konnte, war ihr Weinen. Dann fasste sie sich und sagte: »Also gut, wissen Sie, wo ich wohne?«

»Nein, aber ich notiere mir jetzt Ihre Adresse.«

»Ich lebe nicht in der Nähe meiner Tochter. Sie wollte Freiraum. Ich wohne ganz woanders, quer durch die Stadt.«

»Kein Problem, geben Sie mir nur Ihre Adresse.«

Sie nannte ihm Straße und Hausnummer. »Wann können Sie da sein?«

»Wie wäre es mit morgen Vormittag gegen elf Uhr?«

»Gut, und wie sehen Sie aus?«

»Ich bin sehr groß und habe rotes Haar.« Das gerade ziemlich schnell ins Grau wechselt. »Ich zeige Ihnen an der Tür meinen Ausweis. Bis morgen also.«

»Vielen Dank, Lieutenant. Ich weiß, dass Sie versuchen, so nett wie möglich zu sein. Es ist nur...«

Mrs. Greenberg weinte wieder. Decker könnte jetzt sagen: »Ich weiß, wie es ist«, oder: »Ich verstehe, wie Sie sich fühlen«. Aber er wusste nicht, wie es war, und er verstand auch nicht, wie sie sich fühlte.

Gott sei Dank.
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Das West San Fernando Valley machte eine harte Zeit durch. Selbst die Nachricht, dass der Absturz auf technisches Versagen zurückzuführen sei, konnte den Ansturm auf die Notrufzentrale nicht abschwächen: Herzinfarkte sowie Asthma- und Ohnmachtsanfälle waren an der Tagesordnung.

In der Woche nach dem Unfall führte Decker das Leben eines Casino-Angestellten – er sah kein Tageslicht, und er wusste nie, wie spät es war. Er schaffte es weder zu dem Abendessen am Freitag bei Rinas Eltern, noch zum Mittagessen am Sabbat. Es gab einfach zu viel zu tun. Irgendwie quetschte er ein Telefonat mit seiner verheirateten Tochter dazwischen. Cindy arbeitete als Detective – Spezialgebiet Autodiebstahl im großen Stil – in Hollywood, und sie hatte Doppelschichten hinter sich, weil die meisten ihrer Kollegen an die Absturzstelle abgezogen worden waren.

Doch alles geht einmal vorbei, und letztendlich war auch dieser schreckliche Unfall, der zwei Wochen lang die Schlagzeilen der Zeitungen dominiert hatte, Schnee von gestern. Die Berichte rutschten von der Titelseite auf Seite drei, dann auf Seite fünf, bis sie nur noch hinten im Lokalteil auftauchten und schließlich ganz verschwanden. Die Gerichtsmediziner arbeiteten Tag und Nacht an der Erkennung der Opfer, während die Flugaufsichtsbehörde die einzelnen Wrackteile zusammensammelte. Die Polizei konnte endlich wieder ihre eigentliche Arbeit tun.

Es würde noch Monate, vielleicht sogar Jahre dauern, bis irgendjemand verbindliche Antworten auf die Fragen zum Crash und zu den Opfern geben könnte. Untersuchungen von Katastrophen wie dieser erforderten Zeit und Geduld. Rina hatte Decker erzählt, dass die Leute, die den Crash in unmittelbarer Nähe überlebt hatten, ihre Tage auf einmal langsamer angingen und sich Zeit nahmen für ein Lächeln oder ein Hallo. Auf den Straßen war es leerer, und die Autofahrer gingen höflicher miteinander um. Und trotz der anfänglichen Plünderungen und Einbrüche direkt nach dem Absturz wurden für den gesamten Monat weniger Straftaten gemeldet.

Ganz offensichtlich handelte es sich um eine Anomalie, denn für den Folgemonat errechneten die Statistiker, dass Haushalts- und Verbrechensdaten wieder auf Normalniveau angekommen waren.

Sechsundvierzig Tage nach dem Crash, als Decker gerade die anstehenden Gerichtstermine seiner Detectives durchsah, rief Marissa Kornblatt, eine der drei Sekretärinnen seiner Dienststelle, ihn an. Heute arbeitete sie am Empfang, und ihre Stimme klang am Telefon zögerlich.

»Entschuldigen Sie die Störung, Lieutenant, aber ich habe hier einen Anrufer in der Leitung, der unbedingt mit dem Boss der Bosse sprechen will.«

»Boss der Bosse?«

»Seine Worte, Lieutenant, nicht meine. Er heißt Farley Lodestone, und wenn ich alles richtig verstanden habe, ist er wegen seiner verschwundenen Tochter auf hundertachtzig.«

»Wie alt ist seine Tochter?«

»Achtundzwanzig, Sir.«

»Achtundzwanzig?«

»Ich habe ihm bereits gesagt, dass wir immer sechsunddreißig Stunden warten, bevor wir ein Protokoll aufnehmen, aber er sagt, er wartet bereits seit über vier Wochen und hat langsam die Nase voll.«

Der Mann hatte wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Dann stellen Sie ihn doch zu Matt Thurgold durch, damit der eine Vermisstenmeldung aufnimmt...«

»Lieutenant, Mr. Lodestone besteht lautstark darauf, dass es sich um Mord handelt. Ich glaube nicht, dass ihm eine Vermisstenmeldung reichen würde... Sir.«

»Also gut, stellen Sie durch.« Decker nahm den Anruf an. »Lieutenant Decker am Apparat.«

»Lieutenant?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang überrascht. »Na, endlich passiert mal was! Wissen Sie eigentlich, wie oft ich in den letzten Tagen bei Ihnen angerufen habe?«

»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Mein Name ist Farley Lodestone, und ob Sie mir helfen können, Lieutenant Deckman. Meine Stieftochter ist verschwunden. Ihre Mutter und ich haben seit sechsundvierzig Tagen nichts mehr von ihr gehört. Wir fragen uns seit Wochen, warum, und kommen immer wieder nur auf ein und dieselbe Antwort: Der Hurensohn von Ehemann hat sich endlich getraut.«

»Getraut?«

»Sie wissen genau, was ich meine, Deckman. Dieser Scheißkerl hat sie umgebracht!«

Decker schrieb von seinem Telefondisplay die angezeigte Nummer ab. Es schien eine Handynummer zu sein. »Mr. Lodestone, warum kommen Sie nicht einfach hierher, und wir reden über die ganze Sache. Eine so ernste Angelegenheit sollte nicht am Telefon besprochen werden.«

Die Leitung blieb lange still. »Meinen Sie das wirklich?«

»Ja, Sir, und ich hätte ungefähr in einer Stunde Zeit für Sie. Wie klingt das?«

»Viel zu schnell! Meine Lady und ich brauchen eine Weile, bis wir bei Ihnen sein könnten.«

»Von wo aus rufen Sie an, Mr. Lodestone?«

»Fresno.«

Das waren fast dreihundertfünfzig Kilometer Luftlinie. »Und Sie rufen bei uns an, weil Ihre Tochter hier in der Gegend wohnt?«

»23116 Octavia Avenue. Da finden Sie auch den Scheißkerl.«

»Und wie heißt der Scheißkerl?«

»Ivan Dresden. Er arbeitet als Broker für Merrill Lynch in Porter Ranch. Meine Stieftochter heißt Roseanne. Roseanne Dresden.«

Decker klemmte sich den Hörer unters Kinn und schrieb alles auf. Als er Roseannes Namen auf dem Blatt Papier sah, fiel ihm sofort auf, dass er ihn nicht zum ersten Mal las. »Der Name kommt mir bekannt vor. Gibt es dafür einen Grund?«

»Na, vielleicht haben Sie ihn in der Zeitung gelesen. Angeblich war sie auf diesem West Air Flug dabei, der in das Apartmenthaus gestürzt ist.«

Das war’s! Deckers Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Mr. Lodestone, wollen Sie damit andeuten, dass Ihre Stieftochter nicht an Bord des Flugzeugs war?«

»Genau das will ich Ihnen damit sagen.«

»Aber in der Presse wurde sie als eines der Opfer genannt.«

»Junger Mann, ganz bestimmt hat Ihnen schon mal jemand gezwitschert, dass Sie nicht alles glauben sollten, was in der Zeitung steht.«

 

Farley und Shareen Lodestone tauchten nachmittags um zehn vor fünf in der Dienststelle auf. Sie hatten ihre Sonntagskleider an. Er trug einen passablen grauen Anzug mit weißem Hemd und Krawatte, sie ein geblümtes Kleid und Schuhe mit flachen Absätzen. Sie hatte sich sogar ein bisschen geschminkt. Sie war blond, hatte blaue Augen und eine gute Haut – irgendwann einmal war diese Frau sehr attraktiv gewesen, doch die Trauer hatte ihre Augen stumpf und die Falten drum herum tiefer werden lassen, so dass ihr Gesicht von den buschigen Augenbrauen dominiert wurde.

Farley war mittelgroß, schlank und hatte einen dichten Schopf weißer Haare auf dem Kopf. Decker hatte schon genug Männer wie Farley kennengelernt, um zu wissen, dass sie zäh und drahtig waren. Unter diesem Jackett und dem Hemd verbargen sich sehnige Arme, die gut zupacken konnten. Der Mann sah eher verrückt als bestürzt aus, aber Männer verarbeiteten ihren Schmerz oft auf diese Art und Weise.

Decker versorgte beide mit einer Tasse Kaffee und lotste sie zu den zwei Stühlen, die auf der anderen Seite seines Schreibtisches standen. Dann schloss er die Tür, setzte sich ebenfalls an seinen Schreibtisch und legte einen Notizblock bereit. Er befürchtete allerdings, dass ihre ganze Geschichte ein Fall von besonders starker Verleugnung war. »Bevor wir anfangen, Mr. und Mrs. Lodestone, möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen. Ihr Verlust tut mir sehr leid.«

»Ja, mir auch«, polterte Lodestone los, »und wenn Sie uns helfen wollen, dann bringen Sie diesen Hurensohn hinter Gitter.«

»Ich hatte bei ihm immer ein ungutes Gefühl«, fügte Shareen an.

»Sie meinen Ihren Schwiegersohn?«

»Natürlich«, sagte Shareen, »Ivan Dresden.«

Decker notierte den Namen. »Und welchen Verdacht haben Sie genau?«

»Dass Ivan sie umgebracht hat«, antwortete Shareen leise.

»Das hab ich Ihnen ja schon gesagt!«, mischte sich Lodestone ein.

»Das sagten Sie.« Decker machte eine Pause. »Ich habe vorhin mit West Air telefoniert. Sie haben bestätigt, dass Roseanne an Bord des Flugzeugs war.«

»Ja wie: bestätigt? Sie haben ihren Leichnam nicht gefunden.«

»Die Gerichtsmediziner haben ihre Arbeit noch nicht abgeschlossen.«

»Sie sind aber fast durch damit. Bis jetzt wurden achtunddreißig Opfer identifiziert.«

»Dann sollten wir vielleicht abwarten, bis alle siebenundvierzig Opfer identifiziert sind.«

»Die werden keine siebenundvierzig Leichen finden, Lieutenant«, sagte Farley. »Außerdem ist es völlig egal, ob die jeden finden, der auf der Passagierliste war. West Air hat Roseanne kein Ticket ausgestellt.«

Für einen Moment war Decker überrumpelt. »Kein Ticket?«

»Nein, es gibt kein Ticket!« Farley kostete seinen Triumph aus. »Wie wollen die also verdammt noch mal wissen, dass Roseanne in diesem Flugzeug saß?«

Decker antwortete ihm zunächst nicht und schrieb Kein Ticket? auf seinen Notizblock, um Zeit zu gewinnen.

Shareen rettete ihn. »Lassen Sie mich von vorne anfangen, Lieutenant. Roseanne war Flugbegleiterin bei der West Air. Als wir Roseanne nach dem Absturz nicht erreichen konnten, haben wir bei West Air angerufen. Dort sagte man uns, dass sie für den Flug 1324 gar nicht eingeteilt gewesen war. Doch dann meldete sich West Air nach ein paar Tagen bei uns und nahm alles zurück. Nein, hieß es auf einmal, sie hätte zwar nicht auf dem Flug 1324 gearbeitet, sei aber an Bord gewesen, um dann von San Jose aus einige Flüge zu bedienen. Und deshalb hätten sie ihr kein Ticket ausgestellt.«

»Moment mal.« Decker machte sich jetzt ernsthaft Notizen. »Ich dachte immer, dass jeder Passagier ein Ticket braucht.«

»Das dachte ich auch«, sagte Shareen, »aber es stimmt nicht. Eine von Roseannes Freundinnen hat es mir erklärt, und ich hoffe, ich gebe es korrekt wieder.« Sie holte tief Luft. »Das Ganze läuft folgendermaßen: Wenn man für eine Airline arbeitet und mit ihr zu einem Einsatzort fliegt, von dem aus man den Dienst beginnt, wird kein Ticket ausgestellt, auch wenn man auf diesem Flug nicht arbeitet und nur Passagier ist.«

Decker nickte. »Also kann sie tatsächlich an Bord gewesen sein, und West Air kann dafür tatsächlich keinen Beweis haben. Dann sollte es wenigstens einen Dienstplan für den Einsatz ab San Jose geben, oder?«

»In der Tat«, sagte Shareen, »aber sie sagen weder ja, es gibt einen, noch nein, es gibt keinen.«

»Zurzeit sagen die sowieso nichts mehr ohne ihre Anwälte«, bemerkte Lodestone.

»Roseanne hatte schon öfters von San Jose aus gearbeitet«, fuhr Shareen fort, »vielleicht hatte West Air dort zu wenig Personal. Ich hab also da angerufen und nachgefragt, ob Roseanne in ihren Plänen auftaucht. Erst sagten sie nein, dann sagten sie ja, dann sagten sie nur noch, dass sie mich, sollte ich noch einmal anrufen, an ihre Anwälte weiterleiten.«

»Immer das Gleiche, immer das Gleiche«, schimpfte Lodestone.

Shareen klopfte ihrem Mann beruhigend aufs Knie. »Eigentlich hat uns ihre Herumdruckserei erst richtig misstrauisch gemacht.«

Decker nickte wieder. Es klang natürlich komisch, aber West Air war vermutlich mit der ganzen Sache völlig überfordert.

»Ich habe auch mit Ivan gesprochen«, fügte Shareen hinzu, »aber was er mir sagte, gefiel mir gar nicht.«

»Was hat er denn gesagt?«

»Roseanne hätte sich angeblich in letzter Minute entschieden, ab San Jose zu arbeiten. Er bestand richtig darauf, dass sie an Bord gewesen sei, und außerdem sei das alles auch schon ohne meine Behauptungen schlimm genug. Dann meinte er, wir würden auf lange Sicht nur noch mehr Schaden anrichten, denn er und einige andere hätten schon Prozesse am Hals, und deshalb sollten wir doch freundlicherweise die Klappe halten.«

»Das hat er so zu Ihnen gesagt?«

»Nicht wortwörtlich, aber zwischen den Zeilen. Und dann hat er mir noch gesagt, ich würde die Realität verleugnen.« Die Augen der alten Frau füllten sich mit Tränen. »Ich verleugne gar nichts. Roseanne ist tot, ich spüre es tief in meinem Herzen. Ich glaube nur nicht, dass sie bei dem Absturz ums Leben kam.«

»Sie sagten, Roseanne hätte schon öfters von San Jose aus gearbeitet«, überlegte Decker. »Könnte sie dort auch jemanden besucht haben?«

»Mit Verlaub, Sir, wen denn? Sie war verheiratet.«

»Ich dachte auch eher an einen Freund oder eine Freundin.«

»Wenn sie privat geflogen wäre«, sagte Shareen, »hätte West Air ihr ein Ticket ausstellen müssen. Die einzige offizielle Möglichkeit, ohne Ticket an Bord zu sein, ist die, auf dem Flug Dienst zu haben – was West Air ja verneint hat.«

»Um dann das Gegenteil zu behaupten«, sagte Decker.

»Die lügen«, insistierte Lodestone. »Man hat ihren Leichnam nicht gefunden! Und wissen Sie, warum? Weil er nicht da ist! Wenn das kein Beweis dafür ist, dass hier was gewaltig stinkt, dann sagen Sie mir, was Sie sonst noch brauchen.«

»Mr. Lodestone, ich will ja nicht wie eine Schallplatte mit einem Sprung klingen, aber noch haben weder die Gerichtsmedizin noch die Flugaufsichtsbehörde behauptet, alle Opfer geborgen zu haben. Und selbst bei denen, die sie gefunden haben, benötigen sie für die endgültige Identifizierung viel Zeit.«

»Lieutenant, ich habe den Mistkerl ganz direkt gefragt, warum man wohl ihren Leichnam bisher nicht gefunden hat. Und wissen Sie, was er mir geantwortet hat? Dass sie vielleicht einfach noch nicht tief genug gegraben haben. Können Sie sich das vorstellen?«

Vielleicht hatte Dresden sogar recht. Riesige Schuttberge behinderten die Arbeit der Gerichtsmediziner. Aber wie dem auch sei – es war eine seltsame Bemerkung. Decker nickte zustimmend mit dem Kopf.

»Klingt das in Ihren Ohren vielleicht nach einem trauernden Ehemann?«, fragte Lodestone ihn.

Wohl kaum, aber Decker hatte schon vor langer Zeit aufgehört, Trauer in eine Schublade einzuordnen.

»Roseannes Name«, sagte Shareen, »ist nur deshalb auf der Liste, weil Ivan Dresden bei den Zeitungen angerufen und denen gesagt hat, sie sollen sie auf die Liste setzen.«

Decker hätte das lieber nicht gehört. »Sind Sie sich da ganz sicher?«

Shareen gab nach. »Na ja, ich glaube, dass es so war.«

»Als er von dem Crash erfuhr«, sagte Lodestone, »sah er endlich die Gelegenheit, sie umzubringen und das Ganze zu vertuschen. Wissen Sie, es würde mich nicht wundern, wenn er das Flugzeug in die Luft gesprengt hätte.«

Decker hatte schon viele Leute dummes Zeug reden hören, wenn sie aufgebracht waren, so dass Lodestones Tiraden bei ihm auf taube Ohren stießen. Die Wucht der Anschuldigungen erstaunte ihn nicht, aber die Komplexität der Geschichte, die sie sich zusammengereimt hatten, um den Tod ihrer Tochter zu erklären, ging weit über das normale Maß hinaus. »Hat Ivan Dresden Ihre Tochter jemals bedroht?«

»Er hatte eine Affäre.« Shareen war seiner Frage manierlich ausgewichen. »Sie wollte sich scheiden lassen.«

»Das Apartment gehört ihr«, klärte Lodestone ihn auf, »ich habe sie beim Kauf finanziell unterstützt. Bei einer Scheidung hätte er alles verloren.«

»Womit verdient er noch mal sein Geld?«, fragte Decker. »Irgendwas mit Finanzen?«

»Er ist Broker, bei Merrill Lynch. Eine hübsche Bezeichnung für einen stinknormalen Verkäufer.«

»Und was machen Sie, Mr. Lodestone?«

»Eisenwaren. Drei Läden, einer läuft besser als der andere.« Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Hat Mr. Nasehoch ganz schön gestunken, dass ich mit Nägeln und Schrauben mehr Geld verdiene als er mit seinen schicken Wertpapieren.«

Shareen wandte sich wieder an Decker: »Niemand hat seit dem Absturz etwas von Roseanne gehört oder sie gesehen, Lieutenant.«

Weil sie zu Staub geworden war. Es gab diese Art der Verleugnung, wenn Menschen so erschüttert und wütend über einen Verlust waren, dass sie mit aller Macht nach einem Schuldigen suchten. Ihre Wut grenzte an Raserei und ließ nicht nur ihren seelischen Schmerz außen vor, sondern auch ihren Verstand.

»Sind Sie sich ganz sicher, dass Roseanne nicht an Bord des Flugzeugs war?«, fragte Decker noch einmal.

»Ich habe ein paar ihrer Freunde angerufen«, antwortete Shareen. »Niemand wusste etwas von einem Einsatz in San Jose.«

»Können Sie mir die Namen dieser Freunde nennen, Mrs. Lodestone?«

»Natürlich.« Sie öffnete ihre Handtasche. »Ich habe eine Liste dabei.«

Lodestone klatschte in die Hände. »Na, endlich passiert was!«

Decker streckte die Hand aus, um den alten Mann zu beruhigen. »Immer einen Schritt nach dem anderen.« Nachdem Shareen ihm die Liste gegeben hatte, nahm er sich einen Moment Zeit, um sie zu überfliegen. »Und mit all denen haben Sie gesprochen?«

»Ja, Sir, und ich habe die aktuellen Adressen und Telefonnummern hinzugefügt.«

Eine tüchtige Frau. »Nun gut, dann fangen wir eben damit mal an.«

Tränen strömten über das Gesicht der Frau. »Vielen Dank, Lieutenant, dass Sie unsere Sorgen ernst nehmen.«

Decker tätschelte ihre Hand. »Erweisen Sie beide mir auch einen Gefallen. Wenn ich nach der Verfolgung aller Hinweise herausbekomme, dass Roseanne tatsächlich an Bord des Flugzeugs war, dann sehen Sie bitte ein, dass ich nichts mehr für Sie tun kann.«

»Geht in Ordnung«, sagte Lodestone, »aber nur, wenn Sie auch wirklich etwas unternehmen. Denken Sie daran, dass ihr Leichnam nicht geborgen wurde.«

Decker dachte nur, wie sinnlos es wäre, sich selbst zu wiederholen. »Ich denke daran«, sagte er nur.

»Was wollen Sie noch unternehmen, außer die Leute auf Shareens Liste anzurufen?«

»Ich hab da ein paar weitere Möglichkeiten.«

»Und was zum Beispiel?«, drängelte Lodestone.

»Ich werde die Fluglinie anrufen, mit anderen Flugbegleitern sprechen, die am Boden Dienst hatten, sie befragen, ob irgendjemand gesehen hat, wie Roseanne an Bord ging.«

»Das klingt gut, denn das wollten wir auch machen«, sagte Lodestone, »aber West Air hat unsere Anrufe nicht beantwortet.«

»Wenn Sie sie hart genug anfassen«, sagte Shareen, »dann verwette ich mein letztes Hemd, dass Sie herausfinden, dass Roseanne überhaupt keinen Einsatz in San Jose hatte.«

»Vielleicht gab es in letzter Minute eine Änderung.«

»Roseanne hätte uns ganz sicher davon erzählt. San Jose ist nicht weit weg von Fresno. Ich kenne meine Tochter, sie wäre bestimmt für eine Nacht bei uns vorbeigekommen. Irgendwas stinkt hier zum Himmel, und West Air will einfach nicht reden.«

»Ich nehme mal an, dass sie Angst vor Klagen haben«, sagte Decker.

»Natürlich sollen die Angst haben«, sagte Lodestone, »denn wenn mein Flugzeug abgestürzt wäre und einen Haufen Leute getötet hätte, dann hätte ich auch Angst. Die sollen Angst haben, vor wem sie wollen, aber nicht vor uns, denn wir verklagen sie nicht, aus dem einfachen Grund, weil sie unsere Tochter nicht auf dem Gewissen haben. Der Hurensohn war’s, und alles, was ich will, ist, seinen Arsch hinter Gittern zu sehen.«
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Am nächsten Morgen rief Decker Marge Dunn zu sich ins Büro. Sie war gerade erst aus einem wunderbaren Wochenende mit einem Mann zurückgekommen, den sie als »Fels in der Brandung« beschrieb. Will Barnes war Polizist in Berkeley, Ende fünfzig, geschieden und hatte keine Kinder, kam aber gut mit Marges Adoptivtochter Vega zurecht, die am California Institute of Technology Astrophysik studierte. Barnes und Dunn schienen die letzten sechs Monate vollkommen zufrieden mit ihrer Fernbeziehung gewesen zu sein, doch vor ein paar Wochen hatte Barnes Marge erzählt, im Santa Barbara Polizeirevier sei ein Posten zu besetzen – weniger Geld, aber dreihundertsiebzig Kilometer näher an Los Angeles. Für ihre Beziehung bedeutete das eine Entfernung, die man mit Pendeln bewältigen konnte.

Als Decker Marge von seinem Gespräch mit den Lodestones berichtete, nickte sie an den richtigen Stellen. Sie trug heute eine weiße Bluse, eine khakifarbene Hose und ein braunes Sakko. Normalerweise hätten die neutralen Farben sie blass gemacht, doch Marges Teint schimmerte golden von der Wochenendsonne. Ihre braunen Augen strahlten vor Glück.

Als Decker mit seiner Geschichte fertig war, raufte er sich die Haare und trank einen Schluck Wasser, um Marge die Gelegenheit zu geben, das Gehörte zu verdauen. Während er sich selbst beim Sprechen zugehört hatte, war ihm aufgefallen, wie seltsam die Anschuldigungen der Lodestones klangen. »Ganz schön bizarr.«

Marge runzelte die Stirn. »Mehr als bizarr, Pete. Ich würde sagen, wir bewegen uns da im Reich der Dichtung.« Sie blätterte in ihren Notizen. »Nur damit ich mir sicher bin, alles richtig verstanden zu haben: Roseanne Dresden arbeitet als Stewardess bei West Air.«

»Genau.«

»Ihr Ehemann behauptet, Roseanne habe in letzter Minute ihre Pläne dahingehend geändert, dass sie an Bord des Todesflugs war.«

»Ja.«

»Sie war auf diesem Flug nicht eingeteilt, sondern auf dem Weg nach San Jose, um von dort aus auf West Air Flügen in den Norden zu arbeiten.«

»Ja.«

»Und genau deshalb – weil sie nur auf dem Weg zur Arbeit war – wurde ihr kein Ticket ausgestellt.«

»Genau.«

»Nun behaupten ihr Stiefvater und ihre Mutter, dass Roseannes Ehemann Ivan – wie in Ivan der Schreckliche – von dem Absturz gehört und umgehend beschlossen hat, dies sei eine einmalige Gelegenheit, seine Ehefrau zu ermorden.«

»Ja, denn sie wollte sich scheiden lassen, wodurch er, laut Farley Lodestone, finanziell ruiniert gewesen wäre.«

»Das ist der Stiefvater, der drei Eisenwarenläden besitzt.«

»Und von denen einer besser läuft als der andere.«

Marge machte weiter: »Also brachte Ivan nach dem Crash Roseanne um. Dann rief er bei der Fluglinie an und behauptete, Roseanne sei auf dem Flug gewesen, weil sie ihre Pläne in letzter Minute geändert habe. Deshalb müsse man ihren Namen auf die Liste der toten Passagiere setzen.«

»So in etwa.«

»Aber ihre Leiche wurde bis heute nicht gefunden?«

»Farley Lodestone legte großen Wert darauf, mir das gleich dreimal zu sagen«, bestätigte Decker.

»Schön und gut, aber nach dem Stand von heute Morgen gibt es immer noch Tote, die nicht identifiziert wurden. Warum warten wir nicht das Ende der Untersuchungen ab?«

»Lodestone hat keine Lust mehr zu warten.«

»Und wir müssen uns diesem Mann beugen, der höchstwahrscheinlich eine Art irrationalen Hass auf seinen Schwiegersohn pflegt?«

Decker zuckte mit den Achseln.

»Darf ich fragen, warum?«

»Du darfst, und ich will versuchen, dir eine Antwort zu geben, weil ich mir auch schon Gedanken darüber gemacht habe. Wenn da nur Farleys Anschuldigungen wären, würde ich die Sache nicht weiterverfolgen. Nur: Da ist die Mutter, Shareen, und sie wirkt so ernst. Sie spürt, dass Roseanne tot ist. Ich weiß, es wäre das Einfachste, die beiden ruhigzustellen, bis wir eine Leiche haben, aber die Leute leiden. Es kann noch Monate dauern, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind, und wenn Roseannes Leichnam bis dahin nicht aufgetaucht ist, fehlen uns genau diese Monate, um herauszufinden, was passiert ist. Hinweise verlieren sich, Zeugen ziehen um. Wenn es um Mord geht, dann legen wir besser jetzt los.«

»Wenn.«

»Ich weiß, das große Wenn.«

Marge grinste. »Womit soll ich anfangen, Rabbi?«

»Ruf ein paar Leute bei West Air an. Vielleicht kannst du eine schriftliche Bestätigung auftreiben, dass Roseanne tatsächlich an Bord war – einen Computerausdruck mit Roseannes Schichteinteilung, ein Memo, irgendetwas, das Roseanne mit San Jose in Verbindung bringt. Die Lodestones haben das auch schon probiert, aber zurzeit spricht West Air nicht mit den Familien der Opfer.«

»Wahrscheinlich haben sie Angst vor Prozessen.«

»Das und weil sie damit beschäftigt sind, die Ursache des Absturzes herauszufinden. Wenn wir einen Einsatzplan finden würden, könnten wir damit die Eltern beruhigen.«

»Und falls es nun keine schriftliche Änderung des Personalplans gibt?«

»Es muss so etwas geben, Marge. Sie kann nicht einfach in Uniform auftauchen und in ein Flugzeug steigen.«

»Und warum nicht?«

Decker seufzte: »Okay, vielleicht schon, aber warum sollte sie das tun?«

Marge gab ihm in diesem Punkt recht: Roseanne musste eine Dienstplanänderung bekommen haben, und es musste darüber einen Nachweis geben. »Gut, ich habe heute Nachmittag ein bisschen Luft, dann erledige ich die Anrufe.«

»Danke, Marge.«

»Falls die Airline sich weigert, Auskünfte zu geben, haben wir dann noch jemanden, der die Beteiligung von Ivan dem Schrecklichen an Roseannes Verschwinden bekräftigen könnte?«

»Da wäre was...« Decker zog die Liste, die Shareen ihm gegeben hatte, unter seinen Papieren hervor. »Das sind Roseannes Freunde. Shareen Lodestones Worten nach haben ihr selbstverständlich alle bestätigt, dass die Version, die Ivan der Schreckliche in die Welt gesetzt hat, totaler Humbug sei.«

»Hast du schon jemanden angerufen?«

»Nein, denn ich bin der Lieutenant, und du bist der Sergeant.« Er gab ihr die Liste. »Und jetzt kannst du dir als Sergeant jemanden aussuchen, an den du die Arbeit delegierst.«

»Hast du da eine konkrete Idee?«

»Du hast die Qual der Wahl.«

Marge verließ Deckers Büro und sah sich im Großraumbüro des Reviers um. Die meisten ihrer Kollegen waren schon auf Streife, und die paar, die noch an ihren Schreibtischen herumlungerten, sahen auf einmal alle ziemlich beschäftigt aus.

Alle außer Scott Oliver.

Der altgediente Detective, bereits dreißig Jahre dabei, war darin vertieft, seine Fingernägel zu reinigen. Er hatte ganz offensichtlich morgens geduscht, denn er war frisch rasiert, und sein Gesicht sah so rosig und weich aus wie ein Babypopo. Das schwarze Haar war streng nach hinten gekämmt und mit Gel fixiert, seine Kleidung untadelig: grauer Leinenanzug, gestärktes weißes Hemd zu kirschroter Krawatte, abgerundet mit Slippern aus Eidechsenleder.

Aber irgendwie, trotz allem morgendlichen Aufputzen, waren ihm seine Fingernägel entgangen.

Marge ging zu seinem Schreibtisch hinüber.

»Wie ich sehe, bist du beschäftigt.«

»Qué pasa?«, fragte er ohne aufzublicken.

»Ich hab hier was für dich.«

»Schieß los.«

»Du kannst entweder eine Liste mit Namen abtelefonieren oder dich bei West Air mit bürokratischem Kram amüsieren.«

Oliver sah finster auf. »Wie viele Namen sind auf der Liste?«

»Ungefähr acht.«

Er griff sich die Liste und überflog die Angaben. »Details, bitte.«

»Eine Stewardess namens Roseanne Dresden wird als eines der Opfer des West Air Fluges 1324 genannt. Ihre Eltern glauben nicht, dass sie an Bord des Flugzeugs war, sondern von ihrem Ehemann Ivan, der die Gunst der Stunde nutzte, ermordet wurde, woraufhin besagter Ivan dann die Airline anrief, um denen mitzuteilen, dass sie aufgrund einer kurzfristigen Dienstplanänderung diesen Flug genommen hat und nun tot ist.«

Oliver unterbrach das Feilen seiner Nägel. »Was?«

»Vielleicht willst du mitschreiben, Scotty, das könnte deinem alternden Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«

Während Oliver sein Nagelnecessaire wegräumte, erläuterte Marge ihm die Theorie der Lodestones. Als sie am Ende der Geschichte angekommen war, erkannte sie selbst, wie absurd alles klang. »Um das auszuschließen, brauchen wir jemanden, der gesehen hat, wie Roseanne an Bord ging, oder einen offiziellen Dienstbescheid, der besagt, dass Roseanne den Flug 1324 genommen hat. Denn man hat ihr kein Ticket ausgestellt.«

»Wieso das denn nicht?«

»Als Stewardess bekommst du kein Ticket, wenn du auf dem Flug arbeitest, oder wenn du auf dem Weg zu einem Flug bist, auf dem du arbeiten wirst. Ich gehe davon aus, dass es gerade mal eine Stunde braucht, um diesen Wirrwarr zu klären und den Eltern ein bisschen Seelenfrieden zurückzugeben.«

»Du glaubst, das dauert nicht länger als eine Stunde? Darf ich dich zitieren, Dunn?«

»Nein, darfst du nicht, Oliver, denn man hat mich schon früher für dumm verkauft.«

 

Die Anrufe bei der Airline führten ins Leere. Marge telefonierte sich durch alle Unternehmensbereiche, doch niemand wollte mit ihr reden, geschweige denn irgendwelche Informationen herausgeben.

»Ich kann Ihnen da leider nicht helfen, verbinde Sie aber gerne weiter.«

»Ich glaube, wir haben eine Task Force, die für den Unfall zuständig ist. Einen Augenblick bitte.«

»Ich weiß gar nichts darüber. Vielleicht kann Ihnen die Personalabteilung dazu etwas sagen.«

»Wir sind da nicht zuständig. Bitte wenden Sie sich an unser Büro in Burbank.«

»Es tut mir sehr leid, aber ich kann Ihnen diese Auskunft nicht ohne eine schriftliche Einverständniserklärung der betroffenen Angestellten geben.«

»Die Angestellte ist tot.«

»Dann benötige ich eine schriftliche Einverständniserklärung des nächsten Verwandten.«

Der nächste Verwandte war Ivan Dresden, der, da war sich Marge ziemlich sicher, keinen Grund sehen würde, sein schriftliches Einverständnis zu geben.

Sie drehte sich im Kreis – kein Wunder, denn am Telefon war es schwer, sein Gegenüber mit Charme zu entwaffnen. Sie legte auf und ging zu Oliver.

»Wie kommst du mit der Liste voran?«

»Keiner zu Hause, die arbeiten, Dunn. Ich habe überall Nachrichten hinterlassen, ohne Genaues zu sagen. Wenn jemand etwas Erhellendes über Ivan den Schrecklichen weiß, will ich sie ja nicht im Vorfeld verjagen. Außerdem will ich vermeiden, dass unser Interesse am Tod seiner Frau dem Ehemann zu Ohren kommt. Ich vermute mal, es würde ihm nicht gefallen. Wie läuft’s bei dir und West Air?«

»Anrufe sind manchmal praktisch, manchmal aber auch nicht. Hast du vielleicht Lust, West Air gemeinsam einen Besuch abzustatten?«

»Und was lässt dich hoffen, dass die Firma mit uns spricht?«

»Unsere goldenen Schilde. Sie glänzen so schön.«

»Wo haben die ihre Büros?«

»Burbank.« Marge sah auf die Uhr. »Wir könnten uns was zu essen besorgen und dann versuchen, durch den Firmenmorast zu waten. Ich habe ein paar Namen. Und nur ganz nebenbei – eine der Frauen am Telefon klang jung und schön.«

»Klar, häng mir nur diese Karotte vor die Nase.« Aber Oliver war schon auf den Beinen und rückte seine Krawatte zurecht. »Was soll’s, ich bin sowieso ziemlich hungrig.«

 

Der Bob-Hope-Flughafen, vormals Hollywood-Burbank, war einer dieser kleinen, vorstädtischen Airports, die versuchten,

Flüge vom großen Bruder LAX abzuziehen. Doch die Gegend war und blieb mehr Burbank als Hollywood und konnte seit Jahren einzig die NBC-Studios vorweisen. Jetzt versuchte man, die Gegend mit Erlebnis-Kino, hippen Vintage-Boutiquen, trendigen Restaurants und baumgesäumten Joggingwegen aufzuwerten. Aber die einfachen Geschäfte, eins neben dem anderen, dominierten immer noch das Bild, genauso wie die Autohändler, die Fabrikläden und die billigen Elektrohändler, die ihre Waren direkt an der Straße verkauften.

Oliver und Marge bogen in den Hollywood Way ein und fuhren an einigen Geschäftshotels, Burgerketten und einem gottverlassenen Bürokomplex aus Glas vorbei. Die Verwaltung von West Air befand sich im fünften Stock einer Bank. Es gab ein angrenzendes Parkhaus für das ganze Gebäude, und Oliver wählte einen Parkplatz auf dem obersten Deck, obwohl es auf den unteren drei Ebenen genug Platz gegeben hätte. Es war eine Angewohnheit von ihm. Er begründete es damit, dass, sollte es ein schweres Erdbeben geben und das Parkhaus in sich zusammenfallen, sein Auto auf dem obersten Deck die besseren Chancen hätte, verschont zu bleiben.

Gerade als Marge den Fahrstuhlknopf drückte, klingelte ihr Handy. Sie schaute auf das Display, und die Nummer, die sie erkannte, beunruhigte sie.

Es war die Handynummer von Vega.

Vega, die jetzt in einer Studentenwohnung der Caltech lebte, rief jeden Abend um Punkt acht Uhr an, komme was wolle. Es war völlig egal, wo sie gerade war oder wo Marge sich gerade befand: Vega rief um acht Uhr an, weil Marge sie gebeten hatte, jeden Abend anzurufen. Nicht unbedingt Punkt acht, aber das war typisch für Vega – alles musste seine Ordnung haben.

Ihr Anruf um diese Zeit kam deshalb einem Notruf gleich.

»Ich muss da rangehen«, sagte Marge.

»Kein Problem.«

Vegas Stimme klang panisch. »Mutter Marge?«

»Vega, was ist los?«

»Oh, Mutter Marge. Es tut mir so leid, dich zu stören, aber ich weiß einfach nicht weiter, auch wenn das jetzt ziemlich dumm klingt.«

»Spuck’s aus, Liebes.«

»Mutter Marge, ich arbeite mit einem zusammen, der Joshua Wong heißt. Er ist in meiner Teilchenphysik-Klasse. Er ist sehr nett.« Sie holte tief Luft. »Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm heute Abend zu einer Party gehe. Ich war so geschockt, dass ich zugesagt habe.«

Ein Grinsen zog über Marges Gesicht. »Liebes, das ist ja wunderbar.«

»Mutter Marge, ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«

»Du sollst dich einfach nur amüsieren, Vega.«

»Ich weiß nicht, wie man sich amüsiert. Ich weiß noch nicht einmal, was das ist.«

Sie stand kurz davor zu weinen. Marge wusste, dass die knappen Worte Vegas genau der Wahrheit entsprachen. Vega war in einer Sekte aufgewachsen: nur Arbeit, nie Vergnügen. Als die Sekte gewaltsam zerschlagen wurde, blieb Vega als Waise zurück. Marge hatte sie bei sich aufgenommen, und die beiden hatten eine besondere Beziehung zueinander aufgebaut. Ganz bestimmt wusste das Mädchen, was es heißt zu lieben, aber was das Knüpfen von sozialen Kontakten anging, blieb Vega ein unbeschriebenes Blatt.

»Ich weiß nicht, wie man sich auf einer Party benimmt. Ich weiß nicht, was man sagen soll. Joshua wird mich für total bescheuert halten.«

»Sicherlich nicht.«

»Über was redet man denn da? Mir ist so schlecht wegen dieser Sache, ich kann mich gar nicht mehr konzentrieren. Ich habe Angst hinzugehen und genauso viel Angst abzusagen. Ich mag Joshua. Ich möchte nicht, dass er wütend auf mich wird.«

»Erstens könnte niemand wütend auf dich werden.« Sie blickte zu Oliver, der ein Gähnen simulierte. Sie funkelte ihn wütend an. Dann holte sie tief Luft.

Rede mit Vega in einer Sprache, die sie versteht.

»Sitzt du vor deinem Computer?«

»Ich habe meinen Laptop dabei, wie immer.«

»Okay, ich gebe dir jetzt ein paar Anweisungen. Schreib sie auf.«

»Bin gleich so weit, Mutter Marge, okay.«

Ihre Stimme klang gleich wesentlich besser bei der Aussicht auf eine Anweisung. »Etwas zum Anziehen. Kauf dir eine schöne schwarze Hose und ein schwarzes Top. Kein Rollkragen, Vega, sondern etwas mit einem Ausschnitt.«

»Lang- oder kurzärmelig?«

»Das spielt keine Rolle. Schuhe sollten schwarz sein. Ich würde dir zu deinen Biker-Stiefeln raten. Damit zeigst du, dass du keine Angst vor einem individuellen Stil hast.«

»Okay, aber sie sind dreckig. Ich putze sie vorher. Noch etwas?«

»Hast du die goldene Halskette, die ich dir geschenkt habe?«

»Natürlich, ich passe sehr darauf auf.«

»Pass nicht auf sie auf, trag sie.«

»Mach ich.«

»Gut. Hast du ein Parfüm?«

»Nein.«

»Dann kauf dir eins. Aber nimm nicht Parfüm, sondern Eau de Toilette, das ist günstiger.«

»Welche Sorte?«

»Oh... eins, das gut riecht.« Marge schielte zu Oliver hinüber, der auf seine Uhr klopfte. »So, jetzt kommen die Anweisungen für die Party. Hör genau zu.«

»Ich höre zu.«

»Also, wenn du den anderen Fragen stellst und ihren Antworten aufmerksam zuhörst, werden sie mit dir reden. Die Leute lieben es, über sich selbst zu sprechen.«

»Aber was ist, wenn sie mich etwas fragen, Mutter Marge? Davor habe ich Angst. Oder genauer gesagt: Das ist es, wovor ich solche Angst habe.«

Marge seufzte. In der Sekte hatte man Vega völlig veraltetes, britisches Englisch beigebracht, und deshalb klang das, was sie sagte, manchmal ein bisschen seltsam. »Vega, wenn dich jemand nach deinem Leben fragt, dann erzählst du ihnen, dass du als kleines Kind von einer alleinstehenden Polizistin adoptiert wurdest. Normalerweise bringt die Polizistin die Leute zum Schweigen. Erzähl ihnen nichts von der Sekte und von Vater Jupiter. Denn dann werden sie dir viele, viele Fragen stellen, Vega, und genau das möchtest du nicht.«

»Du hast recht.«

»Mein Schatz, sei einfach so liebenswert, wie du immer bist. Rede übers Wetter, über Politik, über dein Studium. Es sind doch hauptsächlich Leute der Caltech da, oder?«

»Ja.«

»Dann bin ich mir sicher, dass du einige der Anwesenden bereits kennen wirst, und ich wette, viele von ihnen verstehen was von Astrophysik und deinem laufenden Forschungsprojekt.«

»Kann ich sie nach ihrer Forschungsarbeit fragen?«

»Sicher.« Ein großer Seufzer erreichte Marges Ohr.

»Okay, ich werde alles so machen, Mutter Marge. Wo kaufe ich die Anziehsachen? Kann ich zu Gap gehen?«

»Gap ist genau richtig.«

»Gut.« Noch ein Seufzer. »Danke. Es geht mir schon besser. Das Bauchweh ist weg. Ich liebe dich, Mutter Marge.«

»Ich dich auch, Vega. Erzähl mir, wie’s gelaufen ist.«

»Natürlich, ich rufe dich um acht Uhr an.«

»Liebes, wenn du gerade auf einer Party bist, musst du mich nicht um acht Uhr anrufen.«

»Doch, ich rufe dich an, sonst fühle ich mich nicht wohl.«

»Dann warte ich auf deinen Anruf. Und jetzt zieh los zum Einkaufen.«

»Ja, danke noch mal, bis nachher.«

»Bis nachher, mein Schatz.« Marge verstaute das Handy in ihrer Tasche. »Los geht’s.«

»Will etwa ein Streber mit ihr ausgehen?«

»Ein kluger junger Mann will mit ihr ausgehen«, korrigierte Marge ihren Kollegen.

»Flippt sie jetzt aus?«

»Vega flippt nie aus, aber sie ist ein bisschen nervös.«

»Wie alt ist sie?«

»Mitte zwanzig.« Marge warf Oliver einen wütenden Blick zu. »Keinen schlauen Kommentar, bitte. Freu dich einfach für sie, okay?«

Oliver schlang einen Arm um Marges Schultern. »Ich freu mich für sie, und ich freue mich für dich. Alles wird gut.«

»Ich hoffe es so sehr. Ich möchte nur, dass sie glücklich ist. Ich wünsche ihr einfach mal einen netten Abend in Gesellschaft. Lieber Gott, lass ihn kein Arschloch sein.«

»Ich bin mir sicher, er ist ein sehr netter junger Mann. Und selbst wenn er ein Arschloch ist, gehört das doch zum normalen Leben dazu, oder?«

»Stimmt wahrscheinlich.« Sie lächelte ihn an. »Du hast ja recht. Ich kann sie nicht mehr vor allem beschützen. Sie ist erwachsen.«

»Genau. Und jetzt atme einmal tief durch, und hör auf, deine Nägel abzukauen. Wir müssen einer Airline vorgaukeln, wie wahnsinnig wichtig wir sind.«
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Eine exotisch aussehende junge Frau prüfte eingehend die ihr präsentierten Dienstmarken und ignorierte dabei das ständig klingelnde Telefon. Endlich löste sie ihren Blick von den Marken, schaute ihnen ins Gesicht, schnippte schwungvoll eine Strähne ihres schwarzen Haares über die Schulter, um dann ihren Kalender zu checken. »Und Ihr Termin ist mit...?«

Oliver sagte: »Taucht er da nicht auf?«

»Ich finde ihn gerade nicht.« Die Exotin schüttelte den Kopf. »Warten Sie bitte einen Moment.« Sie drückte auf einen Knopf. »West Air, guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen? Einen Augenblick bitte.« Sie betätigte einen Summer und murmelte etwas in ihr Headset. Dann sah sie Oliver an.

»Mit wem war noch mal Ihr Termin?«

»Herrje, ich hab den Namen vergessen.« Oliver schlug sich auf die Stirn. »Jemand in der Personalabteilung. Wenn Sie mir ein paar Namen sagen, erkenne ich ihn bestimmt...«

»Der Personalchef heißt Melvin O’Leary, aber er ist momentan nicht im Haus.« Und wieder drückte sie einen Knopf. »West Air, guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Marge mischte sich ein. »Irgendjemand wird ja wohl gerade in der Personalabteilung arbeiten. Würden Sie bitte dort anrufen und ankündigen, dass die Detectives Dunn und Oliver hier unten warten?«

»Einen Moment noch.« Ein weiterer Anruf. »West Air, guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Hey!«, rief Marge.

Die Frau sah Marge erschrocken an. »Wie bitte?«

»Wir untersuchen einen Mord, junge Frau, und Sie behindern unsere Arbeit! Wollen Sie uns jetzt helfen, oder wollen Sie, dass West Air noch mehr schlechte Presse bekommt?«

Stocksauer, aber etwas williger, blätterte das junge Ding in einem Telefonverzeichnis. »Vielleicht hat Nancy Pratt Zeit.«

»Besten Dank.«

Wieder drückte sie auf einen Knopf und fragte nach Ms. Pratt. Während sie erneut in ihren Kopfhörer sprach, war ihre Stimme kaum lauter als ein Wispern. Sie wich Marges Blick aus und sah Oliver an. »Ihre Namen bitte?«

Marge wiederholte ganz langsam: »Detectives Dunn und Oliver vom Morddezernat.«

»Danke.« Dann murmelte sie wieder etwas ins Telefon. »Ms. Pratt wird gleich für Sie da sein. Nehmen Sie doch einen Moment Platz.« Und schon war sie wieder am Telefon. »West Air, guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Die beiden Polizisten nahmen auf zwei ungemütlichen Freischwingern Platz. Oliver beugte sich zu Marge hinüber und flüsterte: »Wie lautet unser Plan?«

»Vielleicht kann uns Pratt in die richtige Abteilung bringen.«

»Na hoffentlich. Wäre schön, wenn wir Dresdens Einsatzplan hätten und diesen bekloppten Fall ad acta legen könnten. Wir verschwenden bloß unsere Zeit.«

»Stimmt.«

»Warum sitzen wir dann hier?«

»Ich glaube, Decker hat einfach Mitleid mit den Eltern. Außerdem hat ihre Geschichte ihn so neugierig gemacht, dass er Gewissheit über Roseannes Anwesenheit an Bord haben will.«

»Gibt es daran Zweifel?«

»Oliver, es führt zu nichts, wenn wir uns selbst vorgreifen.« Als sie das Klacken von Absätzen auf dem Boden hörte, sah Marge den langen Gang entlang und erblickte eine sich ihnen nähernde Frau. Sie war groß und robust gebaut, hatte kurz geschnittenes blondes Haar und schien um die vierzig zu sein. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug, eine weiße Bluse und bequeme Schuhe. Die beiden Detectives standen auf, als die Frau sie erreicht hatte und ihnen ihre Hand entgegenstreckte: »Nancy Pratt. Elizabeth sagte mir, Sie seien von der Mordkommission.«

»Das stimmt, Ma’am.« Marge stellte sie beide vor. »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

»Natürlich, folgen Sie mir.« Sie führte sie einen Gang mit schwarzem Granitfußboden entlang, öffnete eine Tür, hinter der sich ein weiterer langer Flur verbarg, nur dass dieser mit Berberteppichen ausgelegt war. Auf der einen Seite des Gangs befand sich ein Großraumbüro, von der anderen Seite gingen Einzelbüros ab. Man hörte kaum etwas, außer ab und zu ein Papierrascheln oder Tastaturgeräusche. Das Innere von West Air sah aus wie eine amerikanische Bilderbuchfirma.

Nancy Pratt drückte einige Klinken an verschlossenen Türen, bis sie endlich ein offenes Büro fand. Der Raum, mit einem Tisch und vier Stühlen ausgestattet, war winzig und wirkte steril. Und er war eiskalt, wobei die Ventilatoren der Klimaanlage laut brummten. Sie bat sie mit einer Geste, Platz zu nehmen, nahm sich selbst einen Stuhl, faltete ihre Hände und wartete ab.

»Eigentlich waren wir uns nicht sicher, wen wir befragen sollten, deshalb schien uns die Personalabteilung ein guter Ausgangspunkt zu sein«, begann Oliver das Gespräch.

Nancy wirkte geschmeichelt. »Und womit kann ich Ihnen nun helfen?«

»Was wir wissen müssten, ist ganz einfach«, sagte Oliver. »Welche Abteilung stellt die Einsatzpläne der Stewardessen aus?«

Nancys Lächeln wirkte gönnerhaft. »Würden Sie mir vielleicht, bevor ich Ihnen weiterhelfe, sagen, worum es hier geht?«

»Alles, was wir brauchen, ist der Einsatzplan einer Ihrer Flugbegleiterinnen.«

Nancy schnalzte mit der Zunge. »Ich bin mir sicher, Sie wissen, dass ich Ihnen diese Auskunft nicht geben darf.«

»Die betreffende Angestellte«, sagte Marge, »ist tot. Roseanne Dresden. Sie war an Bord des Fluges 1324, und offenbar hatte West Air sie beauftragt, an jenem Morgen von San Jose aus zu arbeiten. Wir benötigen lediglich eine Bestätigung des Einsatz...«

Pratt hob ihre Hand wie ein Stoppzeichen hoch. »Es tut mir sehr leid, aber ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen, weder damit noch mit anderen Informationen über Roseanne Dresden. Alle Anfragen zu Flug 1324 müssen an die Task Force zu Flug 1324 dirigiert werden.«

»Sehen Sie, Ms. Pratt, ich kenne Ihre Firmenpolitik, und ich weiß, Sie sind vorsichtig wegen eventueller Prozesse, aber das, worum wir Sie bitten, ist eine ganz einfache Sache. Wir benötigen nur eine schriftliche Bestätigung über Roseanne Dresdens Anwesenheit an Bord der Maschine, weil sie offiziell nicht auf diesem Flug gearbeitet hat. Aber man hat ihr auch kein Ticket ausgestellt, was wiederum heißt, dass sie im Einsatz war, oder?«

»Detective...« Sie seufzte. »Es mag für Sie einfach klingen, aber das ist es nicht. Alles im Zusammenhang mit Flug 1324 muss von der Task Force bearbeitet werden. Punkt.«

»Also gut.« Marge gab auf. »Wo finden wir die Task Force, und mit wem können wir sprechen?«

Nancy Pratt war bereits aufgesprungen. »Bitte warten Sie hier einen Moment. Ich sehe nach, ob jemand für Sie Zeit hat. Vielleicht dauert es allerdings ein bisschen.«

»Kein Problem«, sagte Marge, »aber mein Hals ist etwas trocken. Hätten Sie ein Glas Wasser für mich?«

Nancys Gesichtsausdruck passte perfekt zu der eisigen Temperatur im Raum. »Ich denke, das sollte möglich sein.«

Nachdem sie den Raum verlassen hatte, sagte Oliver: »Ich glaube, sie mag uns nicht.«

»Ich glaube, West Air mag niemanden, der in Firmeninterna herumstochert.«

»Hier kommen wir ohne Durchsuchungsbefehl nicht weiter. Und wir haben keine Beweise, um den zu kriegen. Das ist totale Zeitverschwendung.«

»Lass uns das Spiel zu Ende bringen, dann können wir sagen, wir haben’s versucht.«

Keiner der beiden sagte mehr etwas, während Oliver seine Beine ausstreckte und Marge ihre Arme rieb. Das Klopfen an der Tür war eine willkommene Ablenkung. Ein junger Mann betrat den Raum, in der einen Hand eine Flasche Wasser, in der anderen einen Pappbecher. Er war schmächtig, hatte blauschwarze Augen, Pickel im Gesicht und wirkte verschüchtert. Marge vermutete, dass dies sein erster Job war und er unbedingt alles richtig machen wollte.

»Entschuldigung, aber jemand hat nach Wasser gefragt?«

»Das war ich«, sagte Marge, »vielen Dank.«

»Gern geschehen. Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Wohl kaum«, sagte Oliver, »außer Sie wollen für uns ein paar Daten klauen.«

Der junge Mann war entsetzt.

»Ich mach nur Spaß«, beruhigte ihn Oliver, »ich bin Polizist. Glauben Sie wirklich, ich würde Sie zu etwas Illegalem anstiften?«

»Ich würde darauf an Ihrer Stelle nicht antworten«, sagte Marge. Sie öffnete die Flasche und goss die Hälfte des Wassers in den Pappbecher. »Es könnte gegen Sie verwendet werden.«

Das Kerlchen lächelte zögerlich. Zu den Eingeweihten zu zählen schien eine neue Erfahrung für ihn zu sein, deshalb ließ Marge es darauf ankommen. »Entspannen Sie sich, Sir, Sie wollen doch nicht etwa wie Ihre Chefin enden, oder?«

»Sie meinen Ms. Pratt?«

»Sie wirkt auf mich ein bisschen humorlos.« Marge leerte den Becher mit einem Schluck und widmete sich dann dem Rest in der Flasche. »Oder liegt es nur daran, dass West Air zurzeit ziemlich viel Stress hat?«

»Kann man so sagen.«

Oliver mischte jetzt mit. »Und wenn alle gereizt sind, dann bin ich mir ziemlich sicher, an wem sie es auslassen.«

Der Blick aus den blauschwarzen Augen wurde wachsam. »Wenn ich Ihnen noch irgendwie helfen soll...«

»Wie heißen Sie?«

»Henson.«

»Okay, Mr. Henson. Ich bin Detective Oliver, und das ist Detective Sergeant Dunn. Jetzt haben wir uns offiziell vorgestellt.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, aber Henson ist mein Vorname. Ich heiße Henson Manning. Meine Mutter war ein großer Muppet-Fan und hatte einen etwas seltsamen Humor, haha.«

Armer Junge, dachte Oliver. Er musste sich nicht nur mit schlaffen Muskeln und schlimmer Akne herumschlagen, sondern hatte auch noch einen dämlichen Vornamen am Hals.

Marge schenkte ihm ihr aufrichtigstes Lächeln. »Henson, ich danke Ihnen wirklich sehr für das Wasser. Wissen Sie, Sie sind der Erste, der uns heute freundlich begegnet.«

Henson nickte. »Sie haben das ziemlich schnell weggetrunken. Möchten Sie noch eine Flasche?«

»Nein danke«, sagte Marge, »aber Sie sehen so aus, als wollten Sie mich etwas fragen. Wundern Sie sich, warum die Polizei hier im Haus ist?«

Hensons Achselzucken war unverbindlich, also musste Marge am Ball bleiben. »Wir suchen den Einsatzplan einer Stewardess namens Roseanne Dresden. Angeblich war sie an Bord des Fluges 1324, allerdings ohne Ticket.«

»Sagt Ihnen das was?«, fügte Oliver hinzu.

»Flugbegleiter bekommen nie ein Ticket ausgestellt.«

»Sie war nicht offiziell für diesen Flug eingeteilt«, erklärte Marge, »sondern auf dem Weg zu einem Einsatz von San Jose aus.«

Oliver sagte: »Wir brauchen nur ihren Einsatzplan, und schon verschwinden wir aus dem Leben von West Air.«

»Darf ich fragen, warum?«

»Versicherungsbetrug«, log Oliver.

»Ich dachte, Sie sind von der Mordkommission«, entgegnete Henson.

»Nicht viel los bei den Mördern, deshalb haben wir einen kleinen Nebenjob«, erwiderte Oliver. »Wir wollten, dass uns jemand die Unterlagen zufaxt, aber niemand scheint Roseanne Dresdens Arbeitsplan finden zu können.«

»Oder niemand will ihn finden«, bemerkte Marge. »Kannten Sie Roseanne Dresden?«

»Nein.«

»Schade, denn nach allem, was ich über sie gehört habe, war sie ein wunderbarer Mensch.«

Henson stellte sich an der Tür auf und blickte zur Seite, während er den Detectives mit gepresster Stimme antwortete. »Die interne Anweisung lautet: Alle Fragen zu Flug 1324 müssen an die Task Force weitergeleitet werden.« Er senkte seine Stimme. »Die Bosse wollen nicht, dass einer von uns dazu etwas sagt.«

»Ich wette, wegen der Prozesse.«

Der Knabe biss nicht an. »Die Task Force kann sicher all Ihre Fragen beantworten.«

»Sicher, wenn sie unsere Anfrage als dringlich einstufen«, sagte Marge. »Aber das werden sie nicht tun.«

»Die haben wohl zurzeit zu viel anderes um die Ohren«, seufzte Oliver, »und hätten Sie denn überhaupt eine Idee, wer die Unterlagen für die Arbeitspläne aufbewahrt?«

»Bei uns wird alles auf dem Computer gespeichert. Ich bin mir sicher, das lässt sich leicht finden.«

»Wenn man es finden will«, sagte Marge.

»Ich muss jetzt los.« Henson wies mit dem Daumen zur Tür. »Viel Glück.«

Nancy Pratt stieß mit ihm zusammen, als er den Raum verließ. »Autsch.« Sie funkelte den Laufburschen wütend an. »Kannst du nicht aufpassen, wo du langgehst?«

»Tut mir leid, Ms. Pratt.«

»Wie war noch dein Name?«

»Henson Manning.«

»Nachdem du mir die Schulter ausgerenkt hast, hol mir wenigstens Wasser und eine Schmerztablette.«

»Tut mir echt leid.«

»Beeil dich.«

Als er sich wegdrehte, schob sie noch ein »Blöder Junge« nach, und das nicht gerade leise. Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Detectives. »Bedauerlicherweise kann Ihnen zurzeit niemand aus der Task Force weiterhelfen. Ich habe Ihnen ein paar Formulare mitgebracht. Wenn Sie die bitte ausfüllen und damit schriftlich anfragen, was genau Sie wissen müssen, wird jemand, der sich besser auskennt als ich, auf Sie zurückkommen.«

»Was wir brauchen«, sagte Marge, »ist nur die schriftliche Bestätigung, dass Roseanne Dresden für einen Einsatz ab San Jose eingeplant und deshalb an Bord des Fluges 1324 war. Die wird doch nicht so schwierig aufzutreiben sein.«

»Ich kann Ihnen da leider nicht weiterhelfen. Bitte füllen Sie die Formulare aus, und schicken Sie alles an uns zurück. Ich habe der Einfachheit halber einen adressierten und frankierten Umschlag dazugelegt.«

»Sehr aufmerksam von Ihnen«, sagte Oliver.

Nancy nahm seine Worte für bare Münze, antwortete aber in einem schneidenden Ton: »Wir tun unser Bestes.« Mit viel Schwung öffnete sie die Tür und schlug sie dabei fast Henson ins Gesicht. »Herrgott, du störst auch überall.«

Der junge Mann war gekränkt. »Hier sind Ihr Wasser und die Schmerztablette.«

»Danke.« Sie nahm die Tablette ein und gab Henson den Pappbecher zurück. »Wärst du nun so freundlich, die Herrschaften zum Ausgang zu begleiten?« Sie setzte ein schmales Lächeln auf. »Er ist manchmal schwer zu finden, wenn die Leute abgelenkt sind.«

Verärgert zog sie von dannen und ließ Marge und Oliver mit Henson und dem Pappbecher zurück.

»Nimm’s nicht so tragisch«, flüsterte Marge dem Jungen zu, »du wirst sie locker um dreißig Jahre überleben.«

Henson lachte zum ersten Mal aus vollem Herzen. »Soll ich Ihnen das Parkticket entwerten?«

»Oh ja, gerne.«

»Warten Sie hier, es dauert nicht lange.« Nach ein paar Minuten war er wieder zurück. »Haben Sie die Unterlagen bekommen?«

»Leider nicht«, sagte Marge.

»Nur die übliche bürokratische Hinhaltetaktik«, Oliver hielt die Formulare in die Luft, »und ein sehr höfliches, dafür wenig hilfreiches ›Wir werden sehen was wir für Sie tun können‹.«

»Hier geht’s lang.« Henson brachte sie durch den Flur mit Teppichboden zur Eingangshalle. Das Telefon klingelte andauernd, aber die exotisch aussehende Frau namens Elizabeth war nirgends zu sehen. Der junge Mann senkte seine Stimme. »Also... wenn Sie mir Ihre Karte geben, schau ich mal, was ich für Sie tun kann.«

Marge schüttelte den Kopf und flüsterte zurück: »Halten Sie sich da raus, Sie sollen keinen Ärger bekommen.«

Oliver hielt ihm schon seine Visitenkarte hin. »Na ja, wenn Sie sich umhören wollen, hab ich nichts dagegen.«

»Detective, wenn ich mich umhöre, werden die bloß auf mich aufmerksam. Im Augenblick bin ich noch der unsichtbare Prügelknabe.«

»Das ist wirklich eine Schande«, sagte Marge.

»Halb so schlimm. Für einen Sommerjob zahlen die gut, und mir bleibt genug Freizeit übrig.«

»Gehen Sie aufs College?«, fragte Marge.

»Copper Union in New York.«

»Naturwissenschaften oder Design?«

Henson starrte Marge an.

»Meine Tochter ist an der Caltech«, erklärte Marge. »Sie hat sich für die Copper Union interessiert, aber es war ihr zu weit weg von zu Hause.«

Er nickte. »Das verstehe ich. New York ist schon ein Riesensprung.« Er betätigte den Fahrstuhlknopf und redete leise weiter: »Ich kann ganz gut auf Tastaturen spielen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Ich will davon nichts gehört haben«, sagte Marge.

Die Fahrstuhltüren gingen auf, und die beiden Polizisten stiegen ein. Als die Türen sich wieder schlossen, sagte Henson: »Ich ruf Sie spätestens in einer Stunde an.«

Im Fahrstuhl sagte Marge: »Ich hoffe nur, wir bringen dem Knaben keine Probleme ein.«

»Komm schon, Marge, hast du das Glitzern in seinen Augen gesehen? Innerhalb von Sekunden verwandelte sich der Langweiler zu Tom Cruise in ›Mission Impossible‹.« Oliver grinste. »Ganz gut auf Tastaturen spielen...« Jetzt musste er laut lachen. »Das Kerlchen braucht für unsere Fragen zehn Minuten.«

Auf dem Weg zu ihrem Parkplatz schmiss Oliver die Formulare zusammen mit dem adressierten Freiumschlag in den nächstbesten Mülleimer.
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Der Kaffee war erbärmlich schlecht, im Gegensatz zu der Nachricht, die einfach nur schlecht war. Decker zuckte bei dem Versuch, etwas von dem schwarzen Schlamm runterzuschlucken, zusammen. Daraufhin beschloss er, dass die erhoffte Koffeinspritze diesen Rachenputzer nicht wert war. Auf seinem Schreibtisch lag ein Computerausdruck: die Liste der Opfer von Flug 1324. Roseanne Dresdens Name tauchte nicht auf.

Marge saß bereits, aber Oliver stand in der Nähe der Tür. Die beiden warteten auf weitere Anweisungen.

»Noch mal das Ganze: Was genau ist das hier?«, fragte Decker.

Als ob seine Frage irgendwas an den Tatsachen ändern könnte. »Das da«, antwortete Marge laut, »ist vermutlich West Airs Originalliste der Personen an Bord des Fluges 1324. Oliver und ich haben sie mit der Originalliste der Zeitung verglichen. Auf der wiederum steht Roseannes Name drauf.«

»Und West Airs Liste habt ihr von Henson dem Hacker?«

»Ja.«

»Wie vertrauenswürdig erscheint euch der Knabe?«

»Ich glaube nicht, dass er sie gefälscht hat, wenn das deine eigentliche Frage ist. Ich nehme stark an, er hat dieses Schätzchen in den Eingeweiden von West Airs Computern gefunden.«

»Es wäre also möglich, dass er gar nicht genau weiß, worum es geht?«, fragte Decker.

»Es ist sogar wahrscheinlich«, bestätigte Oliver. »Mehr als diesen Mist konnte er innerhalb einer Stunde vor Arbeitsschluss nicht rausfischen. Es gibt da bestimmt noch eine Menge Material, an das er gar nicht herankommt.«

»Diese Listen«, sagte Marge, »ändern sich doch ständig, zum Beispiel wenn ein Baby oder Kleinkind auftaucht, das ohne Ticket an Bord war. Roseanne hatte kein Ticket, vielleicht ist das der Grund.«

»Irgendwann zwischen dem Absturz und der Veröffentlichung der Liste in der Times wurde Roseannes Name hinzugefügt«, überlegte Decker. »Die Frage lautet: Wer hat ihren Namen draufgesetzt?« Als Antwort bekam Decker nur ratloses Schulterzucken. Der Crash ließ Decker nicht aus den Klauen und verursachte ihm schlimme Kopfschmerzen. »Ist Henson der Hacker während seiner Übeltaten zufällig auf einen Einsatzplan gestoßen, der beweist, dass Roseanne an Bord des Fluges war?«

Marge schüttelte den Kopf.

»Dann müsst ihr beide noch mal zu West Air, und zwar diesmal auf dem offiziellen Weg. Treibt die Originalliste und den Einsatzplan auf. Wir stehen sonst mit leeren Händen da.«

»Angesichts dieser beiden Sachen stehen wir genauso mit leeren Händen da«, bemerkte Oliver.

Decker wurde sauer. »Geh einfach zurück zu West Air und finde das, was wir suchen, Scott. Weder die Times noch West Air würden Roseanne Dresden auf eine offizielle Liste der Todesopfer setzen, ohne das Ganze genau zu überprüfen, allein schon wegen der zu erwartenden Prozesse.«

»Nicht, wenn es der Ehemann Ivan der Schreckliche ist, der anruft und sie auffordert, genau das zu tun«, wandte Marge ein. »Übrigens klagt er bereits gegen West Air.«

»Mit dem Einsatzplan sollte die Sache schnell geklärt sein. Oliver, hat dich einer von Roseannes Freunden zurückgerufen?«

Oliver holte ein schmales Notizbuch aus seiner Hosentasche. »Zwei: David Rottiger und Arielle Toombs.«

»Nur zwei von acht?«

»Kein schlechter Schnitt, wenn man bedenkt, dass alle für West Air arbeiten und laut offizieller Sprachregelung sämtliche Fragen an die Task Force weitergeleitet werden müssen.«

»Seit ich die Firma von innen gesehen habe, finde ich es schon ziemlich mutig von den beiden, überhaupt zurückzurufen«, sagte Marge. »Wenn rauskommt, dass sie mit uns gesprochen haben, bricht für sie die Hölle los.«

»Dann macht schnell Termine mit ihnen, bevor sie es sich anders überlegen«, sagte Decker.

»Ich habe schon eine Verabredung mit Rottiger. Er wohnt in West Hollywood, und da ich heute Abend sowieso in der Stadt bin, habe ich ihm vorgeschlagen, so gegen sechs bei ihm vorbeizukommen. Er war einverstanden, klang aber, als sei er auf der Hut.«

»Und was ist mit Toombs? Wo wohnt sie?«

»Studio City.«

»Hast du heute Abend Zeit, mit ihr zu reden?«, fragte Decker Marge.

»Ja, ich müsste nur mein Treffen um sechs mit Vega verschieben.«

»Dieses Mädchen geht nämlich zu einem Date...«

»Scott, das ist nicht nett von dir.« Marge richtete ihren Blick um Rückhalt bittend auf Decker. »Ein Freund hat sie heute zu einer Party eingeladen. Sie wollte mich davor gerne sehen, aber ich kann sie auch danach treffen.«

»Kommt nicht in Frage. Das wird ein großes Ereignis für Vega, und sie braucht dich.«

»Danke, Pete. Ich weiß das zu schätzen.«

Es war jetzt vier Uhr nachmittags. Wenn Decker Toombs am frühen Abend treffen könnte, würde er seine Familie danach zum Essen im Golan ausführen. Bei dem Gedanken an shwarma und baba ghanoush mit warmem Pita-Brot lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Auch wenn Toombs keine Zeit haben sollte, klang ein Besuch im Golan wie Musik in seinen Ohren. »Gib mir Toombs’ Telefonnummer, ich kümmere mich selbst um sie.«

Oliver nannte ihm die Nummer.

Er schien sich irgendwie unwohl zu fühlen, also fragte Decker ihn, was los sei.

»Ich weiß nicht...« Oliver atmete gekünstelt tief aus. »Was wollen wir eigentlich mit der Dresden-Sache erreichen? Glaubt ihr wirklich, dass ihr Mann von dem Absturz gehört und dann einfach so beschlossen hat, sie loszuwerden und den Flug als Alibi zu benutzen?«

»Vielleicht haben sie sich gestritten«, schlug Marge vor. »Die Ehe war nicht besonders gut laut Roseannes Eltern.«

»Ja, genau«, sagte Oliver, »laut Roseannes Eltern. Und wir machen bei dem Wahnsinn mit, nur weil die beiden trauern und die Umstände ihres Todes verleugnen?«

»Ich behalte mir ein Urteil noch vor, Scotty. Finde alles über Roseanne Dresden heraus – und über West Airs offizielle Anweisungen, wann Flugbegleiter ohne Ticket an Bord sein dürfen. Marge, du rufst bitte bei der Times an und versuchst, ihre Originalliste aufzutreiben. Dann vergleich sie mit der von Henson dem Hacker. Sollten sie übereinstimmen, müssen wir wissen, ob und wenn ja von wem bei der Times Roseannes Name hinzugefügt wurde oder ob West Air ihn nachgemeldet hat. Wenn es jemand von West Air war, müssen wir wissen, wer aus der Firma bei der Times angerufen hat.«

»Geht in Ordnung, ich befürchte nur, dass bei der L.A. Times um vier Uhr nachmittags niemand mehr arbeitet.«

»Dann hinterlass deine Nummer, und hak morgen noch mal nach. Und ich möchte, dass ihr beide wieder bei West Air aufkreuzt und diesen Einsatzplan findet.«

»Alles, was die tun werden, ist, uns Formulare zu überreichen.«

»Dann füllt sie aus, und lasst nicht locker.«

»Deine Anwesenheit, Decker, würde dem Ganzen mehr Nachdruck verleihen«, meinte Oliver.

»Meine Marke hat die gleiche Farbe wie eure.«

»Aber du trägst den höheren Dienstgrad.«

»Stimmt. Und an diesem Punkt meiner Karriere schlage ich mich nur noch mit Papierkram herum, der unmittelbar mit dem Revier zu tun hat.«

 

Die Straße lag hinter einem großen Supermarkt, und die Hausnummer gehörte zu einer Reihe von Bungalows, die sich ein Terrassengrundstück teilten. Ihr einziges Unterscheidungsmerkmal war ein großes A, B, C oder D, das neben der Hausnummer klebte. Die Terrasse ähnelte einem winzigen gefliesten Patio, auf dem Stühle und ein Tisch aus verblasstem Teakholz und dazu passende Tontöpfe mit Grünpflanzen oder üppigen Blumen Besuch erwarteten.

Ein Mann in Fahrradshorts, einem grauen T-Shirt und Flip-Flops hielt eine metallene Gießkanne vor sich, aus der wahre Bäche schossen und die leuchtend roten Begonien begossen. Er war mittelgroß und gerade noch nicht untersetzt. Sein Haar war tiefrot, seine Haut voller Sommersprossen. Seine Haltung verriet, dass er sich durch Olivers Anwesenheit nicht gestört fühlte.

»Entschuldigen Sie«, sagte Oliver, »ich suche David Rottiger.«

Der Mann wässerte weiter seine Pflanzen. »Das bin ich.« Der Mann sah auf. »Und Sie sind Detective Oliver oder Detective Scott?«

»Ich heiße Scott Oliver, aber beides geht in Ordnung. Und danke, dass Sie mit mir reden wollen.«

»Danach werde ich wahrscheinlich gefeuert.«

»Hoffentlich nicht.«

»Mittlerweile kümmert’s mich kaum noch. Sie können sich nicht vorstellen, wie angespannt die Stimmung seit dem Vorfall ist.«

»Das muss alles sehr unerfreulich sein.«

»Unerfreulich trifft nicht ganz die Bandbreite an Gefühlen, wenn Freunde sterben und man im Innersten weiß, dass es auch einen selbst hätte treffen können.« Seine Mundwinkel zitterten. »Aber wo sind meine Manieren? Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wasser, eine Tasse Kaffee oder etwas Stärkeres?«

»Was immer Sie trinken, Mr. Rottiger.«

»Ich habe erst gestern Abend einen wunderbaren Syrah aufgemacht. Nehmen Sie doch Platz, ich bin gleich wieder da.«

»Lassen Sie sich Zeit. Herrlich hier draußen.«

»Nicht wahr? Ich flüchte mich in Gartenarbeit, aber das ist besser als vieles andere.« Nach ein paar Minuten kehrte er mit zwei randvoll gefüllten Rotweingläsern zurück und reichte eins davon Scott. Die beiden Männer tranken schweigend.

»Exzellente Textur«, sagte Oliver, »sehr weich. Wäre es Ihnen recht, wenn wir drinnen reden? Da sind wir ungestört.«

»Wie Sie wollen, aber Sie wissen ja, dass ich nicht über den Flug 1324 reden darf. Man hat uns angewiesen, alle Fragen an die Task Force oder an die Rechtsanwälte von West Air weiterzuleiten. Was auch immer den Flug betrifft, ist tabu.«

»Verstehe«, sagte Oliver, »aber eigentlich wollte ich mit Ihnen über Roseanne Dresden sprechen. Welcher Bungalow ist Ihrer?«

»C wie in Crash.« Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Galgenhumor hilft einem durch den Tag.«

»Die Taktik hab ich auch schon oft angewendet.«

Rottiger öffnete die unverschlossene Haustür. Die ganze Wohnung konnte keine sechzig Quadratmeter groß sein, aber sie war perfekt: hohe Decken mit Querbalken, Bambusparkett und sehr, sehr hell. Die Wände waren blassgrün gestrichen und mit japanischen Schriftrollen oder minimalistischen Tuschezeichnungen dekoriert. Es gab nur ein Schlafzimmer und ein Bad, daher stand im Wohnzimmer eine bequem aussehende große Schlafcouch für Gäste bereit. Ein schwarzer Tresen aus Granit trennte das Wohnzimmer von der Küche ab, die funktional gehalten war, bis auf eine Vase mit blutroten Rosen. Einer der Küchenschränke enthielt einen Plasma-Fernseher. Oliver war beeindruckt, vor allem von dem Fernseher.

»Ist das HD?«

»Aber natürlich. Wenn ich Baseball anschaue, sehe ich die Spieler in 3D ihren Kautabak ausspucken.« Rottiger zog unter dem Tresen einen Barhocker hervor. »Wie kann ich Ihnen also weiterhelfen?«

»Ich weiß, das wird für Sie gleich alles ein bisschen seltsam klingen, aber Roseannes Eltern haben uns aufgesucht. Sie glauben nicht, dass Roseanne tatsächlich auf dem Flug 1324 war.«

Rottiger starrte aus dem Fenster und nippte an seinem Weinglas.

»Was halten Sie davon?«, fragte Oliver.

»Es ist sicher schwer für sie, die Dinge so, wie sie sind, zu akzeptieren.«

»Sie glauben also, dass Roseanne an Bord war?«

»Das habe ich damit nicht gesagt.«

»Gibt es in diesen kleinen Maschinen genug Klappsitze für die Flugbegleiter im Dienst und einen zusätzlichen Passagier wie Roseanne?«, fragte Oliver weiter.

»Es tut mir leid, Detective, das sind technische Fragen, die Sie besser mit den Rechtsanwälten von West Air oder der Task Force erörtern. Ich darf Ihnen über diese Interna nichts sagen.«

»West Air will aber nicht mit uns reden.«

»Sorry, ich kann unmöglich mit der Polizei sprechen. Wenn West Air davon erfährt, bin ich meinen Job los.« Er nahm einen langen Schluck Wein. »Der einzige Grund, warum ich mich überhaupt mit Ihnen treffe, ist meine Neugier. Warum interessiert sich einer von der Mordkommmission für Roseanne? Sie glauben doch nicht etwa an die Geschichte von Mr. Lodestone, oder?«

»Soweit ich weiß, waren Sie eng mit Roseanne befreundet. Was für ein Mensch war sie?«

»Haben Sie schon ein Foto von ihr gesehen?«

Oliver schüttelte den Kopf. Rottiger verschwand und kam nach ein paar Minuten mit einem Foto zurück, auf dem acht West-Air-Flugbegleiter zu sehen waren. Er deutete auf eine große, gertenschlanke blonde Frau in der Mitte der Gruppe. »Das ist sie.«

Oliver pfiff anerkennend. »Eine Schönheit.«

»Oh ja. Erstaunlich, dass sie von Männern nichts verstand.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie wuchs in einer Kleinstadt im Norden auf, mit bibelfesten Eltern in einer bibelfesten Gemeinde.«

»War sie religiös?«

»Nein, das alles hatte sie längst abgelegt. Aber sie besaß noch immer diese Unschuld eines Mädchens vom Lande. Ihr Vertrauen in ihren Ehemann grenzte schon an Leichtgläubigkeit. Sie musste ihn erst in flagranti erwischen, bis sie endlich kapierte, was für ein Arschloch er war. Aber selbst dann schwor sie noch auf Eheberatung und Therapie.«

»Und hat das etwas genützt?«

»Kaum.« Rottiger sah Oliver jetzt direkt an. »Sie glauben nicht, dass sie an Bord war, oder? Sie glauben, der Bastard hat sie um die Ecke gebracht und nutzt den 1324 als Alibi.«

Oliver kratzte sich die Wange. »Zurzeit trage ich nur Informationen zusammen, Sir. Da muss man für alle Varianten offen sein. Aber was glauben Sie denn?«

»Sagen wir mal so: Das Apartment, in dem die beiden wohnen, läuft auf ihren Namen. Genau wie das Bankkonto, das Auto, die Möbel und so ziemlich alles an Wert, das den beiden gehört. Nachdem sie ihn auf frischer Tat ertappt hatte, redete Roseanne von Scheidung. Armer kleiner Ivan – wovon sollte er ab jetzt seine Stripperinnen bezahlen, wenn sein Geld für Miete und Autoraten draufgeht?«

»Stripperinnen?«

»Schon mal was vom Leather and Lace gehört?«

Oliver stellte sich dumm.

»Ein Club für ›Gentlemen‹.« Rottiger malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Ich habe eine gute Freundin, die dort als Tänzerin arbeitet.« Als er Olivers Gesichtsausdruck sah, fügte er sofort hinzu: »Es ist nicht so, wie Sie denken. Sie macht es nur wegen des Geldes.«

»Darum geht’s doch immer, wenn Mädchen als Stripteasetänzerinnen arbeiten«, sagte Oliver. »Aber egal, was war mit dem Mädchen?«

»Sie lernte Rosie und Ivan auf einer meiner berühmten Patio-Partys kennen.« Sein Gesicht verzog sich angewidert. »Kaum sah Roseanne in die andere Richtung, baggerte Ivan sie an.«

»Hat Ihre strippende Freundin auch einen Namen?«

»Hat sie, aber ich würde ihn lieber für mich behalten. Gerade wegen der Sache mit Ivan. In meinen Gästelisten steckt eine Menge Arbeit, und ich kann gut auf Idioten wie Ivan verzichten, die meinen Freunden die Laune verderben. Aber die Geschichte hat noch eine Schlusspointe.«

»Nämlich?«

»Zwei Wochen später tauchte Ivan im Leather and Lace auf und stopfte meiner Freundin Zwanziger in den String.«

»Und hat sich das Verhältnis der beiden dadurch... sagen wir: verbessert?«

»Darum geht’s doch gar nicht!«, empörte sich Rottiger. »Fakt ist, dass er ziemlich viel Geld für sein kleines Hobby ausgab. Roseannes Geld, mit Sicherheit. Und da hatte sie endgültig genug!«

»Also dachte sie über Scheidung nach.«

»Ja, endlich!«

»Und wo wohnte Roseanne, während sie über Scheidung nachdachte?«

»In ihrer Wohnung.«

»Und Ivan, wo wohnte der?«

»Sie wohnten noch zusammen, aber sie war, glaube ich, kurz davor, ihn rauszuschmeißen. Sie sagte mir, sollte einer von ihnen zeitweise die Wohnung verlassen, sei er derjenige.«

»Weil die Wohnung auf ihren Namen lief.«

»Genau.«

»Hat denn ihr Ehemann keinen Job?«

»Irgendwas Unwichtiges mit Finanzen. Ich weiß, dass sie von Roseannes Einkommen lebten, denn Rosie regte sich öfters darüber auf.«

Oliver dachte, es wäre hilfreich, einen Blick auf Roseannes Bankkonto zu werfen, um zu sehen, wessen Unterschrift die Schecks trugen, mit denen die laufenden Kosten bestritten worden waren. Vielleicht hatte Ivan Geld vom Konto seiner Frau abgezogen, und das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Aber bis jetzt war alles, was sie gegen Ivan in der Hand hatten, sein schlechtes Benehmen. Und wenn man sich damit strafbar machte, saß auch Oliver tief in der Scheiße.

»Wissen Sie«, sagte Rottiger, »der Mistkerl wird nach Rosies Tod eine hohe Versicherungssumme kassieren. Sie hatte eine Lebensversicherung, und obendrauf gibt’s sicher noch eine Abfindung von der Airline. Tot war sie für ihn wertvoller.«

»Ja«, sagte Oliver, »aber ich kann Ivan nicht verhaften, weil er durch den Tod seiner Frau im Goldregen steht. Als Ermittler der Mordkommission habe ich nur eine ganz einfache Frage: War Roseanne Dresden an Bord dieses Flugzeugs oder nicht?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Rottiger, »und das ist die Wahrheit.«

Oliver sah auf die Uhr.

Er hatte gerade noch genug Zeit, die Sache hier zu Ende zu bringen und trotzdem pünktlich im Restaurant aufzukreuzen. Er stellte sein Glas auf dem glänzenden Tresen ab und gab Rottiger seine Visitenkarte. »Sie haben mir sehr weitergeholfen.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Auch wenn Sie nichts über die Firma verlauten lassen dürfen – es stimmt doch, dass ein Flugbegleiter ohne Ticket an Bord einer Maschine kommt, wenn er oder sie auf dem Weg zur Arbeit ist.«

»Exakt.«

»Roseanne war nicht für den Flug 1324 eingeteilt, so viel wissen wir. Man hat uns gesagt, dass sie auf dem Weg nach San Jose war, um von dort aus zu arbeiten. Wenn Sie zufällig über etwas stolpern, das Roseanne mit dem Flug 1324 in Verbindung bringt, vielleicht sogar den Einsatzplan, verständigen Sie mich.«

Rottiger stopfte die Karte in seine hintere Hosentasche. »Ich wüsste nicht, wie das passieren sollte. Ich kümmere mich um meinen eigenen Kram und mach meine Arbeit.«

»Genau wie ich, Mr. Rottiger, aber es gibt Leute, die wollen nicht, dass ich meine Arbeit mache. Zum Beispiel Ihr Arbeitgeber. Meine Partnerin Detective Dunn und ich haben bei West Air nach den Einsatzplänen gefragt. Das führte zu gar nichts, und in der Task Force hatte leider niemand Zeit für uns. Man bat uns, Formulare auszufüllen und brav abzuwarten. Wie soll ich diesen Fall lösen, wenn man mir immer wieder auf diese Art ein Bein stellt?«

»Das wundert mich gar nicht. Sie müssen verstehen, dass West Air momentan im Chaos versinkt.«

»Noch eine Frage.«

»Klar.«

»Hätte Roseanne spontan auf diesen Flug aufspringen können, ohne Ticket und ohne Einsatzplan?«

»Normalerweise nicht, aber wenn sie plötzlich weit weg von diesem Mistkerl sein wollte und eine gute Freundin auf dem Flug eingeteilt war, dann könnte man es schon mal nicht so genau nehmen und die Sache hinterher berichtigen.«

Oliver nickte. »Danke für Ihre Geduld, Mr. Rottiger. Darf ich mich noch mal bei Ihnen melden, wenn mir weitere Fragen einfallen?«

»Sicher, wenn Sie es nicht an die große Glocke hängen. West Air muss es ja nicht erfahren.«

Eine Träne rollte langsam über Rottigers Wange. »Sie war eine wunderbare Frau und eine enge Freundin. Alle, die auf dem Flug 1324 gearbeitet haben, waren wunderbare Menschen. Wir waren wie eine große Familie. Ich helfe wirklich gerne, solange mein Job dadurch nicht gefährdet wird.«

Oliver räusperte sich. »Nun, dann hätte ich tatsächlich noch eine Bitte.« Er studierte seine Notizen. »Hätten Sie die Telefonnummer der Tänzerin für mich? Ich würde mich gerne mit ihr über Ivan Dresden unterhalten. Vielleicht mochte sie ihn zuerst nicht besonders, aber Geld hat schon öfters Menschen zusammengebracht.«

Rottiger zog Olivers Karte aus der Hosentasche. »Ich habe ja Ihre Nummer, Detective, und ich gebe sie an meine Freundin weiter. Wenn sie mit Ihnen reden will, wird sie sich melden.«

Oliver störte es nicht besonders, dass Rottiger sich weigerte, ihm die Nummer der Tänzerin zu geben. Wenn es sein musste, würde er das Leather and Lace besuchen, seine Marke zücken und nach Ivans Freundin fragen. Und alle würden gerne behilflich sein, denn Oliver war ein Detective, und das zog. Außerdem: Er tauchte dort zwar nicht regelmäßig auf, aber er kannte den Laden gut.
  



7
 

Marges Ohr war rot und heiß, weil sie seit Stunden am Telefon hing. Als i-Tüpfelchen hatte sie heute Morgen auch noch den Fehler begangen, die neuen Perlenohrringe anzulegen, die ihr Will Barnes geschenkt hatte. Telefonieren wurde dadurch richtig unangenehm.

»Ja, ich weiß, dass Roseanne Dresden auf der Liste der Opfer ist«, erklärte Marge. »Ich frage ja nur, ob sie von Anfang an auf der Liste stand, oder ob ihr Name nachträglich hinzugefügt wurde, denn normalerweise werden die Listen ja laufend aktualisiert, wenn neue Informationen auftauchen... nein … nicht wieder die Warteschleife... Scheiße!«

Decker kam gerade an Marges Schreibtisch vorbei. »Alles klar?«

»Ich hasse es, wenn man mich ins elektronische Nichts schießt.« Sie sah auf die Uhr. »Ich geh was essen. Und dann statte ich mal unserer illustren Zeitung einen Besuch ab.«

»Wie sieht dein Nachmittag aus?«

»Ich hätte noch Zeit.«

»Wenn du gerade in der Gegend bist, schau doch bitte an der North Mission Road vorbei. Es ist schon eine Weile her, dass wir mit dem Ermittlerteam gesprochen haben. Frag mal nach, wie viele Leichen entdeckt und wie viele davon identifiziert worden sind. Interessant wäre auch zu wissen, ob sie Gegenstände gefunden haben, die Roseanne Dresden zugeordnet werden können.«

Marge hatte sich bereits alles notiert und verstaute ihren Block in ihrer Handtasche.

»Wird erledigt. Was ist mit dir?«

»Ich habe eine Verabredung mit Arielle Toombs, der einzigen Person außer Rottiger, die sich auf Olivers Anruf hin gemeldet hat. Sie klang nicht gerade begeistert, ich konnte sie aber auf eine Uhrzeit festnageln. Hübsche Ohrringe.«

Marge grinste über das ganze Gesicht. »Ein Geschenk von Will.«

»Will ist ein netter Mann.«

Marge griff nach ihrer Tasche und schaute ihren Vorgesetzten und Freund an. »Du siehst müde aus, Pete.«

»Wir haben auf einmal eine Einbruchswelle, hauptsächlich bei Leuten, die ihre Wohnungen und Häuser nach dem Absturz verlassen mussten.«

»Ja, Paul Deloren hat’s mir erzählt. Wie viele davon hältst du für echt?«

»Bestimmt nicht alle, das steht fest. Wir gehen einen nach dem anderen zusammen mit den Ermittlern der Versicherungen durch.«

»Wir hatten in der letzten Woche eine ganze Reihe Fälle von Trunkenheit am Steuer.«

»Das und jede Menge Ruhestörungen unter Alkoholeinfluss, öffentlicher Waffenmissbrauch und doppelt so viele Körperverletzungen wie sonst. Raufereien in Kneipen, aber auch häusliche Gewalt. Und überdurchschnittlich viele Herzinfarkte.«

»Die Nachwirkungen«, sagte Marge. »Du, ich, wir alle drehen durch. Aber diesmal gibt es wenigstens einen Grund dafür.«

 

Die größte und älteste Zeitung der Stadt hatte sich vor hundertfünfundzwanzig Jahren in Downtown L. A. niedergelassen, als diese Gegend noch jugendliche Frische ausstrahlte, mit belebten Straßen, noblen Geschäften und der Angel’s-Flight-Kabelbahn. Nach ihrer vierten Wiederbelebung war die Hauptniederlassung jetzt an der Ecke Spring und First Street untergebracht. Die Architektur war ein Lobgesang auf American Art déco und die WPA-Artists, die das Gebäude entworfen hatten, mit seinen bronzenen Basreliefs, einem Fries, Schnitzereien und sonstigen Verzierungen.

Im Inneren fand sich Marge in einer Rotunde wieder, in deren Zentrum sich ein Globus drehte, umkreist von aus Bronze gegossenen Sternzeichen. Rechts davon gab es eine Tafel mit einem Abriss der Geschichte, daneben stand ein Wachmann; geradeaus befanden sich alarmgesicherte Drehkreuze und dahinter eine Reihe Fahrstühle. Als Beute ihres morgendlichen Telefonmarathons hatte sie eine Liste mit Namen und Durchwahlen dabei und händigte diese dem Wachmann aus, der wiederum ein paar Anrufe tätigte. Schließlich verkündete er, Mr. Delgado würde gleich für sie da sein.

Sechsundzwanzig mit ungeduldigem Fußwackeln verbrachte Minuten später – in denen Marge einen verherrlichenden Rückblick der Zeitung auf sich selbst gelesen hatte – sah Marge einen untersetzten Mann durch die Halle trampeln. Er hatte pechschwarzes Haar, das er sich wie Dracula streng nach hinten kämmte, und seine buschigen Augenbrauen lagen dachartig über seinen außergewöhnlich blassen blauen Augen. Seine Haut war gebräunt, aber faltenlos, weshalb Marge ihn auf Ende zwanzig, Anfang dreißig schätzte. Er trug ein weißes Hemd, eine schwarze lange Hose und billige Schuhe. Der Knoten seiner rot-grau gestreiften Krawatte war gelockert.

»Mr. Delgado?«, fragte Marge.

»Rusty reicht«, sagte er und streckte ihr seine Hand entgegen. »Tut mir leid, aber ich hatte Ihren Namen nicht verstanden.«

»Marge Dunn.« Sie schüttelte seine Hand. »Danke, dass Sie ohne Vorankündigung für mich Zeit haben.«

»Kein Problem, worum geht’s denn?«

»Es ist kompliziert«, sagte Marge, »können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

»Na klar...« Delgados Stimme näherte sich einer für Männer ungewöhnlich hohen Tonlage an. Er führte sie ins Herz der Redaktion. Wenn Marge ein Gewimmel von Volontären, Stringern und Kommandos brüllenden Reportern erwartet hatte, dann wurde sie gründlich enttäuscht. Die ganze Etage bestand aus einem Großraumbüro, und es war so still wie in einer Bibliothek. Von der Decke hingen Hinweisschilder – GESUNDHEIT, IMMOBILIEN, KALENDER, METRO, HOME: allesamt Rubriken der L.A. Times.

Sie folgte Delgado durch einen Flur, vorbei an Wänden mit berühmten Fotos und preisgekrönten Artikeln und einem Vitrinenschrank voller altgedienter Kameras, in ein weiteres Großraumbüro. Über einem der Verschläge hing ein an einem Mast befestigtes Skelett, das ein Bananenröckchen und einen BH aus Kokosnussschalen trug.

»Abteilung Todesanzeigen«, verkündete Delgado.

»Hier ist niemand«, sagte Marge grinsend, »die Leute sterben wohl dafür, hier rauszukommen.«

Delgado grinste ebenfalls. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Marge setzte zu einer langen Vorrede an, um den jungen Mann mit diesem Winkelzug davon abzuhalten, zu viele Fragen zu stellen.

»Ich arbeite im Auftrag der Ace Insurance Company, die wiederum andere, bekanntere Versicherungen unter Vertrag hat. Man hat mich beauftragt, die erste Liste der Opfer des West Air Fluges 1324, die Ihrer Zeitung zugespielt wurde, mit der letzten Liste der Toten zu vergleichen. Tricia Woodard schrieb die Artikel zu dem Absturz, und ich hatte gehofft, sie könnte mir weiterhelfen.«

»Tricia ist zurzeit unterwegs«, antwortete Delgado und schien verblüfft. »Gibt es denn nicht nur eine einzige Liste?«

Marge setzte ein mildes Lächeln auf. »Genau das möchte ich herausfinden. Man sagte mir, die Liste sei während der ersten Tage nach dem Crash mehrmals aktualisiert worden, mit weiteren Namen.«

»Verzeihen Sie meine Unwissenheit, aber wer sollte da Namen hinzufügen? Es gibt doch eine Passagierliste mit allen Personen an Bord?«

»Da sind nur die aufgeführt, die ein Ticket gekauft haben, aber nicht die Kinder und Kleinkinder...«

»Ja, natürlich. Und Sie vergleichen jetzt die Namen, weil...«

»Reine Routine, nach jedem Absturz.« Marge wusste nicht, ob das stimmte, aber sie vermutete es. »Bevor die Versicherungen zahlen, wollen sie sichergehen, dass alle, die auf der Liste stehen, tatsächlich gestorben sind. Manchmal, besonders bei kleinen Kindern, nun ja, ich will nicht zu sehr ins Detail gehen... Sagen wir es mal so: Manchmal ist die Identifizierung der Leichen unmöglich, oder man findet gar keinen Leichnam. Sogar von Erwachsenen. Und manchmal wollen die Leute betrügen.«

Jetzt war Delgados Neugier endgültig angestachelt. Er roch eine Story. »Wie denn das?«

»Nun, das läuft so: Jemand ruft an und sagt, Ms. Soundso hatte eine kleine Tochter, die bei dem Absturz ums Leben kam. In neunundneunzig Prozent der Fälle stimmt das. Aber alle Jubeljahre einmal erfindet ein Psychopath die Tochter von Ms. Soundso, um mehr Geld von der Versicherung zu kassieren – oder das kleine Mädchen existiert wirklich und war zum Glück bei den Großeltern und nicht im Flugzeug. Wir müssen diese Dinge genau abchecken.«

»Es gibt Leute, die behaupten tatsächlich, dass Kinder tot sind, obwohl es nicht stimmt?«

»Mr. Delgado, wenn es um Versicherungen geht, haben wir schon alles erlebt.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Haben Sie die Liste, die West Air Ihnen gegeben hat?«

»Natürlich, und ich kann sie Ihnen auch gleich holen. Das nächste Mal müssen Sie dafür nur ins Archiv der Zeitung gehen.«

»Genau da liegt der Hase im Pfeffer. Ich suche nicht nach der ersten Liste, die in der Zeitung abgedruckt wurde. Ich suche nach der ersten Liste, die West Air Ihnen durchgegeben hat. Nur um zu vergleichen, ob es da Unterschiede gibt.«

»Und warum fragen Sie nicht West Air danach?«

»Hab ich«, log Marge, »aber Ace Insurance wollte, dass ich direkt zur Zeitung gehe und Ihre Liste mit der von West Air vergleiche.« Sie lächelte ihn wieder entwaffnend an. »Sie sind Journalist, Sie wissen doch, wie wichtig es ist, Fakten zu überprüfen.«

Delgado nickte. »Wenn jemand die Liste hat, dann ist es Tricia, aber sie ist im Urlaub.«

»Verdammt. Und sonst könnte niemand die Liste gehabt haben?«

Delgado dachte einen Moment nach. »Geben Sie mir ein paar Minuten. Macht es Ihnen etwas aus, kurz zu warten?«

»Kein Problem. Vielen Dank, Mr. Delgado, Sie sind mir wirklich eine große Hilfe. Tausendmal besser, als sich mit der Ansage in der Warteschleife zu unterhalten.«

»Freut mich, aber noch habe ich nichts getan.« Delgado lächelte. »Bleiben Sie hier, es kann ein bisschen dauern.«

Als er weg war, dachte Marge über Delgado nach, der nicht viel älter als Vega war. Ihre Tochter schien unerwartete Fortschritte in Sachen Geselligkeit zu machen. Nach ihrer ersten positiven Party-Erfahrung war Vega ein zweites Mal von Josh aus ihrem Teilchenphysikkurs eingeladen worden, diesmal zum Abendessen. Im Anschluss an die unausweichliche Panikattacke hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie die Einladung annehmen und Marge für weitere Instruktionen anrufen konnte. Nachdem Marge ihr geraten hatte, an dem Abend über ein erst kürzlich erschienenes Buch zu reden, war Vega losgezogen, hatte die ersten zehn Titel auf der New-York-Times-Bestsellerliste gekauft und sie dann in drei Nächten aufgesogen.

Die Minuten dehnten sich.

Marge checkte ihren BlackBerry. Will Barnes hatte angerufen und die Nachricht hinterlassen, dass er zu einem Termin nach Santa Barbara kommen würde. Ob sie nicht Lust hätte dazuzustoßen? Ein Wochenende am Meer klang gut, und Marge dachte gerade an Strandspaziergänge und leckere Fischgerichte, als Delgado mit einigen Zetteln in der Hand zurückkam. Marge stand auf, aber Delgado hielt die Papiere noch zurück.

»Die erste veröffentlichte Liste war nicht schwer zu finden. Das ist diese hier.« Er gab ihr ein Blatt. Dann wedelte er mit einem weiteren vor ihren Augen herum. »Meiner Meinung nach – und ich bin mir nicht hundertprozentig sicher – ist das hier die Originalliste, die uns West Air gemeldet hat, und tatsächlich stehen auf der weniger Namen als auf der, die die Zeitung abgedruckt hat.«

»Na bitte, dann hat man mich ja mit gutem Grund hierhergeschickt.« Sie streckte ihre Hand aus.

»Also, ich hätte Sie das gleich am Anfang fragen sollen: Könnte ich Ihren Ausweis sehen?«

»Klar«, sagte Marge, während sie in ihrer Handtasche herumwühlte und überlegte, ob sie Delgado ihre Dienstmarke zeigen sollte. Wenn sie sie nur kurz zückte, schauten die Leute manchmal nicht so genau hin. Aber hier würde das nicht funktionieren. Delgado wollte wissen, wer sie war. »Ups, ich habe leider meine Visitenkarten nicht dabei, aber ich kann Ihnen meinen Führerschein zeigen.« Sie hielt ihn vor seine Augen. »Lesen Sie bloß nicht mein Geburtsdatum, das wäre unhöflich.«

Er lächelte, löste seinen Blick aber nicht. »Sie heißen tatsächlich Marge Dunn, aber Sie könnten alles Mögliche sein.«

Der einzige Weg, aus der Sache heil herauszukommen, war, ihn glauben zu machen, dass er kurz davor stand, eine Riesenstory zu verlieren. »Ach, wissen Sie, ich sollte vielleicht doch auf Tricia Woodard warten und die offiziellen Kanäle benutzen. Wir wollen ja beide keinen Fehler begehen, stimmt’s?«

Delgado runzelte die Stirn. »Wonach suchen Sie wirklich, Ms. Dunn?«

»Warum lassen Sie mich nicht einen Blick auf die Liste werfen, und ich verrate es Ihnen?«

Der junge Mann traf eine Entscheidung zu seinen Gunsten und gab ihr das Blatt Papier. Rusty war geschäftstüchtig. Am Ende der ersten Liste hatte jemand drei Namen handschriftlich hinzugefügt, die dann in der Zeitung mit abgedruckt worden waren. Die ersten beiden lauteten Campbell Dennison und Zoey Benton. Marge überflog schnell die Liste und fand dieselben Nachnamen bei den Passagieren mit Tickets: Scott und Lisa Dennison und Marlene Benton. Diese beiden armen Seelen waren zwei Kinder unter zwei Jahren gewesen. Sie würde das später überprüfen.

Der dritte Name auf der Liste von Delgado war Roseanne Dresden.

Marge deutete auf die ersten beiden Namen. »Die hier waren offensichtlich mitreisende Kinder. Roseanne Dresden war Stewardess bei West Air, aber sie war nicht für diesen Flug eingeteilt. Sie flog mit, um von San Jose aus zu arbeiten. Haben Sie eine Idee, warum sie nicht auf der ersten Liste auftaucht?«

»Nicht die geringste. Was glauben Sie?«

»Ganz der wahre Journalist. Haben Sie dann vielleicht eine Idee, wer sie als offizielles Opfer gemeldet hat?«

»Wahrscheinlich West Air.«

»Wahrscheinlich – oder wissen Sie das genau?«

»Nein, keine Ahnung. Ich hatte mit der Aufstellung der Liste nichts zu tun, das war Tricias Job. Ich zeig sie Ihnen nur, und wahrscheinlich sollte ich genau das besser nicht tun, denn Sie vermuten, dass daran etwas faul ist. Wollen Sie mich einweihen?«

»Ich glaube nicht, dass daran etwas faul ist. Man hat mich beauftragt herauszufinden, wer Roseanne Dresden als Opfer gemeldet und wer sie auf die offizielle Liste gesetzt hat. Wahrscheinlich war es West Air, aber wir müssen das überprüfen, nur um sicherzugehen, dass hier niemand Drittes die Versicherung abzocken will.«

»Dann wäre die Frau am Leben«, sagte Delgado.

»Am Leben und am Abzocken – oder auf andere Art ums Leben gekommen. Vielleicht hat jemand ihren Namen gemeldet, der von ihrem Tod profitiert.«

Delgados Interesse war mit Händen zu greifen.

»Rein theoretisch«, fragte Marge, »was wäre, wenn nicht West Air ihren Tod gemeldet hätte? Was wäre, wenn eine dritte Person angerufen hätte? Roseannes Namen würden Sie doch nicht einfach so auf die Liste setzen?«

»Nein, Tricia hätte den Anruf beim Chef vom Dienst und mit West Air gegengecheckt. Worauf wollen Sie hinaus? Dass Roseanne ihren eigenen Tod simuliert hat oder dass sie ermordet wurde?«

»Ich will auf gar nichts hinaus, ich überprüfe nur die Angaben.« Marge legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Würden Sie mir einen Gefallen tun, Mr. Delgado? Würden Sie herausfinden, wer von West Air Roseanne als offizielles Opfer gemeldet hat? Und falls es jemand Drittes gibt, wer das bei West Air nachgeprüft hat? Wenn Sie mich auf dem Laufenden halten, halte ich Sie auf dem Laufenden.«

Delgado fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich will Tricia nicht in Schwierigkeiten bringen.«

»Das verstehe ich, Sir, aber Sie wollen doch genauso wenig, dass Ihre Zeitung wie eine Ansammlung von Idioten dasteht. Und Sie wollen noch weniger, dass Roseanne oder sonst jemand mit dem Betrug Erfolg hat. Wir müssen Tricia gar nicht erst in die Sache hineinziehen. Worauf es mir ankommt, ist, ob es West Air war, die Roseanne als Opfer gemeldet hat, oder irgendein gieriger Verwandter.«

»Roseanne Dresdens Leiche wurde bisher nicht identifiziert, oder? Sonst würden Sie sich doch nicht diese Mühe machen.«

Der Typ war clever. »Die Identifizierungen laufen gerade«, sagte Marge, »aber es stimmt, sie wurde noch nicht offiziell gefunden. Wie wär’s, wenn wir beide diese Tatsache für uns behielten? Je weniger Leute wissen, was ich mache, desto besser.«

Delgado nickte schließlich zustimmend. »Geben Sie mir einen Tag zum Schnüffeln und um ein paar Telefonnotizen durchzuarbeiten, okay?«

»Gute Idee.« Marge schrieb ihre Handynummer für ihn auf. »Was immer Sie herausfinden, würde ich auch gerne wissen. Es ist nicht nur erbärmlich, sondern geradezu unmoralisch, wenn jemand vom Tod eines Menschen auf betrügerische Weise profitieren will.«

»Das sehe ich genauso, aber denken Sie an den 11. September.«

»Ja, leider«, sagte Marge, »und vielleicht sollte Ihre Zeitung mal darüber schreiben, wie schnell die Aasgeier nach einer Tragödie zum Sturzflug ansetzen und sich die beste Ausgangsposition sichern.«

Der Vorschlag schien Delgado zu gefallen. Leise und mit verschwörerischer Miene sagte er: »Wenn Ihre Nachforschungen einen Betrug aufdecken, dann lass ich das Ding laufen, am Chef vom Dienst vorbei. Ich bin mir sicher, mit dem richtigen Aufhänger lande ich damit einen echten Scoop!«
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Studio City verdankte seinen Namen der Nachbarschaft zu den großen Filmstudios und Rundfunkanstalten. In zehn Minuten erreichte man Universal, gegenüber durch den Canyon lagen Paramount, CBS und die anderen bekannten Hollywoodstudios, und zu NBC in Burbank brauchte man fünfzehn Minuten auf dem Freeway. Als das Greenwich Village des Valley bot das Viertel modische Boutiquen, Floristen, Clubs und Cafés, und vor allem hatte es eine Kegelbahn, auf der man die junge und schöne Elite Hollywoods ihre freien Abende verbringen sehen konnte, wie ganz normale Leute.

Arielle Toombs lebte in einem mit Holz verkleideten Wohnkomplex, der in den richtig heißen Sommern von Dutzenden dicht verästelter Ulmen und riesigen Platanen beschattet wurde. Jedes Apartment hatte einen eigenen Balkon; der Pool, der Fitness- und der Gemeinschaftsraum durften von allen benutzt werden – vorausgesetzt, der Mietscheck platzte nicht.

Der Frühnebel gab allmählich das Blau des Himmels frei, und als Decker die Stufen zu Arielles Apartment im dritten Stock erklomm, dachte er bereits über seine Wochenendplanung nach. Cindy und Koby kamen am Freitag zum längst überfälligen Abendessen, am Samstag standen die Synagoge und die Nachmittagsstudiengruppe auf dem Programm, aber der Sonntag blieb ihm zur freien Verfügung, ohne feste Zeiten und erlöst von allen Pflichten. Wenn Hannah sich mit Freunden verabredet hatte, was öfters vorkam, seit sie ein Teenager war, könnten Rina und er zu einer Spritztour nach Oxnard zu ihrem kosheren Lieblingsrestaurant und Weinverkauf aufbrechen.

Deckers Türklopfen wurde von einer Frau Mitte dreißig, braunhaarig, groß und anmutig, erhört. Ihre Augen waren tiefgrün und wurden durch ihre Kleidung betont – jadefarbene Caprihosen aus Baumwolle und ein T-Shirt in Olivgrün. Sie hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. An den Füßen trug sie einfache Flip-Flops. »Sind Sie Lieutenant Decker?«

»Ja, der bin ich«, antwortete Decker und zeigte ihr seine Dienstmarke, um seine Behauptung zu untermauern.

Sie lächelte und sagte: »Ich hätte wohl besser gefragt, wer an der Tür ist, bevor ich öffne. Wieder einmal Glück gehabt. Aber kommen Sie doch herein. Möchten Sie etwas trinken?«

»Ein Glas Wasser, sehr gerne.«

»Mit oder ohne Kohlensäure?«

»Ist mir beides recht.«

»Nehmen Sie irgendwo Platz, und entschuldigen Sie die Unordnung.«

Die Unordnung bestand aus einer Zeitung, die auf einem schwarzen, tiefen Sofa lag. Die Sitzfläche erinnerte eher an eine Matratze und war mit Knöpfen verziert, aber das Ganze entpuppte sich als erstaunlich gemütlich. Arielles Wohnbereich war offen gestaltet und spärlich möbliert, mit zwei mit Stoff bespannten Stühlen und einem Beistelltisch aus Acryl. Als sie zurückkam, hielt sie zwei Gläser mit sprudelndem Wasser in der Hand. Eins reichte sie Decker, dann nahm sie einen Schluck aus dem anderen und ließ sich in einen der Stühle fallen. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen behilflich sein kann. Laut Anweisung der Firma sollen alle Fragen zu Flug 1324 an die offizielle Task Force weitergeleitet werden.«

»Das weiß ich. Und Sie sollten wissen, dass Ihnen die Firma nicht den Mund verbieten darf.«

»Darum geht es nicht«, sagte Arielle, »aber in einer Krise wie dieser geraten eine Menge Fehlinformationen in Umlauf. West Air möchte dieses Risiko so gering wie möglich halten.« Sie gab ihrem Pferdeschwanz einen Schubs nach hinten. »Wie hieß noch mal der Typ, der mich angerufen hat?«

»Detective Oliver.«

»Ja, genau. Er erwähnte Roseanne Dresden und meinte, es gäbe da ein paar Fragen?«

»Das stimmt, ich würde gerne mit Ihnen über Roseanne reden.«

Sofort standen Tränen in ihren Augen. Sie stellte ihr Glas ab und wischte sich übers Gesicht. »Sicher.«

»Sie kannten sie gut?«

»Seit der achten Klasse.«

»Das ist eine lange Zeit.«

»Eine sehr lange Zeit.«

»Sind Sie aus Fresno?«

»Eine waschechte Einheimische.«

»Was führte Sie nach L.A.?«

»Ein Ehemann.«

»Kamen Sie vor oder nach Roseanne hierher?«

»Vor ihr, glaube ich, aber ich bin mir nicht ganz sicher. Auf der Highschool standen wir uns nicht sehr nah, hatten total unterschiedliche Freundeskreise. Wenn mir damals jemand gesagt hätte, dass wir mal enge Freundinnen würden, hätte ich ihn für verrückt erklärt.«

»Wieso das?«

»Sie gehörte zu den beliebten Kids und ich nicht. Ehrlich gesagt mochte ich sie damals nicht besonders. Ich hielt sie für einen Snob. Wir lernten uns erst besser kennen, als wir beide bei West Air anfingen. Der Absturz war so schon schrecklich genug, aber ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie es mich getroffen hat, dass ausgerechnet Roseanne mit dabei war. Ich war total schockiert, als ich hörte, sie sei für einen Einsatz ab San Jose eingeteilt gewesen.«

»Tatsächlich«, sagte Decker und zückte seinen Notizblock, »warum denn das?«

»Ich dachte eigentlich, dass sie damit nichts mehr... egal. Wenn ich länger darüber nachdenke, ergibt es doch einen Sinn. Sie hatte zu Hause eine schwere Zeit, und vielleicht wollte sie einfach weg und wieder einmal tief durchatmen, und da bot sich San Jose an.«

»Ihre Ehe war wohl eher wackelig, sagt man.«

»Ihr Ehemann betrog sie laufend und war nicht sonderlich diskret dabei. Aber wie üblich gibt es bestimmt auch bei dieser Sache zwei Seiten der Medaille.«

»Und was, würden Sie sagen, war sein Anteil daran?«

Arielle seufzte. »Ich mochte Roseanne sehr. Sie war lebensfroh, lustig und loyal und hätte für jeden ihr letztes Hemd gegeben. Sie war verständnisvoll und hatte immer Zeit für ihre Freunde.«

»Aber...«

»Aber hin und wieder...«, Arielle schüttelte den Kopf, »wie soll ich sagen? Hin und wieder kam ihre Achte-Klasse-Attitüde durch, und dann war sie einfach unausstehlich. Sie konnte jemanden mit wenigen, genau gezielten Worten erdolchen.«

»Jemanden wie ihren Ehemann?«

Arielle blickte zur Decke. »Roseanne war normalerweise ein Schatz, und wenn man sie bisher noch nie so erlebt hatte, war man völlig perplex. Ich erinnere mich an einen solchen Abend, als mein Freund und ich mit ihnen zu einem Essen eingeladen waren, mit Rosie und Ivan. Sie war wirklich sauer auf ihn und putzte ihn den ganzen Abend über runter. Zwischendurch meckerte er mal zurück, aber es war klar, dass er nicht mithalten konnte.«

»Autsch.«

»Stimmt genau! Ivan hatte es wahrscheinlich nicht besser verdient, trotzdem war es ziemlich unangenehm, besonders weil...« Sie wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Lassen wir das.«

»Ms. Toombs«, sagte Decker, »es ist jetzt nicht der passende Augenblick, verschämt zu tun. Ich muss wirklich wissen, was sich zwischen den beiden abgespielt hat.«

Arielle wartete einen Moment und fragte dann: »Warum?«

Jetzt wäre eigentlich Decker an der Reihe gewesen, ein »Lassen wir das« in den Raum zu stellen, aber er fütterte sie stattdessen lieber mit einer Notlüge. »Wir untersuchen den Absturz in Hinblick auf einen Versicherungsbetrug. Offensichtlich gibt es Unstimmigkeiten darüber, wen sie als Nutznießer ihrer Versicherungspolice genannt hat. Wenn es zwischen den beiden seit langem Eheprobleme gab, könnte das Einfluss auf die Bewertung der Klage und der Gegenklage haben.«

»Tja, hätte Rosie gewusst, was ihr zustoßen würde, hätte sie dem Trottel garantiert keinen Cent hinterlassen. Aber ob sie dazu gekommen ist, ihre Lebensversicherungen umzuschreiben, das weiß ich nicht.«

Versicherungen. Also mehr als eine. »Was wollten Sie mir also gerade eben lieber nicht erzählen?«

»Herrgott noch mal!« Arielle rollte die Augen. »Eigentlich nur, dass Roseanne auch nicht nur ein Engel war.«

»Hm...« Decker nickte.

»Alles war Ivans Schuld. Sie fing nichts an, bevor er nicht wieder und wieder fremdgegangen war.«

»Gab es da jemand Bestimmtes?«

»Vermutlich muss ich jetzt alle Karten offen auf den Tisch legen. Ungefähr vor sechs Monaten hat Roseanne eine lange Affäre mit einem verheirateten Mann beendet. Er war um die fünfzig. Ich weiß nicht, wie reich er war, aber er gab eine Menge Geld für sie aus. Jedes Mal, wenn wir nach San Jose flogen, um von dort aus zu arbeiten, und wenn wir eine Nacht dort verbringen mussten, kam sie am nächsten Morgen mit was Glänzendem am Finger, im Ohr oder am Handgelenk zurück. Einmal schenkte er ihr sogar eine mit Diamanten besetzte Uhr, eine Chopard. Die sind ziemlich teuer.«

»Stimmt. Also war das vielleicht der Grund, warum sie von San Jose aus arbeiten wollte.«

»Vor sechs Monaten hätte ich uneingeschränkt mit Ja geantwortet.« Arielle nahm einen großen Schluck Wasser. »Allerdings hatte sie die Affäre beendet und wollte ihn nie mehr wiedersehen. Mr. Verheiratet hatte die Schnapsidee, mit ihr abzuhauen. Er war gut genug für ein oder zwei Klunker, aber sie wollte ihn sicher nicht dauerhaft um sich haben. Nachdem sie Schluss gemacht hatte, erzählte Rosie mir, er soll sehr aufgebracht gewesen sein. Das Ganze endete ungut. Und deshalb fand ich es so seltsam, dass sie an Bord war, um von San José aus zu starten.«

»Vielleicht haben sie sich versöhnt.«

»Ich... kann mir das wirklich nicht vorstellen. Sie wollte sich wieder mit Ivan versöhnen. Sie gingen zusammen zur Eheberatung, auch wenn es laut Roseanne nicht viel brachte.«

»Ich würde mich gerne mit ihrem Exgeliebten unterhalten, und dafür bräuchte ich seinen Namen.«

»Den kann ich Ihnen geben, aber in welchem Zusammenhang steht das mit der Lebensversicherung?«

»Wir gehen allen Hinweisen nach«, sagte Decker, »und wenn sie diesen Typ heiraten wollte, hätte sie vielleicht ihre Police umschreiben lassen.«

»Da sind Sie auf dem Holzweg. Sie hatte nicht vor, Ray zu heiraten. Raymond Holmes. Er ist circa eins achtzig groß, hundertzwanzig Kilo schwer, und wie schon gesagt, Mitte fünfzig. Bauunternehmer. Ich fand ihn stinklangweilig. Roseanne hätte ihn niemals geheiratet.«

»Warum nicht? Er konnte ihr doch die Sicherheit bieten, die Ivan nicht zustande brachte.«

»Roseanne pfiff auf Sicherheit. Ihr Vater hat Geld, und sie verdiente gut. Roseanne wollte eine Schulter zum Anlehnen, und Ray gab ihr genau das... wobei ich glaube, dass der Schmuck bestimmt nicht geschadet hat.«

»Erklären Sie mir eins, Ms. Toombs: Wie konnte eine Frau wie Roseanne ausgerechnet an so einem Looser wie Ivan Dresden hängenbleiben?«

»Haben Sie Ivan schon mal getroffen?«

Decker schüttelte verneinend den Kopf.

»Er sieht richtig gut aus. Das ist sein Kapital. Sein einziges Kapital. Wenn er nur ein Taugenichts und Verschwender gewesen wäre, hätte Roseanne ihn als hübsches Accessoire ausgehalten. Aber mit seinen ständigen Affären hat er sie gedemütigt. Und ihr eigenes kleines Abenteuer konnte daran nichts ändern, denn ihr lag nichts daran. Sie plante wirklich, Ivan zu verlassen, aber ob sie ihre Versicherungen umgeschrieben hat, weiß ich nicht.«

Wenn es für Ivan je einen geeigneten Moment gegeben hatte, sie aus dem Weg zu räumen, dann jetzt. Und ausgerechnet jetzt hörte Decker von Roseannes Geliebtem, womit ihre Anwesenheit an Bord des Fluges nach San Jose um einiges plausibler wurde, auch wenn Arielle betonte, dass die Affäre längst beendet war. »Ich hätte gerne Raymond Holmes’ Telefonnummer und Adresse«, sagte Decker.

»Ich geb Ihnen, was ich habe, aber vielleicht ist das alles nicht mehr aktuell.«

»Kein Problem, ich bin sicher, er steht im Telefonbuch, oder zumindest seine Firma.«

»Ja, laut Roseanne besitzt er eine erfolgreiche Baufirma.«

»Laut Roseanne«, wiederholte Decker.

»Ja, laut Roseanne, und ich glaube ihr. Man kann Roseanne vieles nachsagen, aber eine Lügnerin war sie nicht.«

»Sie hat ihren Mann betrogen. Ist das keine Lüge?«

Arielle dachte darüber nach. »Eher eine Lüge aus Unterlassung als eine Lüge zum eigenen Vorteil. Ich weiß nicht, ob sie Ivan die Affäre jemals gebeichtet hat – zumindest bezweifle ich, dass Ivans Interesse an ihr ausreichte, um überhaupt zu fragen.«

Deckers Handy spielte eine neue Nachricht ab: von Marge, und es klang sehr dringend. Er rief sie sofort zurück, beim dritten Klingeln hob sie ab.

»Wo bist du?«, fragte Decker.

»Auf dem Rückweg zum Revier vom Leichenschauhaus. Wir können die Bremse ziehen beim Rätselraten um Roseanne Dresden. Das Ermittlerteam hat in den Fundamenten eine weibliche Leiche entdeckt.«

»Roseanne?«

»Noch weiß man nichts Genaues, aber wer sollte das sonst sein? Roseanne ist das einzige weibliche Opfer des Absturzes, das noch fehlt. Die Überreste sind ziemlich verbrannt und ziemlich verwest. Das Skelett ist extrem zerbrechlich. Der Transport zur Crypt dauerte fast vier Stunden.«

»Haben sie den Kiefer für einen Gebissvergleich?«

»Sie haben das ganze Skelett, Pete. Problematisch ist nur, dass es dauern wird, die Zähne zu röntgen. Sobald sie das Skelett berühren, bröckelt irgendwo was ab. Nur ein Bereich scheint relativ unversehrt: die Lendenwirbelsäule.«

»Und der Rechtsmediziner glaubt fest, dass sie es ist.«

Es gab eine Pause am anderen Ende der Leitung. »Du willst nicht lockerlassen, stimmt’s?«

»Ich laufe nur nicht gerne mit meinen Ermittlungen ins Leere. Mein Fehler loszulegen, bevor die Untersuchungen abgeschlossen sind. Ich bin mir sicher, man wird sie identifizieren, und das war’s dann. Ich rufe die Lodestones an.«

»Selbst wenn die Röntgenbilder der Zähne nicht perfekt werden, gibt es noch eine Möglichkeit. Wir haben einen gut erhaltenen Stofffetzen gefunden, und man konnte Buchstaben darauf erkennen, wie von einem bedruckten T-Shirt. Jetzt müssen wir nur herauskriegen, ob Roseanne so ein T-Shirt besaß, und vielleicht finden wir ja sogar ein Foto, auf dem sie es trägt.«

»Super«, sagte Decker, doch seltsamerweise war er enttäuscht. Ein Teil von ihm hatte dem Hirngespinst der Lodestones, Roseanne sei nicht an Bord der Maschine gewesen, Glauben geschenkt. »Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis sie identifiziert ist, also lohnt es sich wirklich nicht, noch Zeit in den Fall zu investieren.«

»Ich wünschte, ich hätte früher davon erfahren. Hätte mir den Weg zur Times erspart, wo ich einem Redakteur weismachen musste, ich sei eine Versicherungsagentin... obwohl ich die Sache ziemlich cool durchgezogen habe.«

»Ich hab dieselbe Tarnung gewählt.«

»Große Geister denken gleich.«

»Ruf Oliver an, und sag ihm, wir legen den Fall bis auf Weiteres zu den Akten. Ich treff dich im Revier, und dann wollen wir doch mal sehen, welche Heimsuchungen die Einwohner des West Valley für uns bereithalten.«
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Bei dem zaghaften Klopfen an seiner Tür sah Decker von den Papieren auf seinem Schreibtisch hoch. Marissa Kornblatt stand in der Tür, und ihr Gesichtsausdruck passte perfekt zu ihrem zögerlichen Auftreten. »Entschuldigen Sie, Lieutenant, ich hab’s per Telefon versucht, aber Ihr Telefon geht nicht.«

»Ich habe es ausgesteckt, sonst komme ich hier nie voran. Was gibt’s denn?«

Sie reichte ihm einen ansehnlichen Stapel rosafarbener Merkzettel. »Das sind die Anrufe der letzten drei Stunden, aber deshalb bin ich nicht hier. Farley Lodestone ist auf Leitung drei, und wie immer will er ein ›Nein‹ nicht gelten lassen.«

Es war in zwei Wochen der siebte Anruf des hinterbliebenen Vaters, und sein Anruf wurde langsam zu so etwas wie einem morgendlichen Ritual. Die neuesten Nachrichten hatte er nicht besonders gut verkraftet.

Hello Farley – sie nannten sich mittlerweile beim Vornamen.

Nein, der Leichnam wurde noch nicht offiziell identifiziert, aber sie sind an der Sache dran. Ja, es tut mir leid, dass es so lange dauert, aber wir geben hier alle wirklich das Beste und wollen keinen Fehler machen. Der Coroner und ich melden uns, sobald wir mehr wissen.

Decker stöpselte sein Telefon wieder ein und nahm Leitung drei entgegen. »Hallo Farley, hier ist Pete Decker.«

»Sie müssen die Nase von meinen Anrufen gestrichen voll haben.«

»Keineswegs, ich wünschte mir nur, ich könnte Ihnen etwas Neues berichten. Die Rechtsmedizin hat sich noch nicht gemeldet, aber es ist ja auch erst elf Uhr vormittags.«

»Ich habe gerade mit denen telefoniert, Decker. Nicht mit der ganzen Abteilung, nur mit Cesar Darwin. Haben Sie ihn schon mal getroffen?«

»Öfters, er ist ein sehr kompetenter Leichenbeschauer.«

»Gut zu hören, zumal er mit Akzent spricht.«

»Er kommt aus Cuba. Ist er zuständig für die Untersuchung der Opfer des Absturzes?

»Genau das ist er, und genau deshalb rufe ich Sie an. Während unseres Gesprächs klang er ziemlich ausweichend.«

»Ausweichend?« Decker raufte sich die Haare. »Inwiefern, Farley?«

»So als wüsste er was und wollte es mir nicht sagen. Rufen Sie ihn an, und finden Sie heraus, was da läuft. Wenn Sie mir danach sagen, ich bin paranoid, dann glaub ich’s Ihnen. Aber ich will, verdammt noch mal, Ihre ehrliche Meinung, Decker, wenn Sie auch finden, dass er verdächtig klingt.«

»Verdächtig?«

»Ich habe ihn gefragt, ob er mit Roseannes Autopsie schon zugange ist – eine ganz einfache, eindeutig zu beantwortende Frage. Merkwürdigerweise gab er mir aber kein klares Ja oder Nein. Stattdessen kam das übliche Doktor-Wischiwaschi, gequirlte Kacke. Ich setze mein Vertrauen in Sie, und das ist ein ziemliches Kompliment, denn ich vertraue grundsätzlich niemandem. Also tun Sie mir den Gefallen, Decker, rufen Sie ihn an, und finden Sie raus, ob Ihre Verarschungsantenne genau so gut auf Empfang gestellt ist wie meine.«

 

Der Anruf bei Dr. Darwin war schnell erledigt, aber die Antwort fiel ganz und gar nicht nach Deckers Geschmack aus.

»Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns persönlich unterhalten.«

Cesar Darwin war seit fünfundzwanzig Jahren im Land, aber sein Akzent war noch immer sehr stark, so dass man ihn am Telefon kaum verstehen konnte.

Decker vermutete, es lag an mangelndem Feedback bei den Gesprächen, weil sich Cesar in der Crypt verkroch und mit den Toten redete, statt Patienten mit schlagenden Herzen zu behandeln.

Ein Treffen von Angesicht zu Angesicht war daher sicher eine gute Idee.

»Gibt es Ungereimtheiten?«, fragte Decker.

»Ja.«

»Wann passt es Ihnen?«

»Ich habe noch eine Autopsie. So gegen zwei? Dann bin ich fertig und hungrig. Ich kenne ein gutes kubanisches Restaurant um die Ecke. Außer Sie wollen mich unbedingt in der Crypt treffen.«

Decker dachte an seine präkoscheren Tage in Florida zurück. Die kubanische Küche bot nicht gerade viele rein vegetarische Vorspeisen. Sogar Reis und Bohnen wurden meistens mit Speck zubereitet. Andererseits kochten die Kubaner hervorragenden starken Kaffee. Und sowieso war alles besser als der Geruch nach Tod. »Kubanisch klingt gut. Sagen Sie mir die Adresse, dann treffen wir Sie dort.«

»Wir?«

»Ich komme mit meinen Kollegen Dunn und Oliver, denn ich befürchte, ich brauche Unterstützung.«

Während Decker sich an seinem Kaffee festhielt, verschlangen Oliver, Dunn und Darwin pastelitos – kleine Blätterteiggebilde gefüllt mit Schinken, Huhn, Schwein und einer kubanischen Spezialität, pacadillos, scharf gewürztem Rinderhack. Dazu kam noch ein Topf Adobo vom Schwein auf den Tisch, und als Beilage gab es gebratene schwarze Bohnen und lockeren weißen Reis. Gott sei Dank war es ein milder Tag, denn das Restaurant in East L.A. lag direkt an der Straße und hatte keine Klimaanlage. Auf den Bürgersteigen liefen die Geschäfte gut, manche davon legal, andere eher nicht, aber es war nicht Deckers Revier, und er hatte keine Lust auf Ärger. Auch wenn Decker das Essen nicht anrührte, konnte er es dennoch riechen, und die Düfte hatten seine Geschmacksnerven angeregt. Wie gut, dass er koscher blieb – es half ihm, sein Gewicht zu halten.

Das Essen musste scharf gewürzt gewesen sein, denn Marge schwitzte ziemlich, selbst nachdem sie ihren Pulli ausgezogen und die Ärmel ihrer weißen Bluse hochgeschoben hatte.

»Richtig lecker«, bemerkte Oliver, der schon sein Sakko abgelegt hatte und jetzt dabei war, seine Krawatte zu lockern und die langen Ärmel seines Hemdes aufzukrempeln. »Wie ist der Kaffee, Loo?«

»Gut, und ich sollte es wissen, denn das ist mein vierter.«

»Mit Koffein?«, fragte Marge.

»Meinem Herzschlag nach, ja.«

Darwin winkte ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen heran. Sie hatte schokoladenbraunes, gelocktes Haar, und ihre Arme, ihr Nacken und ihr Rücken waren mit den Abzeichen ihrer Gang tätowiert – von Schlangen über Tiger bis hin zu Schmetterlingen. Die Tattoos sahen fachmännisch aus, was jede Menge Stiche und entsprechend große Schmerzen bedeutete. Das Mädchen trug einen Jeans-Minirock und an den Füßen Flip-Flops. Gemächlich erhob sie sich aus einem Stuhl und schnappte sich einen Notizblock. Der Arzt hatte ihnen erklärt, dass der Laden ihrem Vater gehörte und sie jetzt hier arbeitete, nachdem sie von der Schule geflogen war.

»Kaffee, Dr. Cesar?«

»Für alle, Marta.«

»Ich glaube, Sie hatten genug Kaffee«, wandte sie sich an Decker.

»Stimmt, ich nehme ein Wasser.«

»Mögen Sie kein kubanisches Essen?«

»Ich hatte ein riesiges Frühstück«, antwortete er ihr auf Spanisch, »und hab noch keinen Hunger.«

Marta rümpfte die Nase. »Man sollte nicht versprechen, was man nicht halten kann. Ich bringe Ihnen ein Dessert, okay?«

»Was für ein Dessert?«

»Ist das wichtig?«

»Ich esse nichts mit Speck.«

Sie räusperte sich und drehte ab. Ein paar Minuten später kam sie mit Kaffee und einer Platte voll zischender Ausgebackener zurück. »Reines Pflanzenöl.«

Decker grinste und pickte sich ein Teil aus dem Mischmasch heraus. »Oh Mann, das schmeckt gut. Aber es verlangt nach Kaffee.«

»Ich bringe Ihnen einen entkoffeinierten.«

Es war schon fast eine Stunde um und an der Zeit, das ernste Thema anzusprechen. Decker wandte sich an Darwin. »Ich bin sicher, meine Kollegen sind dankbar für das Essen, aber das ist nicht der Grund für unser Treffen. Was ist los, Doc?«

»Ah ja, der Grund, warum ich Sie hergerufen habe.« Der Doktor aß noch eine der frittierten Köstlichkeiten und tupfte sich die Lippen an einer Papierserviette ab. »In der Tat ein verblüffender Fall und eine sehr schwierige Autopsie. Das Skelett ist durch und durch verkohlt, alles bis auf die Knochen vernichtet und leider zu Asche geworden. Wir hoffen, dass wir sie anhand des Gebisses ohne Vorbehalte identifizieren können. Wir haben zwar einen intakten Schädel, allerdings ist er ziemlich fragil. Da wir keine forensischen Beweise vernichten wollen, haben wir ihn wie ein rohes Ei behandelt. Deshalb war es wahnsinnig schwierig, ihn in denselben Winkel wie auf den Röntgenaufnahmen von Roseannes Zahnarzt zu drehen. Der Kieferknochen ist ein bisschen dicker, also auch stabiler und leichter zu positionieren. Aber ich muss nochmals betonen, das Ganze kann sehr leicht zerbrechen.« Darwin nippte an seinem Kaffee. »Ich habe drei forensische Odontologen befragt und sie die prä- und postmortalen Röntgenbilder untersuchen und vergleichen lassen. Wir sind einhellig der Meinung, dass dieser Schädel nicht zu Roseanne Dresden gehört.«

Alle am Tisch schwiegen. Oliver verdaute die Nachricht, indem er drei frittierte Teile nacheinander verschlang.

»Wie Sie wissen«, fuhr Darwin fort, »hat das Ermittlerteam sämtliche vermissten weiblichen Personen außer Roseanne Dresden ausmachen können. Dieser unbekannte weibliche Leichnam stellt also ein echtes Problem dar.«

»Sind Sie sicher, dass er weiblich ist?«, fragte Marge.

»Die Beckenknochen, ihr Winkel und ihre Form, sind höchstwahrscheinlich weiblich«, antwortete der Doktor. »Aber selbst wenn wir von einem kleinen Mann oder einem Jugendlichen ausgehen, haben wir immer noch ein Problem. Es fehlen nur noch zwei männliche Identifizierungen: ein alter Mann um die siebzig und ein Mann um die vierzig. Diese Beckenknochen passen weder zu einem Siebzig- noch zu einem Vierzigjährigen. Sie sind sehr wahrscheinlich von einer Frau, und ich würde sogar sagen, von einer jungen Frau. Aber einer alten jungen Frau, denn ich glaube, dass der Leichnam schon vor dem Absturz da lag. Nachdem der Kiefer nicht zu Roseanne Dresdens Röntgenbildern gepasst hat, haben wir uns die Knochen mal genauer angesehen. Auf der Oberseite des Schädels ist eine schön deutlich geformte Mulde zu erkennen.«

»Stumpfes Trauma durch Gewalteinwirkung«, sagte Decker. »Mord.«

»Wahrscheinlich wäre das mein Fazit, wenn der Körper besser erhalten wäre. Momentan setze ich eher auf mangelnde Beweiskraft wegen mildernder Umstände.«

»Wie lange hat der Leichnam dort gelegen?« Oliver war beim fünften frittierten Teil angekommen.

»Wenn er vor dem Feuer entdeckt worden wäre, hätte ich eine genauere Vorstellung davon. Jetzt ist eine Zeitbestimmung nahezu unmöglich.«

Decker zwirbelte die Enden seiner Barthaare, um seine Hände davon abzuhalten, noch einmal beim Dessert zuzulangen. »Können Sie uns wenigstens die Herkunft verraten?«

»Vielleicht weiß, vielleicht hispanisch.«

»Super, das beschränkt unsere Suche in L.A. auf ungefähr ein paar Millionen Menschen«, sagte Oliver.

»War sie in den Trümmern des Gebäudes, oder lag sie im Boden unter dem Gebäude?«, fragte Decker weiter.

»Da müssen Sie das Untersuchungsteam befragen, aber ich glaube, es stehen noch Reste des Fundaments. Ich wüsste also nicht, warum das Team unter den Fundamenten graben und einen Leichnam entdecken sollte.«

»Wenn sie in den Trümmern gefunden wurde und nicht unter dem Fundament, dann kann ihr Tod nicht länger zurückliegen als das Konstruktionsdatum des Gebäudes«, vermutete Decker. »Lasst uns mal herausfinden, wann das Apartmenthaus hochgezogen wurde. Danach gehen wir alle Vermisstenmeldungen von diesem Zeitpunkt bis heute durch. Ich würde den Schädel gerne zur forensischen Rekonstruktion geben, damit wir den Knochen ein Gesicht geben.«

»Die Knochen sind zu zerbrechlich. Sie würden bei der Abformung des Schädelmodells zerbröseln. Dadurch gingen die letzten forensischen Beweise verloren, die der Schädel vielleicht noch liefern könnte.«

»Das Ganze ist ein Alptraum«, sagte Marge. »Endlich finden wir eine Vermisste, und dann ist es nicht Roseanne. Außerdem haben wir statt eines möglichen Mordes jetzt zwei.«

Im Stillen stöhnte Decker. Er hasste ungelöste Mordfälle, und der hier war zu allem Überfluss auch noch steinalt. Aber seine größte Sorge galt dem bevorstehenden Gespräch mit Farley Lodestone. »Können Sie uns irgendwie helfen, den Mord auf einen Zeitpunkt festzulegen?«

»Nicht durch das Skelett. Aber in einem Punkt haben wir unglaubliches Glück.«

»Die Kleidung!«, rief Marge aus.

»Genau, die Kleidung.« Darwin aß das letzte frittierte Teilchen und fragte nach der Rechnung. »Ein großer Stofffetzen blieb einigermaßen erhalten. Kein Etikett mehr, aber es scheint, als hätte unsere Jane Doe ein auf dem Rücken mit Buchstaben bedrucktes T-Shirt getragen. Sie wurde mit dem Gesicht nach oben begraben, und das T-Shirt ist aus einem synthetischen Material und daher nicht so leicht zersetzbar. Ich bewahre es in einem vakuum-verschlossenen Plastikbeutel auf. Wir können gerne zu meinem Büro fahren und es unter dem Mikroskop näher untersuchen.«

Marta, der tätowierte Teenager, händigte Darwin die Rechnung aus, fixierte dabei aber Decker. »Dessert war okay?«

»Köstlich.«

»Beim nächsten Mal versorgt Germando Sie mit was Besonderem. Kein Problem, wenn Sie Vegetarier sind. Wir haben bestimmt was für Sie.«

»Ich werd’s mir merken.«

»Ist so, wir kriegen heutzutage alle möglichen Wünsche rein. Dies nicht, jenes nicht, ohne dies, ohne das... Mann, sogar die Gangstas werden wählerisch. Alle wollen weniger Fett im Essen.«

 

Das Büro des zuständigen Coroners im L. A. County lag in der North Mission Road in dem einst berüchtigten Rampart-Viertel, nordöstlich von Downtown L. A. Das Polizeirevier war mittlerweile blitzsauber, und obwohl das Kainsmal der vorangegangenen Skandalserie langsam verblasste, erinnerte man sich noch gut an alles.

Das Leichenschauhaus bestand aus zwei Gebäuden, die mit einer Brücke verbunden waren, rechts die Büros, links die Crypt. Das ganze Jahr über begrüßte ein Schwarm schwarzer Fliegen die Besucher am Eingang. Nachdem sich die Detectives angemeldet und ihre Schutzkleidung erhalten hatten, inklusive Überziehern für Schuhe und Gesichtsmasken, geleitete Darwin die Gruppe hinunter in die Crypt. Mit jedem weiteren Meter nach unten wurde der Geruch im Fahrstuhl stärker. Egal wie oft Decker hier schon vorbeigekommen war – der Gestank machte ihm jedes Mal zu schaffen.

Im Seitengang herrschte Stille, denn die Türen führten zu den verglasten Autopsiesälen und zu den Kühlräumen, in denen die Toten aufbewahrt wurden. Wegen der unglaublichen Flut an Leichen lagerten die Kadaver auf fahrbaren Pritschen im Korridor. Einige von ihnen waren gut verpackt in Plastikhüllen, bei anderen konnte man die Haut sehen, die immer grauer und schlaffer wurde.

Das Büro des Rechtsmediziners lag am Ende des Korridors und wirkte durch die vielen Ober- und Unterschränke eher wie eine Schiffsküche. Die Ablageflächen aus Edelstahl quollen über mit dem für diesen Beruf typischen Handwerkszeug: Mikroskope, Waagen, Messschieber, Skalpelle, Pinzetten und eine Kameraausrüstung. In sieben Behältern schwammen Körperteile in undefinierten chemischen Flüssigkeiten, hauptsächlich Finger, die rehydriert wurden, um danach Fingerabdrücke zu nehmen. Darwins Schreibtisch stand, bedeckt mit hohen Papierstapeln, in einer Ecke. Für eine Person reichte das Büro aus, aber mit vier Anwesenden war es hoffnungslos überfüllt.

Der Doktor und die Detectives versammelten sich um ein Mikroskop und wechselten sich damit ab, den schmutzigen, schlammfarbenen Stofffetzen, ein circa fünfzehn Zentimeter großes Rechteck, auf Hinweise zu untersuchen. Unter dem Mikroskop konnte Decker an einzelnen Fäden noch die ursprüngliche Farbe Pink ausmachen. Darwin verringerte die Vergrößerung, damit die Buchstaben, die am deutlichsten in der Mitte des Stoffs zu erkennen waren, wieder lesbar wurden. Der Aufdruck war bereits dabei abzuplatzen.

Decker schielte durch das Binokular. »Muss man sich erst mal dran gewöhnen.«

»Ja, das stimmt«, pflichtete ihm Darwin bei, »aber man kann Worte erkennen.«

»Ich erkenne nur Buchstaben.«

»Welche Buchstaben?«, fragte Marge und zückte ihren Notizblock.

»V-e-s...«, darauf folgte eine Pause und dann: »Sieht aus wie v-e-s-t-o-n.«

Marge notierte sich alles. »Und was noch?«

»Unter v-e-s-t-o-n steht d-i-a-n. Und darunter a-p-o-l, noch weiter unten steht...« Decker atmete kurz aus. »Ich glaube, es ist p-e-k...« Er starrte durchdringend auf den Stoff. »Der Rest ist verschmutzt.«

Darwin sagte: »Schauen Sie mal vor dem p in p-e-k, da ist glaube ich ein o.«

»Stimmt... ja, jetzt sehe ich es. Also o-p-e-k.«

»Opek?«, fragte Oliver, »wie das Ölkartell?«

»Das wäre o-p-e-c«, erklärte ihm Decker.

»Gehen Sie mal in die obere linke Ecke«, sagte Darwin, »da sind auch Buchstaben.«

Decker verschob den geschützten Stoff und fand die Partie, auf die Darwin ihn hingewiesen hatte. »Ja, ich seh’s. A-j-o-r.«

»Genau.«

»Noch irgendwas, das ich sehen sollte?«

»Das ist alles, was ich Ihnen bei dieser Vergrößerung bieten kann«, erläuterte Darwin, »aber vielleicht finden wir mehr heraus, wenn wir es in den Computer einscannen.«

»Gute Idee.« Decker richtete sich vom Mikroskop auf und rollte die Schultern. »Will noch jemand?«

»Ich probier’s mal«, sagte Oliver, und alle warteten schweigend, während Oliver den Stofffetzen untersuchte. »Tja... mehr kann ich auch nicht erkennen.« Er hob den Blick vom Binokular. »Nicht gerade viel, um loszulegen. Die Buchstaben sind offensichtlich Teile von längeren Wörtern.«

»Wir müssen das Stück Stoff in einem größeren Zusammenhang sehen«, sagte Marge.

»Was für ein Zusammenhang?«, fragte Oliver.

»Also zunächst einmal: Wann trug man so etwas?« Marge untersuchte den Stoff durch die Schutzhülle. »Wegen des Aufdrucks würde ich sagen, dass dieses Kleidungsstück einmal ein T-Shirt, ein Sweatshirt oder eine Jacke war.«

»Da das Material synthetisch ist«, fügte Decker hinzu, »tippe ich auf Jacke. T-Shirts und Sweatshirts sind normalerweise aus Baumwolle.«

»Sehe ich auch so«, sagte der Rechtsmediziner.

Marge fuhr damit fort, den Stoff genauer zu betrachten. »Das sind eine Menge Buchstaben für ein so kleines Stück Stoff, und normalerweise transportieren Jacken keine langen Botschaften. Und die Art und Weise, wie die Worte untereinander angeordnet sind...« Sie richtete sich aus ihrer gebeugten Haltung auf. »Für mich scheint das eine Art Liste zu sein.«

»Und welche Liste würde man auf den Rücken einer Jacke drucken?«, fragte Oliver.

Deckers Gehirn arbeitete fieberhaft. »Margie, zeig mir noch mal kurz deine Notizen.« Nachdem er sie gelesen hatte, schlug er mit dem Handrücken auf das Papier. »Das ist wie ein Kreuzworträtsel ohne Raster und ohne Hinweise. Aber wenn man öfters Kreuzworträtsel löst, kann man die Lücken im Geiste auffüllen. V-e-s-t-o-n. Wenn ich es laut sage, statt es zu buchstabieren, hilft das schon. Veston. Wie wär’s mit der Stadt, Galveston. Und o-p-e-k entsprechend Topeka. D-i-a-n kann alles Mögliche sein, aber wenn wir in der Gegend bleiben, sag ich Indianapolis.«

»Oder das a-p-o-l steht dafür«, schlug Marge vor.

»Wie dem auch sei«, sagte Decker, »ich glaube, wir haben es hier mit einer Tourjacke zu tun.«

»Super«, sagte Marge, »leider wissen wir nur nicht, wessen Tour. Aber wir wissen, dass die Jacke mal pink war. Ich wette, es war eine Mädchengruppe, eine Gruppe mit einem weiblichen Leadsänger oder eine Solosängerin.«

»Madonna?«, schlug Oliver vor. »Sie war richtig berühmt.«

»Sie ist schon eine ganze Weile dabei«, sagte Marge, »und es gibt bestimmt einen Fachidioten da draußen, der Madonnas Konzerttermine herunterbeten kann.«

»Glaubst du, dass Madonna in Galveston auftritt?«, fragte Oliver.

»Was ist so verkehrt an Galveston?«, entgegnete Marge.

»Nichts«, sagte Oliver, »außerhalb der Hurrikansaison ist das bestimmt eine tolle Stadt. Auf den ersten Blick scheint mir das aber weniger ihr Publikum zu sein.«

»Ein Country-Star«, meinte Decker.

»Angesichts von Topeka und Galveston halte ich das für eine gute Idee.«

Decker sagte: »Wie alt schätzen Sie die Jacke?«

Darwin zuckte mit den Achseln, und in dem kleinen Büro wurde es ganz still. So viele unbeantwortete Fragen. Oliver beugte sich noch einmal über das Mikroskop und stellte die Linse auf stereoskopisches Sehen ein. Er schob das Stück Stoff in die obere linke Ecke und las laut vor: »A-j-o-r. Diese Buchstaben sind größer und stehen weniger dicht beisammen. Ich glaube nicht, dass dieses Wort zu der Liste der Städte gehört. Die Frage ist nur...«, er sah auf, »... was die Buchstaben bedeuten, und ich wette, dahinter verbirgt sich der Name der Band.«

»Ajor«, sagte Marge laut, »vielleicht major?«

»Scheiße, natürlich!« Oliver schlug sich gegen den Kopf. »Wie wär’s mit Priscilla and the Major!«

»Oh«, sagte Decker, »verdammt lange her.«

»Wer?«, fragten Marge und Darwin wie aus einem Mund.

»Ein Duo aus den Siebzigern. Ich würde ihre Musik als soft rock einstufen, aber sie standen hoch im Kurs bei den Countryfans, denn er war ein sehr patriotischer Major a. D. Er spielte Gitarre, aber sie war der Star. Damals waren die mächtig erfolgreich.«

»Genau«, sagte Decker, »aber ich glaube, ich hab mir keine LP gekauft.«

»LP«, sagte Marge, »jetzt verratet ihr gerade, wie alt ihr seid.«

»Die tauchten irgendwann zwischen acid rock und disco auf«, belehrte Oliver sie, »und hatten damals schon was Nostalgisches an sich.«

»Du weißt eine ganze Menge über die beiden«, stichelte Marge.

»Meine Ex mochte die«, sagte Oliver, »ich doch nicht. Ich hatte nie eine ihrer Scheiben, aber ich erinnere mich, dass Priscilla ziemlich sexy-hexi war. Das ist ein altmodischer Ausdruck für ›ein heißer Feger‹.«
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»Lasst mich mal laut nachdenken«, sagte Decker, der bereits an seinem Schreibtisch saß. Ihm gegenüber warteten Marge und Oliver auf neue Instruktionen. »Zwei Fälle: Jane Doe und Roseanne Dresden. Jane ist ein Mordfall... und Roseanne?« Er zuckte die Achseln. »Wir stellen unser Urteil noch zurück. Wir suchen nach Beweisen, und zwar schon eine ganze Weile. Irgendjemand muss jetzt mal mit dem Ehemann reden.«

»Um ihn was zu fragen?«, entgegnete Oliver. »Haben Sie Ihre Frau umgebracht?«

»Tatsächlich«, sagte Decker, »wissen wir noch nicht einmal, ob sie überhaupt tot ist. Wir vermuten, dass die Ehe der Dresdens hinüber war, weil David Rottiger und Arielle Toombs das behaupten. Beide sagen aus, dass eine Scheidung in der Luft lag. Außerdem hatte Roseanne mit einer Liebelei namens Raymond Holmes vor sechs Monaten Schluss gemacht. Arielle erzählt, er habe das nicht gut aufgenommen. Er könnte also auch irgendwie in die Sache verwickelt sein.«

Alle schwiegen.

»Wir müssen an Dresden ran, ohne ihn einzuschüchtern. Es ist viel wahrscheinlicher, dass er mit uns spricht, wenn er denkt, wir ermitteln wegen einer Vermisstenanzeige und nicht wegen Mordverdachts. Und bis jetzt stimmt das ja auch.«

»Wenn der Typ so geldgeil ist, wie alle behaupten, können wir ihm verklickern, dass die Versicherung ohne Leiche nicht zahlt«, sagte Marge.

»Was wahrscheinlich sogar zutrifft«, pflichtete Oliver ihr bei.

»So halbwegs«, sagte Decker, »aber egal, wir können ihm erzählen, dass die Polizei aus versicherungstechnischen Gründen Roseannes Aufenthaltsorte rekonstruiert. Da ihre Leiche bisher nicht aufgetaucht ist, vermuten wir, sie sei noch am Leben.«

»Was wollen wir eigentlich herausfinden, Loo?«, fragte Oliver.

»Zuerst einmal hören wir uns seine Version der ganzen Geschichte an. Zweitens wäre es hilfreich, wenn wir seine Erlaubnis bekämen, Telefonlisten, Kreditkartenbewegungen und Kontoauszüge anzufordern, um festzustellen, ob es nach ihrem Verschwinden noch Aktivitäten gab. Ivan gegenüber behaupten wir einfach, das sei einer der Schwerpunkte innerhalb der Versicherungsermittlungen.«

»Bringen wir den ausgemusterten Liebhaber Ray ins Spiel?«, fragte Marge.

»Übe dich in Diskretion.«

Marge sah Oliver an. »Rufst du Ivan an, oder soll ich das erledigen?«

»Mach du das, ich kümmere mich stattdessen um Ivans strippende Freundin.«

»Strippende Freundin?«, fragte Decker.

»Ja, David Rottiger erwähnte, dass Ivan auf eine Freundin von ihm abgefahren ist, die als Stripperin arbeitet. Ivan hat sie auf einer von Rottigers Partys kennengelernt.«

»Interessant«, sagte Decker, »hast du denn auch einen Namen?«

»Keine Chance, Rottiger wollte ihn nicht rausrücken, und es gab keinen Grund, ihn zu bedrängen. Immerhin weiß ich, wo sie arbeitet, und ich freue mich darauf, sie im Rahmen einer kleinen Feldstudie zu interviewen.«

»Da wette ich was«, sagte Decker grinsend. »Aber vielleicht heben wir sie uns als offizielle Quelle besser für später auf. Zuerst reden wir mit Ivan. Und seht zu, dass ihr ihn in seinem Apartment befragen könnt, denn dann habt ihr gleich einen Eindruck, wie er lebt. Tretet ihm nicht zu nahe, wir wollen schließlich die Erlaubnis von ihm, Roseannes Unterlagen einzusehen. Wenn wir erst mal ihre Kreditkartenabrechnungen, ihre Kontoauszüge und Telefonlisten durchgegangen sind, werden wir ein klareres Bild ihrer letzten Tage haben.«

»Und es kann immer noch sein, dass das Ermittlerteam Roseannes Leiche irgendwo in den Trümmern findet«, sagte Marge.

»Natürlich«, sagte Decker, »aber lasst uns auf alles vorbereitet sein, sollte sie nicht auftauchen.«

»Hast du Farley Lodestone schon den neuesten Stand der Dinge überbracht?«, fragte Oliver.

»Bis jetzt nicht«, seufzte Decker. »Das Ganze wird sein Vertrauen in die Mühlen der Justiz nicht gerade verstärken. Wenn er nicht betroffen wäre, würde er sich mit Sicherheit darüber lustig machen.«

»Wisst ihr«, sagte Marge, »wenn Roseanne an Bord des Fluges 1324 war, gibt es vielleicht jemanden, der am Gate gearbeitet und gesehen hat, wie sie ins Flugzeug gestiegen ist. Ich würde nächste Woche gern West Airs Schalter abklappern und das Bodenpersonal befragen.«

»Die verweisen dich doch bloß wieder an ihre Task Force«, meckerte Oliver.

»Vielleicht kriege ich von Frau zu Frau mehr heraus. Jetzt, wo Roseanne schon so lange vermisst wird, würde ich wenigstens diese Möglichkeit gerne noch in Betracht ziehen.«

»Ich finde, das ist eine gute Idee«, sagte Decker. »Für Roseanne haben wir jetzt einen Plan, also lasst uns zu Fall Nummer zwei übergehen: Skelett Jane Doe, die vermutlich ermordet wurde. Wir müssen die Leiche identifizieren, und wir können auf den Schädel kein Gesicht bauen lassen, weil die Knochen so porös sind. Was bleibt uns? Wir können herausfinden, wann das Apartmenthaus gebaut wurde. Und außerdem können wir jemanden auftreiben, der sich mit Priscilla und ihrem Major auskennt, und dann die Jacke zeitlich einordnen.«

»Wanda Bontemps sitzt schon am Computer und versucht, das Duo zu orten«, sagte Marge. »Ich hab es gerade noch vor unserem Treffen gegoogelt: über 500 000 Treffer, aber keine offizielle Website. Wie alt sind die beiden jetzt wohl?«

»Um die sechzig.« Nicht mehr lange hin, dachte Decker. »Während Wanda dem Duo hinterherjagt, muss jemand zum Bauamt gehen und das Konstruktionsjahr des Apartmenthauses recherchieren. Am besten schicken wir Lee Wang und Jules Chatham los, die sind gut im Umgang mit Behörden, Papierkrieg und Kleinkram.«

»Chatham hat Urlaub«, sagte Marge, »aber ich glaube, Lee ist an seinem Schreibtisch. Ich geb ihm Bescheid.«

Oliver überlegte laut: »Hier geht’s um ein fünfundzwanzig bis dreißig Jahre altes Gebäude. Das sind eine Menge Mieter, Loo.«

»Irgendwo muss es eine Liste aller Mieter geben, für die Steuer. Sprich mit den aktuellen Eigentümern, und arbeite dich rückwärts durch. Ich setze einen Einsatzplan auf. Morgen früh ist das nächste Meeting. Vielleicht hat Wanda bis dahin Priscilla und den Major gefunden.«

»Wartest du mit deinem Anruf bei Lodestone bis morgen?«, fragte Oliver.

»Nein, ich ruf ihn an, sobald ihr alle weg seid. Und dann gehe ich nach Hause und vergesse den ganzen Kram hier. Heute Abend beginnt der Sabbat, und das bedeutet, dass ich morgen frei habe. Und selbst wenn ich morgen nicht frei haben sollte, steht mir ein letztes Abendmahl zu.«

 

Wanda, die geräuschvoll auf ihrem Erdnussbutter-Bananen-Sandwich herumkaute, saß immer noch am Computer, als Oliver und Marge aus Deckers Büro kamen. Sie machte sich nicht die Mühe, ihren Blick vom Bildschirm abzuwenden, während sie mit ihnen sprach. »Die Wunder der modernen Technik. Jeder ist nur einen Klick weit entfernt.«

»Was hast du recherchiert?«, fragte Oliver.

»Zuallererst, die Originalbesetzung des Duos ist Schnee von gestern. Der echte Major – Huntley Barrett – ist seit zwölf Jahren tot. Priscilla trat dann mit einem anderen Typen namens Kendrick Springer auf, aber weder Fans noch Kritiker mochten ihn. Ihr solltet mal die Kommentare über ihn lesen.« Sie schüttelte bestürzt den Kopf. »Bei Huntleys Ersatz kochten die Gefühle der Leute hoch.«

»Tritt Priscilla noch auf?«, fragte Marge.

Bontemps zuckte mit den Achseln. »Interessante Frage. Sie hat keine offizielle Website, dafür einen Agenten. Ich finde keine aktuellen Konzertdaten von ihr, das letzte war vor sieben Jahren.« Sie blickte auf ihren Notizblock, riss das oberste Blatt ab und reichte es Oliver. »Ihr Agent.«

Oliver las, was auf dem Zettel stand: Miles Marlowe und eine Telefonnummer. Sechs Uhr war durch und Marlowe bestimmt nicht mehr im Büro, aber er würde eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. »Sonst noch was?«

Wanda übergab ihm einen zehn Zentimeter dicken Packen Papier. »Alles, was mir wichtig vorkam, hab ich für Sie ausgedruckt.«

»Heijeijei, da fühl ich mich gleich ein bisschen schuldig«, sagte Oliver und wog den Packen in der Hand, »fast als hätte ich gerade einen ganzen Wald vernichtet.«

Bontemps lächelte. »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, Sir, aber ich hätte Sie nie für den umweltbewussten Typ gehalten.«

»Sagen Sie es nicht weiter, Wanda: Ich trenne sogar den Müll.«

 

Priscilla and the Major hatten ihren letzten Top-10-Hit vor über achtundzwanzig Jahren aufgenommen, aber ihr reichhaltiges Vermächtnis bestand aus Blogs, nur übers Privatfernsehen zu bestellenden CD-Boxen und einer Menge Leute aus der Generation sechzig plus, die sich voller Nostalgie nach Melodien zum Mitsingen und sauberen Texten sehnten. Beim Durchackern des Papierstapels fand Oliver heraus, dass die beiden, obwohl sie sich hatten scheiden lassen, bis zum Tod des Majors befreundet geblieben waren. Priscilla war sogar nach Florida gezogen, um ihn während seiner letzten Monate zu pflegen. Als Dank hatte der Major, der eigentliche Kopf des Duos und Motor ihres Erfolgs, Priscilla sein gesamtes, erhebliches Gut vermacht, unter anderem eine Sammlung von zwanzig Vintage-Gitarren, die sie fast alle versteigern ließ. Es war die Rede von einer Tochter, und die Geburt war damals eine Riesenstory gewesen, aber was aus dem Mädchen geworden war, wusste niemand.

Nach der Lektüre legte Oliver das Material in der neu angelegten Jane-Doe-Akte ab und war gerade dabei, seinen Schreibtisch zu verschließen, als sein Handy klingelte. Die Nummer auf dem Display kam ihm irgendwie bekannt vor, aber er hatte keine Idee, wer dran sein könnte. Da es sein Handy und nicht das Diensttelefon war, meldete er sich mit »Hallo« statt mit seinem Namen.

»Ich suche einen... einen Detective Scott Olivier.«

Die Stimme sprach seinen Namen wie den des großen verstorbenen Schauspielers aus, was Oliver gut gefiel – es verlieh ihm Würde. »Am Apparat. Mit wem spreche ich denn?«

»Miles Marlowe. Also ich hab hier eine Nachricht, dass Sie wegen Priscilla Barrett angerufen haben.«

»Stimmt, und...«

»Na ja, sie sucht keinen Partner.«

»Das ist gut, denn ich bin nicht daran interessiert, ihr Partner zu werden.« Oliver unterdrückte einen Lachanfall. »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

»Weil Sie sich Detective nennen.«

»Weil ich ein Detective bin.«

»Ein echter?«

Diesmal rutschte Oliver ein Kichern heraus. Der Mann klang alt und resolut. »Ja, ein echter, Mr. Marlowe. Ich bin von der Los Angeles Polizei und...«

»Also, Sie müssen verstehen, mit was ich mich hier rumschlage«, unterbrach ihn Marlowe, »dahergelaufene Möchtegern-Stars rufen mich an, um der neue Partner von Priscilla zu werden, und alle haben sie einen Titel. Ich hatte Sergeants, ich hatte Captains, ich hatte Colonels und Lieutenants. Sogar Adelige waren dabei: zwei Prinzen und ein Herzog. Ich dachte, Sie seien einer von denen. Sie wissen schon... wollen meine Lady umtaufen in Priscilla and the Detective.« Es folgten ein paar hastige, kurze Atemzüge – der Mann war Raucher oder hatte ein Emphysem. »Klingt ja nicht schlecht, aber eben doch mehr nach einer Fernsehshow als nach einem Sängerduo. Egal, was wollen Sie denn von meiner Lady?«

»Ich würde Sie gerne sprechen, Sir.«

»Warum?«

»Im Zusammenhang mit laufenden Ermittlungen. Ich werde nicht viel von Priscillas Zeit beanspruchen.«

»Keine grausigen Ermittlungen, hoffe ich. Sie ist eine zarte Seele.«

»Überhaupt nichts Grausiges«, log Oliver. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht und herausgefunden, dass sie in Vegas lebt.«

»Sie war eine ganze Weile in Vegas. Hat Unmengen von Leuten angezogen, aber sie beschloss irgendwann, das alles sei nichts mehr für sie. Wie ich schon sagte, sie ist eine zarte Seele.«

»Vollkommen klar, Sir. Und weil ich ein alter Fan und ein Detective bin, dachte ich, ich könnte mich mit ihr unterhalten...«

»Ich dachte, Sie halten mit was hinterm Berg. Die Frau hat immer noch das gewisse Etwas.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Oliver, »aber ich verspreche Ihnen, ich habe keinerlei Hintergedanken.«

»Na ja, ich werde Folgendes für Sie tun: Ich geb ihr diese Nummer. Sie ruft sie an, wenn sie will.«

»Ich werde wohl von Angesicht zu Angesicht mit ihr reden müssen, Sir, und je früher desto besser. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich sie gerne persönlich anrufen.«

»Wenn Sie sie sprechen wollen, läuft das über mich. Sie könnten ja auch ein Agent sein, der mir meine Lady stehlen will, was weiß denn ich? Sie wollen sie treffen, Detective Oliver, lügen Sie mich nicht an!«

Oliver versuchte es jetzt auf die schmalzige Tour. »Okay, Mr. Marlowe, Sie haben mich durchschaut. Ich will Ihre Lady treffen.«

»Na also, dann können wir ja endlich zur Sache kommen. Woher weiß ich, dass Sie sind, wer Sie zu sein behaupten?«

»Sir«, antwortete Oliver, »warum kommen Sie nicht ins West Valley Dezernat der Los Angeles Polizei, und wir fahren gemeinsam zu Ihrer Lady. Dann sehen Sie, dass ich der bin, für den ich mich ausgebe, und Sie sehen, dass ich ein Detective bin.«

»Hmm...« Marlowe dachte über den Vorschlag nach. »Also gut, ich denke, ich kann das einrichten und Sie unter die Lupe nehmen. Wenn Sie echt sind, begleiten Sie mich zu ihrem Haus. Sie wohnt im West Valley... Porter Ranch.«

»Na, das ist ja für alle Beteiligten äußerst angenehm.«

»Für mich nicht, ich wohne in Hollywood.«

»Umso mehr weiß ich es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen. Aber das ist wirklich nicht nötig, zumal ich wirklich ganz in der Nähe …«

»Kommen Sie jetzt bloß nicht auf die Idee, unangemeldet bei ihr aufzukreuzen, Detective Olivier. Sie lebt in einer rund um die Uhr bewachten Wohnanlage.«

»Das würde ich nie tun, Sir, denn das wäre ja Stalking. Wann wäre Ihnen ein Treffen recht?«

»Es geht hier nicht um mich, sondern um Priscilla. Ich rufe sie an und geb Ihnen dann Bescheid.«

»Das klingt gut, Mr. Marlowe.«

Die Verbindung wurde kommentarlos unterbrochen. Zehn Minuten später, als Oliver gerade sein Chrysler PT Cruiser Cabrio aus dem Polizeiparkplatz rangierte, klingelte sein Handy wieder.

»Wie wäre es am Montag gegen drei?«

Marlowe war in der Leitung und hielt nichts von langen Vorreden. »Hervorragend«, sagte Oliver, »und vielen Dank, dass Sie den Termin so schnell hinbekommen haben.«

»Ich komme zu Ihnen ins Revier, und keine krummen Touren, oder ich schnapp mir Ihre Dienstmarke.«

»Nur zu«, flüsterte Oliver.

»Was?«

»Haben Sie vielen herzlichen Dank, Mr. Marlowe, Sie waren mir wirklich eine große Hilfe.«
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Das Entzünden der Kerzen läutete den Beginn des heiligen Ruhetages ein und hieß mit Gesang und Essen den Schabbes als Braut willkommen. Frisch geduscht und rasiert fühlte sich Decker wie neugeboren. Da er beschlossen hatte, nicht in die Synagoge zu gehen, zog er sich bequeme Sachen an, eine Khakihose, ein schwarzes Polohemd und Sandalen. Sein Magen knurrte, angeregt durch die Düfte, die aus der Küche kamen, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als er sich an den Tisch setzte. Rina hatte für sieben gedeckt, mit dem guten Porzellan und Kristallgläsern, und der Schmuck in der Mitte des Tisches war von ihr selbst entworfen und arrangiert worden. Das Material dazu stammte aus ihrem neuesten Hobby: Sie hatte die Grünfläche hinter dem Haus in einen Englischen Garten verwandelt, mit atemberaubenden Farben und Blüten. Es wimmelte nur so von Insekten und Vögeln. Sie nannte es ihren persönlichen Garten Eden.

Rina trug an diesem Abend ein smaragdgrünes schlichtes Kleid und flache silberne Schuhe. Ihr Haar hatte sie zu einem Knoten geschlungen und es mit einer Mantilla aus Spitze bedeckt, die weich über ihren Rücken fiel. Hannah hatte für das Wochenende zwei Freundinnen eingeladen, und mit Cindy und Koby waren die Gäste komplett. Sobald Rina Besuch hatte, gingen ihre Kochgene mit ihr durch. Das Abendessen begann mit frisch geräuchertem Graved Lachs zu einer Senf-Dill-Sauce. Danach gab es eine pürierte Kürbis-Karotten-Suppe, gewürzt mit Zimt und Ingwer, gefolgt von Rucola-Salat mit Orangen- und Grapefruitschnitzen. Als dann das Hauptgericht serviert wurde – mit Reis gefüllte Truthahnbrust, dazu grüne Bohnen und Babykarotten – hatte niemand mehr wirklichen Hunger. Doch dieser Umstand hinderte weder einen der Anwesenden daran weiterzuessen, noch ließen sie sich davon abbringen, den Plum Cobbler zu verdrücken und das Ganze mit den ersten Kirschen der Saison abzurunden.

Nachdem sie sich alle dick und dumm gefuttert hatten, versuchte Rina es mit einer tugendhaften Ausrede, damit sich alle besser fühlten. »Der Nachtisch besteht fast nur aus Obst, bis auf die Streusel obendrauf.«

»Das ist das Beste daran«, sagte Koby, »ich nehme noch ein Stück.«

»Auf dich ist Verlass, Yaakov«, freute sich Rina und löffelte eine weitere Kelle dieser mit Streusel bedeckten Mixtur auf seinen Teller.

»Das liegt nur daran, dass ich, wenn’s ums Essen geht, keinen Ausschaltknopf habe.«

»Wie schön für dich«, brummelte Decker.

Rina schleuderte ihrem Mann einen »Benimm dich«-Blick entgegen, auch wenn sie genau wusste, was er meinte. Mit seinen eins neunzig war Koby spindeldürr, drahtig und unvermutet stark. Genau wie Decker war er handwerklich geschickt. Dem Sabbat zu Ehren hatte er als Kleidung ein weißes Hemd, eine schwarze Hose und Slipper ohne Socken ausgewählt. Cindy trug einen schwarzen Strickrock und einen türkisen Pulli, der ihre roten Haare, zur Verfügung gestellt von Deckers DNA, unterstrich. Hannah und Cindy sahen sich sehr ähnlich mit ihrem roten Haar, den roten Augenbrauen und Wimpern, und der gleichen reinen Alabasterhaut, aus der die Sonne Sommersprossen hervorlockte. Der einzige Unterschied lag in der Farbe ihrer Augen: Cindys waren braun, Hannahs grün. Die Schwestern glichen sich, obwohl sie von verschiedenen Müttern abstammten.

»Habt ihr beiden einen Urlaub geplant?«, fragte Decker seine ältere Tochter.

»Noch nichts Genaues«, antwortete Cindy.

»Wir planen ein Wochenende in Santa Barbara«, fügte Koby hinzu.

»Brauchst du Hilfe beim Abräumen?«, fragte Hannah ihre Mutter. Sie und ihre zwei Freundinnen waren seit zehn Minuten mit dem Dessert fertig und fieberten ihrem Abgang entgegen, um endlich über wichtige Dinge reden zu können: Schule, Gedichte, Alternativrock, Gossip-Girl-Bücher – und Jungs, Jungs, Jungs.

»Räumt nur eure Teller in den Geschirrspüler«, bat Rina sie, »ich mach den Rest.«

»Sicher?«, fragte Hannah noch einmal nach, aber es war ihr anzusehen, wie froh sie darüber war.

»Ganz sicher«, antwortete Rina und wandte sich an Cindy. »Dein Vater hat einen neuen Schabbes-Geschirrspüler eingebaut, der ein Geschenk des Himmels ist. Ich verstehe gar nicht mehr, warum wir damit so lange gewartet haben.«

»Eins dieser integrierten Schubladengeräte?«, fragte Koby.

»Genau, wir haben einen normalgroßen Geschirrspüler für Fleisch und einen kleinen für Milch vom selben Hersteller gekauft. Jetzt fehlt mir ein bisschen Stauraum, aber das, was wir dafür an Zeit sparen, wiegt den geringeren Platz hundertmal auf.«

»Wir vergrößern eventuell unsere Küche«, erzählte Cindy, »deshalb fragen wir.« Als sie den Gesichtsausdruck ihres Vaters bemerkte, grinste sie. »Nein, ich bin nicht schwanger, aber wir denken über Kinder nach. Und es wäre schön, ein richtiges Zimmer für unseren Nachwuchs zu haben.«

»Und weil die Immobilienpreise so gestiegen sind, finden wir beide es besser, das Haus auszubauen«, fügte Koby hinzu.

»Wer macht die Arbeit?« »Ich... und jeder, der Lust hat zu helfen«, sagte Koby.

Die Blicke aus drei Paar Augen ruhten auf Decker. »Nach dem Motto, ich hätte noch nicht genug zu tun?« Aber er wusste, er würde nachgeben, wie immer, wenn’s um die Kinder ging.

»Wir sind meilenweit davon entfernt, irgendwelche konkreten Balken durch die Gegend zu schleppen«, sagte Cindy und drehte sich Rina zu. »Das Essen war wunderbar. Ich bin satt bis obenhin.«

»Danke dir, möchtest du etwas mitnehmen?«

»Ich hatte gehofft, dass du das fragst.« Cindy stand auf und begann abzuräumen.

»Setz dich wieder«, sagte Decker zu seiner Tochter, »ich erledige das.«

»Alter vor Schönheit«, neckte Cindy ihn, »aber ehrlich gesagt, Daddy, bin ich so vollgefuttert, dass die Bewegung richtig guttut.«

»Weißt du was?«, fragte Decker. »Warum räumen nicht wir zwei ab und gönnen Koby und Rina eine Pause?«

»Da würde ich nicht Nein sagen«, gab Koby zu.

Rina lächelte. Er wollte einfach nur Zeit mit seiner Tochter allein gewinnen. »Gute Idee, ich hatte nämlich noch keine Gelegenheit, die Zeitung zu lesen.«

»Ich auch nicht.«

»Dann teilen wir sie uns«, sagte Rina, »und ich schenk dir sogar einen Scotch ein, Yaakov.«

Die beiden zogen sich ins Wohnzimmer zurück, während Vater und Tochter das Geschirr im Esszimmer abräumten und es in die Küche brachten.

»Ich spüle, du trocknest ab?«, schlug Cindy vor.

»Du musst die Sachen nur kurz unter fließendem Wasser säubern und sie dann in den Geschirrspüler stellen. Aber warum lässt du mich das nicht machen?«

»Schaff du lieber die Essensreste weg. Ich weiß nicht, wo was hinkommt.«

»Gebongt.«

Cindy drehte den Hahn auf. »Das gefällt mir: mit dir die Küche aufzuräumen. Wie früher, nur besser.«

»Stimmt, aber die alten Zeiten waren auch gut.« Er lächelte sie an. »Wie geht’s der Autoschieberei?«

»Viel zu tun. Du weißt ja: Kaum wird’s draußen wärmer, ist die Jagdsaison auf Autos eröffnet.«

»Das gilt für alle Verbrechen. Solange es draußen kalt und scheußlich ist, will keiner arbeiten – selbst die Psychos nicht. Gefällt dir dein Teampartner Joe?«

Joe Papquick war Cindys Partner. »Ganz okay. Nicht gerade redselig, aber er sagt mir, was ich wissen muss. Mittlerweile ist es ja auch schon reine Routine. Man klappert immer dieselben Läden, dieselben Schrottplätze, dieselben Leute ab. Es kommt einem so vor, als benutzten die Autoklauer ihre angestammten Autofriedhöfe, so um die zwanzig, und als ginge es nur darum, sie beim Zerlegen der Autos auf frischer Tat zu ertappen.«

»Sei vorsichtig«, warnte Decker sie. »Reine Routine schließt böse Überraschungen nicht aus.«

Cindy lächelte. »Joe sagt das auch immer. Nimm jeden Einsatz so ernst wie den ersten, sonst könnte es dein letzter sein.«

»Recht hat er. Wenn du zu entspannt bist, lassen die Instinkte nach.«

»Ich bin vorsichtig. Und nicht alles ist Routine. Zwischendrin hat man mal einen guten Riecher, und dann gelingt es einem, einen anderen Haufen Gesocks aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Ein gutes Gefühl.«

»Ein sehr gutes Gefühl, auch wenn der Rest Routine bleibt.«

»So ist es eben als Detective.«

»Ich würde mal annehmen, dass Mord und Totschlag ein bisschen spannender sind.«

»Sicher, spannender, aber es gibt die Fälle mit einer eindeutigen Beweislage. Dann verbringst du die meiste Zeit damit, jemandem ein Geständnis abzuringen.«

»Die hohe Schule des Verhörens.«

»Genau. Manchmal allerdings kann man noch so erfahren sein und kriegt doch nicht, was man will. Dann hoffst du darauf, dass die Rechtsmediziner die Sache eintüten. Und wenn das auch nicht funktioniert... dann wird’s richtig frustrierend, und das ›Was habe ich übersehen?‹-Fragespiel beginnt. Die erste Frage lautet jedes Mal: ›Habe ich die richtige Person verhaftet? ‹ Du liest die Akte wieder und wieder und hoffst darauf, das Wundermittel zu finden.«

»Wie oft ist dir das schon passiert, dass du etwas Neues entdeckst, wenn du einen alten Fall noch einmal durchgehst?«, fragte Cindy.

»Öfters, als du denkst. Das Beste ist, den Fall eine Weile zur Seite zu legen, so dass man ihn aus einem frischen Blickwinkel betrachtet. Aber selbst dann würde ich sagen, dass die Erfolgsquote vielleicht bei... keine Ahnung. Ich schätze, du hast eine fünfzigprozentige Chance, auf etwas zu stoßen, das einem abgesoffenen Teil unter Wasser Starthilfe geben kann.«

»Keine schlechte Prognose im Baseball.«

»Aber trostlos, wenn’s um Mord geht«, gab Decker zurück. »Es ist jedes Mal schwer zu ertragen, wenn ein Fall ungeklärt zu den Akten gelegt wird. Und dann gibt es noch die ungeklärten Fälle, die dir buchstäblich in den Schoß fallen.« Er erzählte Cindy von der exhumierten Frauenleiche. Sie hörte ihm aufmerksam zu und warf nur ein oder zwei Bemerkungen an den richtigen Stellen ein. Wenn sie nicht zur Polizei gegangen wäre, hätte sie eine geniale Therapeutin abgegeben.

»Und die Gerichtsmediziner sind sich sicher«, fragte Cindy, »dass es sich bei der Leiche nicht um die Stewardess handelt?«

»Ich war in der Crypt und habe die Röntgenaufnahmen selbst gesehen. Und jetzt habe ich statt einer geschlossenen Akte zwei ungeklärte Fälle.«

»Echt nervig, aber hochspannend. Hat das Apartmenthaus einen Keller?«

»Nein, es war ein typisches kalifornisches Gebäude: Holzbalken, Gips, kein Keller.«

»Was ist mit einer Tiefgarage?«

»Ich glaube, es gab auf der Rückseite einen Parkplatz … ein Relikt aus der Zeit, als Grund und Boden noch spottbillig waren. Zu jedem Apartment gehörte ein Stellplatz, der Rest stand auf der Straße.«

»Und wie viele Wohneinheiten hatte das Gebäude?«

»Fünfzehn, aber warum fragst du?«

»Du hast gesagt, der Leichnam wurde oberhalb des Fundaments gefunden.«

»Ich glaube, ich habe weder Ja noch Nein dazu gesagt. Worauf willst du hinaus?«

»Hat man damals nicht fast alle Gebäude in Südkalifornien mit Kriechböden zwischen Unterboden und Fundament gebaut?«

»Stimmt. Die Erdbebenrichtlinien waren damals anders. Heute macht man das nicht mehr, sondern verbindet den Unterboden mit dem Fundament.«

»Aber in älteren Gebäuden haben sie da die Rohre reingelegt, oder?«

»Ja, die ganzen Abflussrohre verschwanden dort, vor allem bei mehrstöckigen Gebäuden.«

»Ihr solltet herausfinden, ob das Apartmenthaus einen Kriechboden hatte. Das wäre der perfekte Ablageplatz für eine Leiche, weil die meisten Mieter davon überhaupt nichts wissen. Oder aber der Mörder eurer Jane Doe war am Bau des Gebäudes beteiligt.«

»Genau das glauben wir auch. Wir überprüfen sowohl die Mieter als auch die Baufirmen. Und die Subunternehmer: Klempner, Telefoninstallateure... Kammerjäger.«

»Aber, Daddy, einer von denen würde doch den Leuten auffallen, oder? Ich meine, wenn du einen von denen siehst, wie sie in deinem Wohnhaus hin und her laufen, würdest du ihn doch fragen, wer er ist.«

»Also...«

»Ich will damit nur sagen, dass einer der Handwerker zu viel Angst hätte, eine Leiche ins Gebäude zu schleppen, weil er dabei gesehen werden könnte. Ich glaube, dass derjenige, der eine Leiche in einem Kriechboden ablegt, das Gefühl haben muss, dass seine Anwesenheit dort keinem auffällt.«

»Das ist ein sehr guter Hinweis«, bemerkte Decker. »Wenn wir bei deiner Idee bleiben, haben wir es vielleicht mit einem Hausmeister, Hausverwalter oder Portier zu tun, der im Gebäude gewohnt hat. Niemand würde sich darüber Gedanken machen, wenn er den Müll rausbringt oder in den Gedärmen des Gebäudes rumkriecht.«

»Der Mörder ist immer der Gärtner«, neckte Cindy ihren Vater. »Ich hab genug von diesen Fernsehshows gesehen, in denen sie ungeklärte Verbrechen nachstellen, um zu wissen, dass man jedes Mal den Hausmeister überführt.«

Decker grinste breit. »Ich setze jemanden vom Team darauf an. Gute Arbeit, Detective.«

Cindy spürte, wie sie rot wurde. Jedes Mal, wenn ihr Vater sie lobte, war sie übermäßig stolz auf sich. Sie blickte zu Boden und tat so, als interessierte sie sich für die Tischdecke. »Wer führt das Team?«

»Scott oder Marge. Ich weiß gar nicht, ob sie das schon ausgeknobelt haben.«

»Hört sich an, als hättest du wirklich alle Hände voll zu tun, Dad. Aber sieh’s mal so: Wenigstens musst du keine Papierstapel hin und her schieben.«

»Ja ja, aber sei vorsichtig, was du dir wünschst.«

Cindy räumte eine Pfanne in den Geschirrspüler. »Man hat Koby eine Beförderung angeboten.«

»Das ist doch wunderbar!«, freute sich Decker. »Wann denn?«

»Vor ein paar Wochen.«

»Und das erzählst du mir jetzt erst?«

»Er weiß nicht, ob er es machen soll. Es bedeutet mehr Geld, dafür auch längere Arbeitszeiten und mehr Papierkram, und außerdem müsste er die Neugeborenenintensivstation verlassen, obwohl es das ist, was er am liebsten macht. Ich will nicht, dass er sich für ein paar Dollar mehr krummlegt. Aber er ist besessen von der Idee, Geld für den Umbau zusammenzukriegen.«

»Macht euch darüber keine Sorgen. Ich helfe euch bei dem Umbau.«

»Das weiß ich, und ich bin sehr froh darüber. Nur: Auch wenn wir die Maurerarbeiten alle in Eigenregie schaffen, bleibt noch so viel, was wir nicht selbst können, zum Beispiel die Elektrik und die Sanitärinstallationen. Das Letzte, was ich mir wünsche, ist ein geplatztes Abwasserrohr oder einen gegrillten Ehemann oder Vater.«

»Sehe ich genauso.«

»Egal wofür wir uns entscheiden, es wird kosten. Mom hat angeboten, uns Geld zu leihen – Koby hat da so seine Vorbehalte. Deshalb denkt er ja auch über diese Beförderung oder andere Möglichkeiten nach, mehr zu verdienen.«

»Die Bezahlung ist wichtig, aber er sollte Spaß an seiner Arbeit haben.«

»Dasselbe sage ich ihm auch.« Cindy machte eine Pause. »Alan hat uns seine Unterstützung angeboten.«

»Oh... schön.«

Cindy grinste ihren Vater an. »Habe ich da ein gewisses Zögern vernommen?«

»Überhaupt nicht. Dein Stiefvater hält deine Mutter bei Laune, und das macht alles einfacher.« Decker lächelte schwach. »Ich hatte ja nur keine Ahnung, dass er handwerklich begabt ist.«

»Mom und er sind die reinsten Heimwerker geworden. Man sollte meinen, sie hielten Anteile an einer Baumarktkette.«

»Was machen sie denn so?«

»Sie installieren neue Haushaltsgeräte – Geschirrspüler, Kühlschrank, Mikrowelle. Alan hat außerdem noch ein Bücherregal und einen Tisch gebaut.«

»Und wie sieht das Ergebnis aus?«

»Gar nicht schlecht, ehrlich gesagt.«

»Na gut, wir brauchen so viele Helfer wie möglich. Habt ihr einen Architekten?«

»Einer unserer Nachbarn hilft uns und verlangt weniger als üblich. Mitglied der Architektenkammer, eine nette Frau, die tolle Sachen macht. Ich bin ein Glückspilz: eine Architektin nebenan, ein handwerklich geschickter Vater und Ehemann, ein einigermaßen geschickter Stiefvater... man muss dankbar sein für das, was man hat.«

»Wir werden ein richtig altmodisches Richtfest feiern.«

»Vielen Dank, Daddy, ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.« Cindy schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Und ich würde gerne noch hinzufügen, dass ich wahnsinnig stolz auf dich bin.«

»Auf mich?«

»Du unterhältst dich mit mir wie mit einem Kollegen, nicht wie mit einer Tochter. Wir haben über eine Stunde lang gegessen, und du musst mir immer noch einen Ratschlag mit auf den Weg geben, denn den, dass ich niemals einen Fall als reine Routine betrachten soll, gibt mir mein Partner auch, also fällt der Spruch nicht unter überfürsorgliches Daddytum.«

Decker setzte an, etwas zu sagen, nickte dann aber einfach nur.

»Fällt es dir schwer, es sein zu lassen?«, fragte Cindy. »Bleib bei der Wahrheit.«

»Ich will es mal so ausdrücken«, Decker machte eine nachdenkliche Pause, »meine Zunge ist schon ganz löchrig, weil ich mir andauernd draufbeiße.«
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Als Satelliten-Flughafen hatte Burbank normalerweise ein überschaubares Passagieraufkommen, was sich direkt in kürzeren Check-in- und Security-Schlangen niederschlug. Außerdem war das Personal freundlicher und – meistens jedenfalls – weniger stur, wenn es um die Einhaltung der Vorschriften ging. Doch auch an dem kleinen Flugplatz war der 11. September nicht spurlos vorbeigegangen, und so hielt der Leiter der Sicherheitsabteilung Marge Dunn auf der falschen Seite des Metalldetektors fest, denn sie hatte keine Zutrittsgenehmigung. Da West Air ihr ganz bestimmt kein grünes Licht erteilen würde, wechselte Marge zu Plan B über und versprühte ihren Charme bei den Angestellten am Check-in.

In den nächsten zwei Stunden würde kein West Air Flug starten oder landen, und der einzige Mensch am Schalter schien sich einsam zu fühlen und zu langweilen. Marge schätzte ihn auf Ende zwanzig, er hatte aber bereits ein rundes Gesicht und einen verkniffenen Mund. Sie rückte ihren marineblauen Rock zurecht. Warum genau der Reißverschluss dieses Rocks beim Gehen immer von der linken Seite zur vorderen Mitte wanderte, blieb eins der ungeklärten Rätsel der Menschheit. Sie schlenderte zum West-Air-Schalter und schenkte dem jungen Mann ihr süßestes Lächeln, woraufhin er das Gleiche tat und dabei seine eigenen weißen Zähne zur Schau stellte.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Bestimmt. Ich bin von der Acona-Versicherung, die eine Unterorganisation der Livalli-Gruppe ist. Wir bearbeiten zurzeit die Forderung eines Begünstigten im Zusammenhang mit Flug 1324 und wollen uns vergewissern, dass der Halter der Police tatsächlich an Bord des besagten Fluges...«

»Es tut mir leid«, antwortete der Angestellte, »aber alle Fragen zu Flug 1324 müssen über die West Air Task Force laufen. Ich kann Ihnen gerne die Telefonnummer geben.«

Marge beugte sich leicht nach vorne und senkte ihre Stimme. »Darf ich offen mit Ihnen sprechen, Mr....«

»Baine.«

»Mr. Baine, ich bin Marge Dunn.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, und Mr. Baine schüttelte sie zögerlich. »Ihre Task Force beantwortet einfach keine Anrufe. Vermutlich haben sie es mit dieser Schadensregulierung nicht sonderlich eilig.« Sie wartete Baines Reaktion ab. Als er die Firma nicht sofort verteidigte, schaltete sie auf Improvisieren um. »Wir haben den Verdacht, dass die Firma ernst zu nehmende Geldprobleme hat. Es sollen sogar Gehaltsschecks zurückgehalten worden sein...«

»Nur ein einziges Mal«, unterbrach Baine sie.

»Ich bin nicht hier, um das Management in Verruf zu bringen, Mr. Baine, ich brauche nur ein paar Informationen.« Sie rückte ihr Gesicht noch näher an seins heran. »Ich vertrete eine Ihrer Stewardessen – Roseanne Dresden. Ich muss nur sicher sein, dass sie an Bord des Fluges war, damit ich ihrem armen Ehemann ein bisschen Trost und Geld spenden kann.«

Der Angestellte räusperte sich.

»Mr. Baine. Höre ich da so etwas wie Skepsis heraus?«

Ein Achselzucken. »Ich kannte keinen von den beiden besonders gut.«

»Aber Sie denken sich Ihren Teil und haben Ihre Meinung.«

»Sie war beliebt. Er nicht.«

Marge nickte ermunternd. »Was immer Sie mir erzählen wollen, tun Sie’s.«

»Meine Meinung wird Ihnen bei Ihrer Arbeit nicht weiterhelfen. Warum wollen Sie gerade Roseannes Fall genau überprüfen?«

»Alle anderen Opfer wurden geborgen und identifiziert, nur sie nicht.«

Baine war bestürzt. »Ich dachte, man hätte ihre Leiche schon vor Wochen gefunden.«

»Falscher Alarm.«

»Na so was.« Baine schürzte die Lippen. »Scheußlich.«

»Vor allem ist es sehr schmerzvoll für ihre Eltern. Sie warten auf Neuigkeiten, und wir haben ihnen nichts zu sagen.« Marge legte eine effektvolle Pause ein. »Wir haben folgende Fakten, Mr. Baine: Roseanne wurde für diesen Flug kein Ticket ausgestellt. Man teilte uns mit, sie saß auf einem der Klappsessel, auf dem Weg nach San Jose, um von dort aus ihren Dienst zu beginnen. Aber wir haben nichts gefunden, das ihre Anwesenheit an Bord des Flugzeugs beweist, sie wird lediglich seit dem Absturz vermisst.«

»Und das reicht nicht?«

»In diesem Jahrhundert nicht mehr. Wenn sie an Bord gegangen ist, musste sie durch die gesamte Security. Keiner der Sicherheitsleute erinnert sich ausdrücklich daran, sie gesehen zu haben.« Eine kleine, harmlose Lüge. »Alles, was ich jetzt wissen möchte, ist, wer am Gate von Flug 1324 gearbeitet hat. Vielleicht erinnert sich hier jemand, Roseanne beim Boarden gesehen zu haben.«

Baine schwieg, dachte aber ganz offensichtlich nach. Er nahm einen Telefonhörer in die Hand, wählte und drehte Marge dann seinen Rücken zu, während er mit jemandem sprach. Schon bald legte er auf und deutete zum Ausgang. »Quer über die Straße gibt es einen Coffeeshop. Sie erwartet Sie dort. Und Sie können sie nicht verfehlen... Sie trägt ihre Uniform.«

»Vielen Dank. Hat sie auch einen Namen?«

»Hat sie, aber es ist ihre Sache, ob sie ihn Ihnen verrät.«

»Noch mal vielen Dank.«

»Gern geschehen.« Als Marge sich zum Gehen wandte, fügte er an: »Es passierte übrigens zweimal.«

Sie blickte ihn wieder direkt an. »Wie bitte?«

Er signalisierte ihr mit dem Finger, näher heranzurücken, und flüsterte ihr dann zu: »West Air hat einen Monat lang die gesamten Löhne einbehalten – für alle Angestellten. Wir mussten das akzeptieren, oder West Air hätte Insolvenz angemeldet. Und trotzdem sollen noch Stellen abgebaut werden.«

»Wow, das ist ein ziemlich mieses, abgekartetes Spiel.«

»Was soll ich machen? Ich brauche diesen Job.«

»Na wenigstens galten die Lohnkürzungen für alle«, sagte Marge.

»Tja, das behaupten sie«, antwortete Baine, »aber wie man hört, sitzt der Vorstand immer noch auf seiner Yacht.«

 

Eine schlanke rothaarige Frau reichte Marge die Hand: »Ich bin Erika Lessing.«

»Marge Dunn, freut mich.«

Sie setzten sich an einen Tisch in der Ecke einander gegenüber. Der Coffeeshop war eins dieser Cafés im Retrostil, die nach den Fünfzigerjahren aussehen sollten. Die Tische und Stühle waren aus Metall und die Lehnen und Sitzflächen aus ochsenblutrotem Kunstleder. Die Kellnerinnen trugen weiße Uniformen, die von gerüschten Schürzen beschützt wurden, und dazu weiße Hütchen auf dem Kopf.

Erika war in ihrer West-Air-Uniform leicht zu finden gewesen: Eine weiße Bluse, ein schwarzer Rock und ein gelbes Jackett ließen sie wie eine Hummel aussehen. Sie konnte kaum älter als Ende zwanzig sein. Ihre roten Locken wirkten unbändig, aber ihre dunklen, braunen Augen verbreiteten Müdigkeit. »Sie sind Sachverständige bei Schadensansprüchen?« Sie sah Marge direkt ins Gesicht. »Mein Vater hat dasselbe gemacht. Ich habe in den Sommerferien oft für ihn gearbeitet und dabei das Geschäft ganz gut kennengelernt. Kann man viel Geld mit verdienen. Wollen Sie wissen, warum ich nicht dabeigeblieben bin?«

»Na klar.«

»Ich hatte die Nase voll von all den Lügnern. Diesen Idioten, die jeden Schadensfall aufgeplustert haben bis zum Gehtnichtmehr und die Versicherung auspressen wollten, weil die Dummköpfe glaubten, es ist egal – die Company zahlt doch, warum also nicht? Und die Versicherungen schlagen zurück, indem sie die Raten ins Unermessliche anheben oder, was noch viel schlimmer ist, echte Schadensansprüche abwürgen oder endlos hinhalten. Mittlerweile fährt so manch armes Schwein schon monatelang mit dem Bus zur Arbeit, weil die gegnerische Autoversicherung nicht zahlt, und dann kommt der Scheck Jahre später. Schadensfälle bringen die schlechtesten Seiten der Menschen ans Licht.«

»Sagen Sie mir, was Sie wirklich fühlen«, erwiderte Marge, »Sie müssen sich nicht zurückhalten.«

Erika lächelte angespannt und verärgert. »Eliot meinte, Sie würden die Leute suchen, die am Gate von Flug 1324 eingeteilt waren.«

»Eliot ist Mr. Baine am Check-in-Schalter?«

»Ja, genau. Er hat mich angerufen, weil er wusste, dass ich hier sitze und mich vor der Arbeit beim Zeitunglesen zu entspannen versuche.«

»Tut mir leid, wenn ich Sie dabei störe, aber Sie werden sicher verstehen, dass es wichtig ist.«

»Ich war am Gate«, gab sie zu. »Normalerweise würde ich nicht mit Ihnen reden, aber wenn nach all der Zeit immer noch jemand in Roseanne Dresdens Umfeld herumschnüffelt, sollte ich wohl mal mein Gewissen erleichtern.« Sie seufzte voller Bedauern. »Ich würde den ganzen Müll gerne loswerden, und Sie hat’s erwischt.«

»Ich höre Ihnen gern zu.«

»Sie können sich nicht vorstellen, wie belastend die letzten vier Monate waren.« Sie deutete mit dem Finger auf sich selbst. »Ich habe sie alle eingecheckt. Und jetzt fühle ich mich, als hätte ich sie persönlich in den Tod verfrachtet. Ich weiß, es ist nicht so, aber...« Sie schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, stehe ich noch unter Schock. Ich bin deprimiert, und wütend und lustlos. Und ich fühle mich so verdammt schuldig!«

»In Ihrer Firma weht ein rauer Wind, und Sie scheinen kein bisschen Unterstützung zu bekommen.«

»Gar nichts. Wir sollen am besten gar nicht davon reden. Die haben Angst, dass wir etwas sagen könnten, was noch mehr Klagen auf den Tisch bringt. Das ist das Einzige, worüber die sich Sorgen machen. Aber ich hab das nie zu Ihnen gesagt.«

»Natürlich nicht.«

Erikas Augen wurden feucht. »Hier haben Sie meine Geschichte, Ms. Dunn. Eigentlich habe ich immer die richtigen Entscheidungen getroffen. Ich habe mir den richtigen Job ausgesucht... na ja, wenigstens war er das bis zu dem Absturz. Ich habe ein Apartment gekauft, als die Kredite billig waren. Ich habe wunderbare Freunde... aber jeder baut irgendwo Mist.«

»Und bei Ihnen sind’s die Männer«, rutschte es Marge heraus.

»Ist das so offensichtlich?«

»Ich war auch schon an dem Punkt. Ärgern Sie sich nicht. In der Zukunft liegt die Hoffnung.«

»Daran würde ich gerne glauben.« Wieder seufzte sie tief. »Ich mochte Roseanne, wirklich…« Ihre Stimme versagte kurz. »Ich habe nur eine Schwäche für böse Jungs. Ich war dreimal verheiratet, und das mit achtundzwanzig. Immer wenn ich das Gefühl habe, dass alles richtig ist und gut läuft, kommt einer dieser Schlaumeier, grinst mich verwegen an und trifft voll ins Schwarze.«

»Ivan Dresden.«

»Haben Sie ihn mal getroffen?«

»Ich kenne ihn nur vom Foto. Er sieht gut aus.«

»Ich hatte schon schönere Männer als ihn, aber nur wenige waren so charmant wie er. Der geborene Heiratsschwindler, aber letztendlich war es meine Entscheidung, die Klamotten auszuziehen. Es war mir egal, dass er verheiratet war, aber es hätte mir nicht egal sein dürfen, dass er mit Roseanne verheiratet war. Sie war meine Freundin, und während der ganzen sechs Monate hatte ich Angst, sie würde es rausfinden.«

»Wer hat es dann schließlich beendet?«

»Ich, denn man kann nicht auf so engem Raum wie in einem Flugzeug zusammenarbeiten, wenn man zerstritten ist. Unser aller Leben hängt da oben vielleicht mal voneinander ab.«

»Und Sie sind sich sicher, dass Roseanne nie etwas gemerkt hat?«

»Ich bin mir ganz sicher. Manchmal war ich kurz davor, es zuzugeben. Zum Beispiel, als sie bei einem Mittagessen die Fassung verlor und mir offenbarte, Ivan habe eine Affäre. Während sie die Worte herauspresste, blieb die Zeit stehen. Ich hätte fast alles gebeichtet, aber dann kapierte ich, dass sie über eine andere Frau herzog. Wie gut, dass ich gezögert hatte, denn ganz offensichtlich betrog er uns beide!«

»Können Sie sich an den Namen erinnern?«

»Melissa... Miranda...« Sie zuckte mit den Achseln. »Sie arbeitete jedenfalls nicht für West Air.« Erika nippte an ihrem Kaffee. »Es gibt einen Grund, warum ich Ihnen all die Details meiner schmutzigen Eskapade erzähle. Wenn ich Eliot richtig verstanden habe, suchen Sie nach einem Zeugen, der gesehen hat, wie Roseanne an Bord ging.«

Marge fühlte, wie sich ihr Puls beschleunigte. »Sie haben Roseanne ins Flugzeug steigen sehen?«

»Nein, ich habe sie nicht gesehen, und genau das ist der springende Punkt. Ich hatte eine Affäre mit Roseannes Ehemann, und deshalb habe ich immer nach ihr Ausschau gehalten, um mich auf die Begegnung vorzubereiten. Ich musste das tun... mich geistig darauf vorbereiten. Ich habe eine helle Haut und werde schnell rot. Und ich wollte auf keinen Fall, dass sie mich ›Was ist los?‹ oder so was Ähnliches fragt.«

»Aha.«

»Wenn Roseanne durch dieses Gate das Flugzeug bestiegen hätte, hätte ich sie bemerkt. Aber ich habe sie nicht gesehen. Also war sie nicht da.«

»Hätte sie an Bord gehen können, bevor Sie am Gate waren?«

»Nein, denn ich war bereits mit dem Einchecken der Passagiere beschäftigt, als dasselbe Flugzeug aus San Jose erst gelandet ist.«

»Könnte Roseanne mit diesem frühen Morgenflug angekommen und in der Maschine geblieben sein?«

Erika dachte einen Moment lang über diese Frage nach. »Möglich wär’s. Manchmal bleiben die Flugbegleiter an Bord, aber normalerweise nicht. Wir erfrischen uns lieber in Waschräumen, die größer als eine Sandwichbox sind. Aber das ist doch auch egal, denn Ihre Frage lautete, ob sie hier in Burbank eingecheckt hat und auf einem Notsitz saß oder nicht.«

»Vielleicht hat ihr Ehemann alle Flüge durcheinandergebracht. Vielleicht hat er seiner Frau nur mit halbem Ohr zugehört und die Gelegenheit genutzt, sie loszuwerden, um eine seiner Freundinnen anzurufen.«

»Darf ich fragen, warum Sie sich – als Sachverständige einer Versicherung – so ausgiebig mit den schlechten Angewohnheiten von Ivan Dresden befassen?« Erikas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sie wissen selber genau, dass Sie mir keinen Ausweis gezeigt haben. Versicherungsleute machen das routinemäßig. Warum sagen Sie mir nicht einfach, wer Sie wirklich sind? Ich war schließlich auch ehrlich zu Ihnen.«

Marge versuchte, Erikas stechenden Blick einzuschätzen. Darin lag Feindseligkeit, aber auch Schmerz. Wahrscheinlich hatte sie sich in der Hochphase der Affäre immer wieder mal gewünscht, Roseanne wäre tot. Jetzt trug sie die irrationale Schuld mit sich herum, dass ihre Wünsche wahr geworden waren. Marge wühlte in ihrer Handtasche und zog ihre Dienstmarke und ihren Ausweis hervor.

»Polizei?« Erika war entgeistert. »Warum ermittelt denn die Polizei?«

»Weil Roseannes Leiche nicht gefunden wurde. Demnach gilt sie offiziell als vermisst. Seit über vier Monaten hat niemand mehr etwas von ihr gehört, also ist sie sehr wahrscheinlich tot... und vermutlich verlor sie ihr Leben nicht durch den Flugzeugabsturz. Da komme ich ins Spiel. Ich arbeite bei der Mordkommission.«

»Sie glauben, sie wurde umgebracht?«

»Im Moment versuche ich, Mord auszuschließen. Leider war ich damit nicht sehr erfolgreich.«

»Sie glauben, Ivan hat’s getan?« Erika knetete nervös ihre Hände. »Sagen Sie lieber nichts. Ich will es nicht wissen.«

»Ich könnte Ihnen nichts dazu sagen, selbst wenn ich etwas wüsste. Aber ich will Ihnen ehrlicherweise sagen, dass ich im Moment noch nicht einmal weiß, ob sie wirklich ermordet wurde. Genau aus dem Grund muss ich mit allen sprechen, die mit dem Crash zu tun hatten. Bis jetzt hat Ihr Arbeitgeber uns die Arbeit nur erschwert. Aber Sie haben mir sehr geholfen.«

»Bringen Sie mich nicht dazu, dass ich es bereue.«

»Sie werden es nicht bereuen, denn Sie verhelfen einer Freundin zu Gerechtigkeit.«

»Sehr schön formuliert.«

»Eine letzte Frage, und dann sind Sie mich los«, sagte Marge. »Arbeitete noch jemand am Gate mit Ihnen zusammen, Ms. Lessing?«

Die Frau schwieg. Sie hörte auf, ihre Hände zu kneten, nahm einen letzten Schluck Kaffee und stand auf. »Sara McKeel, aber das wissen Sie nicht von mir.«

 

Die Anzahl der vermissten Frauen, die zu den forensischen Merkmalen der Jane Doe passten, war niederschmetternd. Decker hatte sich durch eine Dekade von Vermisstenanzeigen gearbeitet – ab 1971, dem Baujahr des Gebäudes, bis 1981 -, als Marge an den Türrahmen seines Büros klopfte.

»Komm rein, setz dich und bring gute Neuigkeiten«, sagte Decker, »denn hier bei mir laufen die Dinge gelinde gesagt beschissen.«

»Wieso das denn?« Marge zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich ihm gegenüber.

»Einhundertsiebzehn vermisste Frauen und Mädchen zwischen 1971 und 1981, und das nur im Valley. Einige waren bestimmt Sorgerechtsstreitereien, andere haben sich vielleicht ohne unser Wissen in Wohlgefallen aufgelöst, aber der Rest sind ungeklärte Fälle. Ein paar von euch Pechvögeln werden nicht um die unangenehme Aufgabe herumkommen, bei Familien, die gerade denken, dass ihr Leben weitergeht, erneut Kummer und Leid zu verbreiten.«

»Wir sollten Wanda und Julius die Anrufe machen lassen. Sie haben beide sympathische Telefonstimmen.«

Decker reichte ihr mehrere Stapel Akten. »Du bist der Sergeant, Marge. Teil die Leute ein, wie du’s für richtig hältst.«

»Ich liebe meinen Dienstgrad.« Marge nahm die Akten entgegen. »Ich wollte dich auf den neuesten Stand in Sachen Roseanne Dresden bringen.«

»Gute oder schlechte Nachrichten?« »Erhellende. Ich habe mit zwei Frauen gesprochen, die am Gate des Fluges 1324 gearbeitet haben. Keine der beiden hat Roseanne an Bord gehen sehen. Eine der beiden Stewardessen – Sara McKeel – würde nicht beschwören, dass Roseanne das Flugzeug nicht bestiegen hat, aber sie kann sich nicht erinnern, Roseanne an diesem Morgen gesehen zu haben. Die andere Flugbegleiterin, Erika Lessing, hat mir eine ganz andere Geschichte erzählt.« Marge wiederholte alles für Decker. »Erika schwört bei allem, was ihr heilig ist, dass sie bemerkt hätte, wenn Roseanne an Bord gegangen wäre. Sie hatte ein auf Empfang gestelltes MADAR – das sogenannte Mätressen-Radar.«

Decker nickte. »Aber Lessing weiß nicht, ob Roseanne bereits in der Maschine aus San Jose war und nur nicht ausgestiegen ist.«

»Nein, das konnte sie mir nicht sagen. Ich denke mal, jetzt sollten wir in San Jose nachfragen, ob Roseanne dort an Bord gegangen ist.«

Scott Oliver klopfte kurz, um gleich darauf Deckers Büro zu betreten. Er sah bereits sehr nach Wochenende aus: marineblauer Pullover mit rundem Ausschnitt, darunter ein hellblaues Baumwollhemd im Oxford-Stil, abgerundet durch schwarze Chinohosen, an den Füßen Segelschuhe aus Leinen.

»Wer hat dir heute freigegeben?«, fragte Decker.

»Wir haben in vierzig Minuten einen Termin mit Priscilla Barrett. Und wenn wir schon in die Vergangenheit eintauchen, dachte ich mir, ich kleide mich entsprechend.«

»Du siehst eher nach den Fünfzigern als den Siebzigern aus, Scott«, sagte Marge.

»Ich kann ja wohl kaum zerrissene Jeans und ein handgebatiktes T-Shirt bei der Arbeit tragen und nach Zigaretten und Haschisch stinken – außer ich arbeite im Drogendezernat, was Gott sei Dank nicht mehr der Fall ist.«

»Du warst mal beim Drogendezernat?«, fragte Marge.

»Vor hunderttausend Jahren, da war ich noch jung und unbesiegbar, und die Nutten hatten Krankheiten, die man mit Antibiotika heilen konnte. Aber lasst uns nicht abschweifen – selbst wenn mein Outfit nicht im Einklang mit jenen steht, die Stammkunden bei Led-Zeppelin-Konzerten waren, so hätte ich mich wunderbar unter die Fans von Priscilla and the Major mischen können, damals schon.«

»Erklärung angenommen«, sagte Decker.

»Wir müssen los, Margie«, drängelte Oliver, »ihr Agent wartet auf uns. Er ist vehement dagegen, dass wir ohne ihn mit ihr sprechen.«

»Wieso das?«

»Er kultiviert da einen netten Beschützerinstinkt, aber vor allem ist er bis über beide Ohren in sie verliebt. Er will so einen Sexbolzen wie mich nicht in seinem Gebiet wildern lassen.«

»Oh lala...«

»Was heißt hier ›oh lala‹! Es gibt Frauen, die finden mich wahnsinnig charmant.« Er legte eine Pause ein. »Es gibt auch Frauen, die finden mich nur lächerlich. Was soll’s, ich bin viel zu sehr von mir überzeugt, um ihnen zu glauben, und selbst wenn ich es täte, bin ich zu alt, um mir deshalb graue Haare wachsen zu lassen.«
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Normalerweise saß Marge am Steuer, aber da sie sich für Scotts venezianisch-roten frisierten Straßenkreuzer und gegen ihren Dienstwagen entschieden hatten, fuhr Oliver. Er war aus verschiedenen Gründen stinksauer. Marge telefonierte von dem Moment an, als sie sich ins Auto gesetzt hatte, nonstop mit ihrer Tochter. Und er musste Priscillas betagtem Agenten Miles Marlowe hinterhereiern, der in seinem alten Buick mit ungefähr zwanzig Kilometern pro Stunde vorantrödelte.

Marge quäkte in ihr Handy: »Du gehst ins Kino, und danach lernst du für deine Prüfung in Mikrobiologie... Vega, die Prüfung ist in einer Woche. Zwei Stunden Ablenkung werden deinen Kopf durchlüften... okay, okay, du weißt besser als ich, was dir guttut... Wie wäre es denn, wenn Willie und ich dich Samstagabend zum Essen ausführen? Dann musst du Josh nicht zweimal hintereinander absagen.«

Sie wechselte das Handy ans andere Ohr.

»Das würde dir passen? Nein, Liebes, es ist gar kein Problem. Ich bin sicher, Willie würde ihn gerne kennenlernen...«

Oliver räusperte sich.

»Schatz, ich bin auf dem Weg zu einem Termin. Also sehen wir uns Samstag? Okay... okay... sicher... ja... bis dann.« Sie beendete das Gespräch und sagte zu Oliver: »Ich habe ein Doppelrendezvous.«

»Wer muss auf die Rückbank?«

Marge versetzte ihm einen Schubs.

»Gib Gas!«, blaffte Oliver den Buick vor sich an. »Benutz einfach das Gaspedal! Der Motor macht den Rest!«

»Er kann dich nicht hören...«

»Der alte Mann gehört auf die Galapagos-Inseln, zu den ganzen anderen steinalten Schildkröten.«

 

Miles Marlowe bog nach rechts ab in eine bewachte Wohnsiedlung, bremste in Zeitlupe, bis er stand, kurbelte das Fenster runter und wies auf einen Parkplatz, den die Detectives benutzen sollten. Oliver manövrierte sein Auto beim ersten Versuch in die enge Parklücke, während Miles fünf Anläufe brauchte, um den Buick auf einen Platz zu wuchten, der groß genug für einen afrikanischen Elefanten gewesen wäre. Endlich stieg der alte Mann aus und humpelte hinüber zu Marge und Oliver. Sein Rücken war stark nach vorne gebeugt, aber sogar in seinen besten Jahren musste er sehr klein gewesen sein. Er trug dicke Brillengläser und hatte eine gigantisch große Nase. Seine milchig blauen Augen waren leicht verschleiert. Das Beste an ihm war ein voller Schopf schneeweißer Haare. Der Agent sah auf die Uhr. »Keine Sorge, ich habe Priscilla bereits angerufen und gesagt, dass wir uns verspäten.«

Oliver verglich mit seiner eigenen Uhr: drei Minuten nach drei. »Ist es noch weit bis zu ihrem Haus?«

»Sie stehen direkt davor.«

Die Siedlung bestand aus Luxusbauten mit mindestens 300 Quadratmetern Wohnfläche und Grundstücken von 4000 Quadratmetern aufwärts. Inmitten der vielfältigen Architekturen rundherum orientierte sich Priscilla Barretts Herrenhaus am Tudorstil. Der Rasen im Vorgarten war smaragdgrün mit einem gepflasterten Weg, gesäumt von üppigen rosa und pink blühenden Rosensträuchern, voll aufgeblühtem englischem Lavendel, gelben und weißen Gänseblümchen und Rosmarin, aus dem lilafarbene Blüten hervorquollen. Als Bodendecker zwischen den Rosen gab es Salbei, Pfefferminz und Thymian. Eine leichte Brise verströmte einen Geruch irgendwo zwischen Duftkissen und Bordell.

Das herrschaftliche Haus aus verputzten Ziegeln hatte hohe Giebel und war mit einem Schieferdach gedeckt. Ein massives Buntglasfenster erstreckte sich vom obersten Rand der Haustür bis zur Gaube, die bis an den Scheitelpunkt des Daches reichte. Quadratische Sprossenfenster flankierten rechts und links den Eingang – eine zurückgesetzte Flügeltür aus stark verziertem Walnussholz. Als der alte Mann klingelte, dauerte der melodische Klingelton ein paar Sekunden an.

»›Springless Year‹«, summte Oliver Marge ins Ohr, »wahrscheinlich ihr größter Hit.«

Zu Olivers Überraschung öffnete Priscilla Barrett persönlich die Tür.

Sie war gut gealtert. Olivers Erinnerung nach hatte sie nie sehr jugendlich ausgesehen, selbst als junger Popstar nicht, aber das hatte wohl eher an ihrem konservativen Stil gelegen, weniger an ihrem Gesicht. Schon in ihren erfolgreichsten Zeiten war Priscillas Haar immer perfekt frisiert, ihr Make-up sorgfältig aufgetragen und ihre Kleidung modisch. In dieser Hinsicht hatte sich Priscilla gar nicht verändert. Sie hatte sehr gepflegtes, schulterlanges platinfarbenes Haar, große blaue Augen und dezent geschminkte Lippen. Sie trug eine silberne Tunika über eng anliegenden Jeans, und ihre Füße steckten in Espadrilles mit Keilabsatz. Ihre Hände waren sehr schlank, ihre Fingernägel lang und im Stil der »french manicure« lackiert.

»Mein Lieber, wie nett von dir, als Eskorte zu fungieren.« Ihre Stimme wurde sanfter, je leiser sie sprach. Der alte Herr nahm das Kompliment mit einem Lächeln entgegen und trat als Einziger halb in die Eingangshalle.

»Miles, wärst du ein Schatz und gehst mit den Kleinen spazieren?«

»Ich dachte, ich bleibe hier bei dir, Priscilla, und sorge dafür, dass die beiden hier sich gut benehmen.«

»Unsinn, die Jungs brauchen dich mehr als ich.« Langsam schwenkte sie ihren Blick auf die beiden Detectives. »Die Jungs sind meine beiden Yorkies. Sie lieben Milo.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Außerdem, glaube ich, werde ich allein mit den beiden fertig.«

Marge streckte ihre Hand aus und übernahm die Vorstellung: »Ich bin Detective Sergeant Dunn, und das ist mein Kollege Detective Oliver. Und ich versichere Ihnen, da gibt es nichts, mit dem Sie fertigwerden müssten.«

»Eben«, womit sich Priscilla wieder an Miles wandte: »Sie sind in der Küche, schaff sie mir aus den Füßen, Imelda hilft dir mit den Leinen.«

»Ich habe da meine Bedenken, Priscilla, ich sollte besser dabei sein.«

»Bitte mach dich nicht lächerlich! Zieh los, Miles.« Sie riss die Haustür auf. »Ich komm schon klar.«

Miles blieb nichts anderes übrig, als zu gehen. Kaum dass er weg war, stieß Priscilla einen theatralischen Seufzer aus. »Ich liebe meine beiden Kleinen, aber sie sind nicht zu bändigen. Ich wollte schon einen dieser Hundeexperten aus dem Fernsehen anrufen. Ich weiß nicht, ob es den Hunden hilft, aber die Publicity würde niemandem schaden.«

»Ich habe mir im Internet alles über Sie angesehen«, sagte Oliver, »und Sie scheinen nicht unter mangelnder Berichterstattung zu leiden.«

»Man kann nie genug Presse haben.«

Sie standen immer noch vor dem Haus, und Priscillas Blick haftete immer noch auf Oliver. »Wie alt sind Sie?«

»Alt genug, um zu wissen, dass Sie sich überhaupt nicht verändert haben.«

Priscilla lächelte. »Ich wette, dass Sie schnell einen anderen Sender eingestellt haben, wenn der Major und ich im Radio gespielt wurden.«

»Diese Wette würden Sie verlieren«, log Oliver.

»Na gut, dann nennen Sie mir doch einmal unsere vier Nummer-eins-Hits«, sagte Priscilla.

»›Springless Year‹... aber der zählt nicht, weil Ihre Türklingel den spielt. Hm, einen Moment... ›Petunia and Porky‹... ein bisschen zu simpel für meinen Geschmack. Ich mochte ›Jammin’‹ und ›Request for Lovin’‹. Aber ich weiß nicht, ob die beiden Nummer-eins-Hits waren oder nicht.«

Priscilla versuchte, sich ihre Begeisterung nicht anmerken zu lassen. »Ich bin beeindruckt. Entweder Sie meinen es ernst, oder Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.«

»Ein guter Polizist ist immer gut vorbereitet, womit wir auch schon beim Anlass unseres Besuchs wären.«

»Tja, dann sollte ich Sie wohl hereinbitten.« Sie trat zur Seite. »Ich hoffe, Sie mögen Pink.«

Priscilla führte sie durch ein stattliches Treppenhaus in einen etwa vierzig Quadratmeter großen Raum: Pink an den Wänden, an der Decke, pinkfarbene Lampen und pinkfarbene Möbel. Es gab einen Tisch, einen Stuhl, zwei Sessel, die sich gegenüberstanden, dazwischen einen Couchtisch – ebenfalls in Pink. An den Wänden hingen jede Menge gerahmte Schallplatten – dreimal Platin, dreimal Gold – und ein komplettes Archiv aller Artikel und Fotos zum Leben von Priscilla und dem Major, wobei der Schwerpunkt auf Priscilla lag. Hunderte von Schwarzweißfotos: das Duo mit zwei Präsidenten, mit Senatoren, Gouverneuren, Bürgermeistern, mit ausländischen Würdenträgern inklusive Adeligen sowie zahlreichen anderen Berühmtheiten. Am Ende der Galerie kamen sechs Titelbilder von großen Magazinen und sechs Cover von Sonntagsbeilagen der wichtigsten Tageszeitungen. Jeder Platz, der nicht von Fotos beansprucht wurde, war bedeckt mit Zeitungsartikeln und Plattenbesprechungen – und alles war in Pink gerahmt.

Marge spürte, wie ihr Herz pochte. In dem Stofffetzen aus Nylon, der bei der verkohlten Leiche gerettet werden konnte, waren Spuren von pinkfarbenen Fäden gefunden worden. Sie sah sich aufmerksam in dem Raum um und las sogar einige der Artikel. Sie war überrascht, wie berühmt das Duo gewesen war. Oliver hatte ihr erzählt, dass ihre Musik in Zeiten, in denen politische Protestsongs geradezu hymnisch gefeiert wurden, als zu schmalzig galt. Selbst später blieben Priscilla and the Major ihrem eigenen Stil treu, als die Folk- und Acid-Bands den stampfenden und auf schnelles, eindimensionales Hüftschwingen ausgerichteten Rhythmen der Disco- und Dance-Music weichen mussten, die dank Kokain noch ausgelassener von den Clubbern zelebriert wurden. Und trotzdem waren die beiden ab Ende der Sechziger über die Siebziger bis in die frühen Achtziger erfolgreich, bevor schließlich der Gewohnheitsfaktor und ihr Alter sie überrollten.

»Wahnsinn«, sagte Marge, »das ist mal was ganz Neues.«

»Warum soll ich mir von meinen Stalkern eine Gruft bauen lassen, wenn ich mir meinen eigenen Schrein erschaffen kann?«, gab Priscilla zurück.

»Sie haben Stalker?«

»In meiner Glanzzeit hatte ich viele, junge Dame. Ich hatte alle Sorten von Fans, die Stunden anstanden, um Tickets für Priscilla and the Major zu ergattern, bis hin zu Bodyguards und Gigolos. Ich hatte Paparazzi und Journalisten, die mich ständig verfolgten. Ich bin den wichtigsten Menschen dieser Zeit begegnet, unter anderem mehreren Königinnen, einigen Königen und ein paar Präsidenten. Und ich dachte, es würde ewig so weitergehen.« Sie lächelte bitter. »Tat es aber nicht.«

»Das alles ist unglaublich.«

»Das alles erinnert mich ständig daran, dass es besser ist, es geschafft zu haben und dann abzustürzen, als es niemals geschafft zu haben. Und es bleibt genug, selbst wenn man langsam in der Versenkung verschwindet: Ich habe immer noch Geld, und ich kann einkaufen gehen, ohne belästigt zu werden. Ich lebe nicht in meiner Vergangenheit, aber ich genieße die Erinnerung an jeden verdammten Moment. Immer wenn ich den Blues kriege, suche ich dieses Zimmer auf, und dann sehe ich die Welt wieder rosarot. Jetzt setzen Sie sich aber bitte – beide – und sagen Sie mir, warum Sie hier sind.«

Da Oliver ganz eindeutig Priscillas Favorit war, beschloss Marge, ihm den Vortritt zu lassen. Er stöberte in seiner Aktentasche und brachte die Farbfotos zum Vorschein, auf denen die magere Ausbeute an forensischem Beweismaterial zu ihrer verkohlten Jane Doe dokumentiert war. »Hier ist Ihr Erinnerungsvermögen wirklich gefordert.« Er reichte ihr die Fotos. »Wir haben diesen Fetzen Stoff gefunden und fragen uns, ob Sie ihn einordnen können.«

Priscilla ging die Fotos schnell durch. »Was sehe ich mir da an?«

»Wir dachten, dass Sie uns das vielleicht sagen könnten.«

»Und warum glauben Sie, ich könnte Ihnen weiterhelfen?«

»Um ehrlich zu sein, vermuten wir, dass der Stoff von einer Jacke stammt, die als Souvenirs bei Konzerten verkauft werden.«

»Eine meiner Souvenirjacken?«

»Verraten Sie es uns.«

»Also wirklich, mein Hübscher, ich kann mich zwar immer noch gut erinnern, aber so gut nun auch nicht mehr.«

Oliver ging zu ihr hinüber und nahm eines der Fotos in die Hand. »Schauen Sie, hier in der linken oberen Ecke. Wir glauben, dass das hier Major bedeuten könnte.«

»Ja, jetzt sehe ich was... eventuell.« Sie gab ihm die Fotos zurück. »Warum wollen Sie das wissen?«

»Wir haben eine unbekannte Leiche gefunden, Ms. Barrett«, mischte sich Marge ein, »und wir versuchen, die Knochen mithilfe dieses Stofffetzens zu datieren. Wenn es eine Ihrer Tourjacken war, hätten wir einen Ausgangspunkt.«

»Ich könnte unmöglich ja oder nein oder vielleicht dazu sagen«, antwortete Priscilla.

Marge versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Es ist wichtig, Ms. Barrett. Würden Sie sich die Fotos noch mal ansehen?«

»Nein, das hilft Ihnen nicht weiter, tut mir leid, aber schauen Sie nicht so betrübt, Sergeant. Ich will Ihnen etwas zeigen.«

 

Der benachbarte Raum war genauso groß und genauso pink.

Keine Möbel.

Stattdessen stand das Zimmer vom Boden bis zur Decke und von rechts nach links voller Regale und Gestelle, die bis auf den letzten Platz vermutlich jedes einzelne Objekt enthielten, das jemals im Namen von Priscilla und dem Major verkauft worden war: Sweatshirts, Jogginghosen, T-Shirts und Jacken, daneben Schachteln mit Hüten, Schals, Fahnen, Bannern, Stickern, Anstecknadeln, Postern, gefolgt von Kisten mit Schallplatten, 8x8-Filmen, Kassetten und neueren CDs. Alles war in Variationen von Pink verpackt, wobei die gängigste Schattierung im pudrigen Rosa-Bereich lag.

Der Raum war eine einzige Hymne auf Priscillas Neurosen und ein Segen für die Detectives. Alles war nach Art der Gegenstände und nach Jahren sortiert. Es würde eine Weile dauern, den passenden Stoff zu finden, aber mit etwas Zeit und Geduld war es machbar.

»Einfach unglaublich«, sagte Oliver.

»Ich habe Kopien davon ausgelagert. Es war noch mehr, bevor ich die Hälfte der Klamotten an die Opfer von Katrina und dem Tsunami gespendet habe. Mein Steuerberater und mein Agent waren überglücklich wegen dieser Entscheidung – ich konnte eine große Summe abschreiben und bekam noch jede Menge Publicity.«

»Wie viel Zeit haben wir zum Durchsehen?«

»So lange Sie wollen, mein Hübscher, und falls Sie beide etwas entdecken, das Ihnen gefällt, greifen Sie zu.« Sie drehte sich zu Marge um. »Wie wär’s mit einem Sweatshirt?«

Marge wollte nicht unhöflich sein, aber sie nahm höchst ungern Geschenke im Dienst an. »Ja, gerne.«

»Nehmen Sie das neueste Modell. Welche Größe? Medium?«

»Large.«

Priscilla fischte ein Sweatshirt heraus und reichte es Marge. Oliver griff nach einer CD aus der 1998-Abteilung. »Die habe ich noch nie gesehen.«

»Mein erster Ausflug in die Welt des Jazz. Geben Sie her, ich schreib Ihnen ein Autogramm drauf.«

»Vielen Dank, ich mag Jazz.«

Sie signierte die CD und reichte sie Oliver. »Mein erstes Soloalbum nach zehn Jahren. Beendete mein Rentnerdasein und bekam gute Kritiken.«

Gute Kritiken, aber sicher beschissene Verkäufe, rechnete sich Oliver angesichts des Erscheinungsdatums aus. Marge war schon dabei, Sweatshirts mit den Fotografien zu vergleichen, die sie in der Crypt aufgenommen hatten.

»Lassen Sie mich noch mal die Bilder sehen, Sergeant«, bat Priscilla.

Marge blickte von dem 1968-Regal auf. Sie reichte ihr die Aufnahmen mitsamt einer Liste der Städte, die mit den restlichen Buchstaben auf dem Stoffrest übereinstimmen könnten. »Wir dachten, vielleicht ist es eine Tour-Jacke, und diese Städte waren Teil der Tour.«

Priscilla las die Liste durch und studierte dann die Bilder, diesmal mit einem entschlossenen Blick.

»Tja, diese Liste engt das Ganze etwas ein. Wir sind tatsächlich in Galveston aufgetreten. Fangen Sie um 1973 herum an.«

Decker saß an seinem Schreibtisch und verglich die Jacke von der Priscilla and the Major’s America the Beautiful Tour mit den Fotos. Ihm gefiel die Art und Weise, wie man die Städte typografisch angeordnet hatte, wie das s aus Galveston das p in Indianapolis überlappte, aber nur ganz leicht auf der linken Seite. Er war sich sicher, beim nächsten Schritt, beim Übereinanderlegen der Stoffe, würde eine perfekte Übereinstimmung der Buchstaben zutage treten.

»Wenn wir also richtig liegen, ist die Leiche nicht älter als 1974. Was aber nicht bedeutet, dass der Mord 1974 begangen wurde. Unser Opfer könnte die Jacke noch lange nach der Tour getragen haben.«

»Aber es schneidet ein paar Jahre vorne ab, vom Konstruktionsdatum des Gebäudes 1971 bis zur Tour. Und was das hintere Ende angeht, würde ich so einer Jacke eine maximale Lebensdauer von fünf Jahren geben.«

»Wahrscheinlich eher kürzer«, meinte Oliver. »Ich habe mal nachgedacht. Die Tatsache, dass sie eine Jacke trug, lässt vermuten, dass sie im Winter ermordet wurde.«

»Der Täter könnte ihr die Jacke auch nach dem Mord angezogen haben, vor allem, wenn ihre Kleidung voller Blut war«, gab Marge zu bedenken.

»Wir haben eine Kopf-, keine Brustverletzung«, hielt Oliver dagegen.

»Wir denken zu weit nach vorne. Als Erstes gehen wir die Liste der Frauen durch, die seit 1974 in der Gegend als vermisst gemeldet wurden. Danach müssen wir abklären, welche heute immer noch vermisst werden. Konzentriert euch bei den Vermissten auf die, die in der Nähe des Apartmenthauses gewohnt haben, und auf diejenigen mit einem Freund, mit Freunden oder Verwandten in der Nähe des Gebäudes. Das bedeutet Telefonanrufe bei den Familien und eine Menge aufgerissene Wunden. Tut mir leid, aber es geht nicht anders. Außerdem benötigen wir eine Liste aller, die in dem Apartmenthaus je eine Wohnung angemietet hatten. Ist die schon in Arbeit?«

»Bontemps sitzt dran«, sagte Marge.

»Es würde uns wirklich weiterhelfen, wenn wir dem Leichnam ein Gesicht zuordnen könnten«, sagte Oliver. »Bist du dir absolut sicher, dass es keine Möglichkeit gibt, den Schädel für eine forensische Gesichtsweichteil-Rekonstruktion zu benutzen?«

»Du hast den Rechtsmediziner gehört«, sagte Decker, »die Gesichtsknochen sind zu instabil.«

»Vielleicht mit einem computergenerierten Schädelmodell?«, schlug Marge vor.

»Eine gute Idee«, sagte Decker. »Sieh zu, ob du den Schädel und die Knochen vermessen lassen kannst. Vielleicht hilft uns dann ein forensischer Gesichtsskulpteur weiter.«

»Bin schon dabei.«

»Okay«, fuhr Decker fort, »weiter geht’s mit der anderen vermissten Person in meinem Leben.«

»Roseanne Dresden«, seufzte Marge. »Hat ihr Stiefvater heute schon angerufen?«

»Pünktlich wie eine Atomuhr. Ich muss zugeben, seine Geschichte klingt heute viel weniger durchgeknallt als noch vor ein paar Monaten.« Decker begann, ein paar Punkte an seinen Fingern abzuzählen. »West Air hat uns nicht geholfen nachzuweisen, dass Roseanne an Bord des Fluges 1324 war. Außerdem stand ihr Name nicht auf der allerersten Liste, die die Zeitung erhalten hat, und niemand in der Redaktion kann sich erinnern, wer angerufen hat, um Roseanne als Opfer zu melden. Dazu kommt, laut deinem Bericht, Marge, die Stewardess am Gate... wie heißt sie noch mal?«

»Erika Lessing.«

»Genau. Erika Lessing schwört, dass Roseanne nicht an Bord gegangen ist. Theoretisch könnte Roseanne bereits in der Maschine gewesen sein, von San Jose aus, aber bis jetzt hat das niemand bestätigt. Und wenn wir dann noch einen fremdgehenden Ehemann mit einer fremdgehenden Ehefrau und einem Exlover in San Jose in den Topf schmeißen, tauchen eine Menge unbeantworteter Fragen auf. Wir müssen Roseannes letzte Schritte nachvollziehen. Die Zeit ist reif für eine richterliche Anordnung, um an ihre Telefonrechnungen, Kreditkartenbelege und Kontoauszüge zu kommen... egal was. Hauptsache, wir erhalten eine Vorstellung davon, was sie an ihren letzten Tagen auf Planet Erde gemacht hat.«

»Irgendeinen speziellen Richter im Sinn, Loo?«

»Versuch’s bei Elgin Keuletsky.« Decker buchstabierte den Namen laut. »Erzähl ihm, was wir haben, und ich glaube, er wird mitspielen.«

»Und Ivan Dresden?«, fragte Oliver. »Ich dachte, wir sollten ihn befragen und an seine Mithilfe appellieren, Roseanne zu finden.«

»Machen wir auch, aber erst später. Im Moment halten wir uns von ihm fern. Lasst ihn nicht erraten, dass wir ihn verdächtigen. Sobald uns genauere Angaben über Roseannes letzte Tage vorliegen, haben wir vielleicht Glück, und es deutet irgendetwas auf Ivan Dresden als Bösewicht hin.«

»Wir haben mit einigen von Roseannes Freunden gesprochen«, sagte Oliver, »wie wär’s, wenn ich noch ein paar Leute abklappere, die Ivan kennen... ganz diskret natürlich.«

»Diskret?«, antwortete Decker. »Denkst du da an jemand Bestimmtes?«

»Na ja, wir können kaum mit seinen Freunden oder Kollegen sprechen, ohne dass er davon Wind bekommt. Aber wenn ich mich recht erinnere... gab es da noch eine Stripperin, der Ivan den Hof gemacht hat.«

»Weißt du, wie sie heißt?«

»Nein, aber ich weiß, wo sie arbeitet – im Leather and Lace.«

Decker grinste. »Du kennst den Laden?«

»Bin ein paarmal da gewesen.«

»Und jetzt willst du dem Club einen Besuch abstatten und diese schwer zu greifende Stripperin finden?«

»Nun, ich fände es fahrlässig, es nicht zu tun.«

»Versuch’s mal mit einer Melissa oder einer Miranda«, sagte Marge.

»Wo hast du das denn her?«, fragte Oliver sie.

»Erika Lessing. Er hat wohl seine Frau und Erika mit einer Frau, die so ähnlich heißt, betrogen.«

»Ich finde das heraus.« Oliver blickte Decker an. »Was meinst du, Loo?«

»Okay, Scott, du hast gewonnen. Ich beauftrage dich mit einem Besuch im Leather and Lace.«

»Also gehen Drinks und Eintrittsgeld auf Kosten der Dienststelle?«

»Wenn’s im Rahmen bleibt und mit dem Einsatz zusammenhängt.«

»Du musst dich ja wie ein Eber im Saustall fühlen, oder besser gesagt, wie im Paradies der Schweine.«

Oliver bemühte sich, gekränkt auszusehen, aber in Wirklichkeit fühlte er sich blendend. Eine vom LAPD bezahlte Stripperin – wenn das keine paradiesischen Zustände waren, was dann?
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Der Duft stieg Decker bereits in der Einfahrt in die Nase: Diese unverwechselbare Mischung aus Knoblauch, Zwiebeln und Kräutern war der untrügliche Hinweis auf gute Taten in der Küche. Er wunderte sich zwar, dass Rina unter der Woche kochte, wollte die Gründe aber gar nicht genau wissen, denn er war ausgehungert und müde – und hocherfreut, dass es bis zu einem wie auch immer gearteten Abendessen nicht mehr lange dauern würde. Als er durch die Tür trat, verstummte das Gespräch, das er beim Näherkommen gehört hatte, und er spürte, wie er von mehreren Augenpaaren fixiert wurde: von Rina, Cindy, Koby und seiner sonst nur schwer zu greifenden Tochter Hannah.

Seine Frau sah gut aus, auch wenn auf ihrer Stirn Schweißperlen glänzten, ein Hinweis auf die Hitze in der Küche. Sie hatte ihr langes schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und mit einem Kopftuch bedeckt. Cindy und Koby trugen Jeans und schlichte T-Shirts; Hannah hatte einen Jeansrock über ihre Leggings gezogen, ihr T-Shirt war tief ausgeschnitten, und an den Füßen prangten klobige Stiefel. Um den Hals trug sie mehrere Ketten, an den Ohren baumelten große weiße Creolen, und ihre Handgelenke waren mit unzähligen Armreifen geschmückt. Kein Piercing, kein Tattoo, aber auch nur deshalb, weil das Judentum Tätowierungen verbot und weil Hannah Angst vor Einstichen hatte. Man musste Gott schon für kleine Gefallen dankbar sein.

»Hallo, ihr Lieben«, begrüßte Decker seine Familie fröhlich, küsste seine Frau und seine Töchter und nahm seinen Schwiegersohn in den Arm. »Womit habe ich diesen freudigen Anblick verdient?«

»Die Pläne sind fertig, Dad, und ich wollte sie dir gerne zeigen, wenn du heute Abend vielleicht kurz Zeit hättest?«

»Das sollte wohl möglich sein. Wie gefallen sie euch?«

»Die Pläne sind klasse«, sagte Koby, »die Kosten weniger.«

Decker schenkte seinem Schwiegersohn einen Scotch ein. »Macht euch deshalb mal keine Gedanken.«

»Er meint das ernst, und ich auch.« Rina hatte von einer befreundeten alten Dame ein paar Gemälde geerbt. Ein halbes Dutzend davon stellte sich als wertvoll heraus, eines sogar als besonders wertvoll. Es war der Eckpfeiler ihrer Altersversorgung und verschaffte den Deckers einen gewissen Spielraum bei Wünschen und finanziellen Entscheidungen.

»Ihr seid immer so großzügig, aber ich mache mir trotzdem Sorgen.« Koby nahm einen großen Schluck Scotch. »Wir leben in einer Hundehütte, die gerade mal für uns beide reicht, und haben hochtrabende Pläne, das Ganze auf hundertsiebzig Quadratmeter Wohnfläche zu vergrößern.«

»Das klingt doch ganz vernünftig, vor allem wenn ihr eine Familie gründen wollt... zwinker-zwinker, der Wink mit dem Zaunpfahl.«

Cindy grinste. »Wer weiß... zwinker-zwinker.«

»Vernünftig wäre, wenn wir ein größeres Budget hätten.« Koby nahm noch einen Schluck. »Schmeckt wirklich gut.«

»Danke«, sagte Decker, »willst du noch einen?«

»Wollen schon, aber ich lass es lieber.«

Rina klatschte in die Hände. »Zu Tisch!«

»Ich trage mit Cindy zusammen auf, Ima«, bot Hannah an.

»Gute Idee, Hannah Banana«, Cindy zog eine Grimasse, »oder ärgerst du dich, wenn ich das zu dir sage?«

»Nee, aber du bist die Einzige, die damit ungeschoren durchkommt.«

Es gab reichlich zu essen: Grillhuhn mit Pilaw und grünen Bohnen, dazu ein Beilagensalat. Hannah hatte noch Maiskolben und rote Paprika gegrillt. Alle nahmen am Tisch Platz, die Schüsseln wurden herumgereicht, und das Mahl konnte beginnen. Während der ersten fünf Minuten beschränkte sich die Konversation auf Komplimente an Hannah und Rina für dieses wunderbare Abendessen. Nach einer Weile nahm Decker ihr Gespräch wieder auf.

»Erzählt mir mehr über eure Pläne.«

»Sie sind toll und teuer geworden«, sagte Koby.

»Sie sehen einfach super aus«, bekräftigte Cindy.

Alle konzentrierten sich wieder auf ihre Teller.

Decker fing noch mal davon an. »Also, wenn ihr wollt, dass ich euch helfe, Wände einzureißen oder so, dann könnt ihr mich jederzeit anrufen.«

»Das wird eher jetzt als gleich der Fall sein«, gab Koby zu, »wie wär’s an diesem Wochenende?«

Cindy räusperte sich. Koby fuhr fort: »Nur in der Küche.«

»Koby und ich sind uns da nicht ganz einig«, sagte Cindy mit einem etwas verkniffenen Lächeln im Gesicht. Au weia, dachte Decker. »Ich will nicht häppchenweise vorgehen«, redete Cindy weiter. »Ich finde, wir sollten eine Baufirma beauftragen, denn die Pläne sind ziemlich kompliziert geworden. Koby würde lieber ein paar Freunde zusammentrommeln und alles in Eigenregie bauen – wie eine Scheune.«

Niemand sagte etwas.

»Ich mache gern Sachen selbst«, sagte Koby.

»Ja, aber du hast zurzeit einen Fulltime- und einen Nebenjob. Das ist schon ganz schön viel für einen allein.«

»Meine Schultern sind auch ganz schön breit.«

»Ich bin mir sicher, ihr werdet euch einigen«, warf Rina beschwichtigend ein.

Decker schnippte mit den Fingern. »Und ich habe eine Idee!«

Au weia, dachte Rina. Laut sagte sie: »Ich bin mir sicher, sie werden sich einigen, Peter.«

»Ja, natürlich, aber was haltet ihr davon: Erinnerst du dich an Mike Hollander?«

»Aus Foothill?«, fragte Rina.

»Genau, er ist vor zehn oder zwölf Jahren in Rente gegangen, hatte aber eine Baufirma...«

»Peter, er muss jetzt um die siebzig sein.«

»Hör mir doch erst mal zu. Mike trommelt von Zeit zu Zeit seine alten Profis von damals zusammen – Klempner, Maurer, Elektriker, Spezialisten für Klimaanlagen -, die mittlerweile alle in Rente sind. Sie haben schon einige Renovierungen bei älteren Herrschaften in der Nachbarschaft durchgezogen.«

»Wenn Mike um die siebzig ist, wie alt sind dann seine alten Kumpels?«, fragte Cindy zweifelnd.

»Wahrscheinlich ungefähr genauso alt.«

Hannah wischte sich den Mund ab. »Puh, das alles interessiert mich nicht die Bohne. Was dagegen, wenn ich meine E-Mails checke?«

Decker ließ sie ziehen. Rina fragte ihn: »Glaubst du, Mike ist fit genug? Wie lang macht er das jetzt so?«

»Es sind erfahrene Handwerker, Rina.«

»Hatte er nicht eine Herzoperation?«

»Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, sagte er mir, er hätte sich noch nie besser gefühlt.«

»Wie viel verlangen die?«, fragte Koby nach.

»Ich habe keine Ahnung, aber ihre Preise sind bestimmt korrekt«, meinte Decker.

»Ich weiß nicht recht, Peter«, entgegnete Rina, »vielleicht sollten sie besser den Architekten um Empfehlungen bitten.«

»Wem schadet’s, wenn ich Hollander mal anrufe?«

Niemand antwortete. Koby sah Cindy an. Cindy sah Koby an. Beide zuckten mit den Achseln, dann sagte Koby: »Nachfragen kostet nichts.«

Decker stand vom Tisch auf. »Es dauert nur eine Minute.«

»Jetzt?«, fragte Rina. »Wir sind mitten beim Essen.«

»Es dauert wirklich nicht lang.« Decker flitzte in die Küche, bevor Rina noch stärker protestieren konnte.

Cindy beruhigte sie. »Lass ihn Mike anrufen, Rina, sonst werden wir ewig dafür büßen müssen.«

»Er meint es nur gut, aber manchmal schießt er wirklich über das Ziel hinaus.«

»Ich finde die Idee gut«, mischte sich Koby ein. »Im Alter liegt die Weisheit.«

»Im Alter liegen auch Angina pectoris und Arthritis«, gab Cindy zurück.

»Das Essen war wunderbar wie immer«, wechselte Koby das Thema.

»Wunderbar«, wiederholte Cindy.

Als Decker zurückkam, sah er sehr zufrieden aus. »Wir gehen morgen Mittag zusammen essen.« Er sah Koby an. »Ich würde ihm die Pläne zeigen, falls ihr sie heute dabeihabt. Will jemand mitkommen?«

»Liebend gerne«, sagte Koby, »leider habe ich Dienst.«

»Ich muss arbeiten«, sagte Cindy, »aber ich würde ihn wirklich gerne erst mal treffen, bevor wir loslegen. Nichts für ungut, Daddy: Er ist halt ein bisschen betagt.«

»Schon okay.« Decker musterte seine Frau. »Ich habe da an noch jemanden gedacht. Wie wär’s mit Abel Atwater?«

»Du machst Witze!«, rief Rina.

»Der Mann kennt sich in einem Werkzeugkasten aus.«

»Peter, er hat ein amputiertes Bein!«

»Na, dann würde ich ihn eben nicht auf die Leiter lassen.« Decker drehte sich zu Koby: »Er ist ein richtiger Tausendsassa.«

»Wann hast du das letzte Mal von Abel gehört?«

Decker zuckte mit den Achseln. »Vielleicht vor sechs, sieben Jahren, ist aber nicht wichtig. Unsere Freundschaft funktioniert auch so.«

»Wie hat er sein Bein verloren?«, fragte Koby.

»Vietnam.«

»Na, wenigstens war’s kein Arbeitsunfall auf dem Bau.«

»Nein, nein, nein, er ist sogar ziemlich beweglich«, beteuerte Decker.

»Peter, der Mann ist nicht nur beinamputiert, er hört auch noch Stimmen.«

»Nach allem, was ich weiß, trinkt er nicht mehr.«

»Alles, was du weißt, war vor sechs Jahren«, korrigierte ihn Rina. »Und was ist mit seinen Depressionen?«

»Dagegen gibt’s nichts Besseres, als ihm das Gefühl zu geben, dass er gebraucht wird.«

»Wirklich, Daddy«, sagte Cindy achselzuckend, »ich weiß deine Hilfe zu schätzen, aber ich glaube, wir brauchen andere Helfer als Amputierte und alte Männer mit Herzproblemen.«

»Er hat Mike nun schon angerufen, also kann er sich doch mit ihm treffen«, sagte Koby.

Cindy prustete ohne Vorwarnung laut los. »Von mir aus. Ich hab nichts gegen ein Mittagessen mit einem alten Freund, allerdings lege ich ein Veto ein in Sachen Abel und den Geistern aus der Flasche.«

»Okay, Abel ist erledigt, aber es bleibt bei Mike.«

Cindy hob ihre Hand hoch. »Genehmigt.«

Rina begann, den Tisch abzuräumen, aber Decker hielt sie zurück. »Ich mach das.«

»Ich helfe dir«, bot sich Koby an.

»Bringt den Nachtisch mit, wenn ihr schon in die Küche geht«, bat Rina.

Als die beiden Männer aus dem Raum waren, sagte Cindy: »Ich habe meinen Vater geheiratet, Mr. Heimwerker.« Sie zuckte noch einmal mit den Achseln. »Was soll’s, ich gehe davon aus, dass Koby zur Vernunft kommen wird, wenn das alte Haus erst mal in Trümmern liegt.«

»Sehr weise von dir.«

»Manchmal ist es einfach sinnlos, Pläne zu schmieden«, sagte Cindy.

Rina lächelte und sagte nur: »Es gibt ein altes jiddisches Sprichwort: Der Mensch macht, und Gott lacht.«

 

Die rechteckige Bühne befand sich in der Mitte des Raums, und ihr verspiegelter Boden wurde von unten beleuchtet. Um die Bühne herum hatten sich schwitzende, enthemmte Männer auf Barhockern versammelt und feuerten die Frauen an, die ihre geschmeidigen, glänzenden Körper um Stangen in den vier Ecken der Bühne schlängelten. Außerhalb der Bühne standen Tische und Stühle in Gruppen zusammen. Die Bar zog sich wie ein Hufeisen über drei Wände. Es war heiß und feucht und dunkel im Raum, außer unter den Scheinwerfern, die auf die biegsamen Frauen gerichtet waren.

Der Mindestverzehr lag bei drei Drinks, wobei alles fünfzehn Dollar kostete, egal ob Wasser oder Alkohol. Die Kunden wurden von Tänzerinnen in hochgeschnittenen Stringtangas aus schwarzem Leder und durchsichtigen Spitzenbustiers bedient.

Scott Oliver hatte einen Tisch in der Ecke gewählt und nuckelte an einem Bier, während er alles beobachtete. Er hatte drei Frauen wiedererkannt, was ihn erstaunte. Sein letzter Besuch im Leather and Lace lag bereits zwei Jahre zurück, und er hätte nicht geglaubt, ein vertrautes Gesicht zu entdecken, denn die Fluktuation in dem Gewerbe war normalerweise sehr hoch. Manchmal verschwanden die Mädchen, weil sie genug Geld verdient hatten, manchmal, weil Alkohol und Drogen den Sieg davontrugen und die Gesichter und Körper für immer gezeichnet waren. Dieses harte Leben wurde nicht einfacher durch die zahlreichen Übergriffe der Flegel, denen die Frauen schmeicheln mussten. Oliver sah sich selbst gerne als einen Edelkunden, der den Stripperinnen eine Art Atempause verschaffte. Er gab großzügig Trinkgeld und verteilte kostenlos Rat in juristischen Fragen. Natürlich waren seine Tipps nicht wirklich umsonst, denn die Frauen taten ihm im Gegenzug den einen oder anderen Gefallen. Für Oliver stellte das Ganze ein faires Tauschgeschäft dar.

Ein Mann Mitte dreißig in schwarzem T-Shirt, schwarzen Jeans und ledernen Motorradstiefeln näherte sich Olivers Tisch. Er hatte ein rundes Gesicht, schmale Lippen, buschige Augenbrauen und dunkles, lockiges Haar. Dante Michelli war der Besitzer des Leather and Lace und noch fünf anderer Herrenclubs. Oliver hatte gehört, dass Michelli sich alles selbst erarbeitet hatte, als Abkömmling italienischer Einwanderer in dritter Generation. Michelli schien seine Clubs sauber und korrekt zu führen, mit einem halben Dutzend Bodyguards, die wie Bulldozer aussahen und an strategischen Punkten im Saal aufgestellt waren, um die Sicherheit ihres Chefs und der Mädchen zu garantieren. Michelli setzte sich zu Oliver, ohne um Erlaubnis zu fragen.

»Was darf ich Ihnen anbieten, Detective?«

»Danke, aber mir reicht mein Bier, Mr. Michelli.«

»Nennen Sie mich Dante.« Er hob kurz eine Hand in die Luft, und schon tauchte eine langbeinige Schönheit mit einem platinfarbenen Bürstenhaarschnitt neben ihnen auf. »Bring dem Herrn ein frisches Bier, Titania.«

»Nicht nötig, trotzdem danke«, sagte Oliver.

»Sie sehen so aus, als wären Sie geschäftlich hier«, gab Dante zurück.

»Stimmt, aber es hat nichts mit Ihren Geschäften zu tun.«

Genau das wollte der Besitzer hören. Das Bier kam eine Minute später, kalt und frisch. Oliver zückte seine Brieftasche – Michelli legte seine Hand über die von Oliver. »Denken Sie erst gar nicht daran.«

»Da sag ich nicht nein.« Oliver steckte seine Scheine wieder ein. »Entweder zahlen Sie, oder ich muss einen Haufen Formulare ausfüllen, um das Geld zurückzukriegen.«

Die beiden Männer blickten wieder zur Bühne. Michelli redete weiter, ließ dabei aber seine kurvenreichen Ladys nicht aus den Augen. »Was brauchen Sie noch außer einem kalten Bier?«

»Ich habe ein Problem, Mr. Michelli. Ich müsste mit einem Ihrer Mädchen sprechen, ich weiß nur nicht genau, wie sie heißt. Könnte Miranda oder Melissa sein.«

Michelli schüttelte verneinend den Kopf. »Weder noch. Wie sieht sie aus?«

»Das weiß ich nicht.«

»Was wissen Sie denn überhaupt?«

»Nur, dass sie einen Mann namens Ivan Dresden kennt.« Oliver fixierte Michelli unauffällig, bevor er wieder auf die Bühne blickte. Das Gesicht des Mannes war ausdruckslos. »Ich interessiere mich viel mehr für Dresden als für das Mädchen. Kennen Sie ihn vielleicht?«

»Wie sieht er aus?«

»Dunkles Haar, anziehender Typ, in den Dreißigern. Macht irgendwas mit Finanzen.«

»Das beschreibt ungefähr neunzig Prozent meiner Kunden.«

Oliver stierte immer noch auf die Bühne, besonders auf eine kleine Blondine mit Körbchengröße 100 C. Sie wirkte wie ein Kobold mit ihren höchstens eins fünfundsechzig, der Stupsnase, dem langen Haar und den runden Augen. Ihre Möpse waren wirklich nett anzusehen, aber viel zu groß im Vergleich zum Rest ihres Körpers. Ein Wunder, dass sie nicht vornüberfiel, sobald sie sich bewegte. »Der Mann, den ich suche, hatte eine Ehefrau, die bei dem Flugzeugabsturz vor vier Monaten... verlorenging.«

Dante musste nicht lange überlegen. »Jell-O.«

Oliver lachte. »Wie bitte?«

»Süß und weich wie Jell-O-Wackelpudding.« Dante blickte Oliver unverwandt an und zeigte bei seinem Grinsen perfekt geformte, gelb verfärbte Zähne. »Einer von Jell-Os regelmäßigen Kunden war viel zu sehr im Verzug mit seinen Rechnungen. Ich wurde ein bisschen nervös, aber erst kürzlich hat er alles beglichen.«

»Wie hoch war die Rechnung?«

»Fünfzehntausend.«

»Hoppla«, sagte Oliver, »das reicht für ziemlich viel Strippen.«

»Von wegen. Wir haben Typen, die hauen so viel an einem Abend auf den Kopf. An diesem Kerl war mir was nicht geheuer. Ich habe Jell-O beauftragt, einen kleinen Vorschuss einzutreiben. Eine Woche später hat er alles bezahlt.«

»Kreditkarte, Scheck oder bar?«

»Bar. Und Jell-O hat erzählt, dass der Kunde die ganze Zeit am Jammern war, weil seine Frau bei einem Flugzeugabsturz gestorben ist. Die Frau war ihm egal, aber er wartete wohl dringend auf das Geld von der Versicherung.« Michelli nahm eine Handvoll Erdnüsse aus einer bereitstehenden Schale und schmiss sie gekonnt in den Mund. »Stimmt das?«

»Wenn sie bei dem Absturz ums Leben kam, dann ja.«

»Aber Sie vermuten, er hat sie anderweitig entsorgt.«

»Ich ermittle in einer Vermisstenanzeige, Mr. Michelli. Im Moment möchte ich mich einfach nur mit dem Mädchen unterhalten.«

»Sie sehen ihr die ganze Zeit zu.«

»Die Blonde mit den Gigadingern?«

»Genau die. Ich sagte Ihnen doch: süß und weich wie Wackelpudding.«
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Im Umkleideraum hinter der Bühne watete Oliver durch Berge von Kostümen und versuchte es zu vermeiden, die Tänzerinnen in unterschiedlichsten Stadien der Nacktheit anzugaffen. Die Stirnseite des Raums war bedeckt von einem mit grellen Birnen bestückten Spiegel, zweigeteilt durch eine Schminkkonsole, auf der sich Cremetuben, Puderdosen, Wundsalben, Glittergels, Bürsten und Make-up-Utensilien in allen Farben, Schattierungen und Größen stapelten. Die Barhocker davor waren teilweise besetzt, aber die meisten Frauen standen, während sie ihre Kriegsbemalung auftrugen.

Jell-O hieß weder Melissa noch Miranda, sondern Marina Alfonse, und Oliver stellte sie sich einen Moment lang in einem Seemannskostüm mit Mütze und altertümlicher Flöte vor. Sie saß in Zivil vor dem Spiegel und war dabei, sich abzuschminken. Oliver ging zu ihr hin und zückte, während er seinen Namen nannte, gleich die Dienstmarke, um sich auszuweisen.

Marina Alfonse bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Ja und?«

»Dante Michelli meinte, Sie hätten nichts dagegen, sich mit mir zu unterhalten.«

Sie dachte kurz nach. »Ja und?«

»Ich würde mich gerne mit Ihnen über einen Ihrer Kunden unterhalten.«

»Wen?«

»Ivan Dresden.«

Sie antwortete nicht, blickte aber zu Boden. Einen Augenblick später starrte sie wieder ihr eigenes Spiegelbild an und schminkte sich weiter ab. Mit jeder Schicht Make-up, die aus ihrem Gesicht verschwand, wirkte sie jünger, und als sie fertig war, strahlte ihre Haut milchig-weiß mit zarten Sommersprossen auf den Wangen und unterstrich ihre erstaunlich blauen Augen. In schwarzen Jeans, einem schlichten schwarzen Pulli und flachen Sandaletten sah sie begehrenswerter aus als eine Stunde zuvor bei ihren Drehungen und Windungen vor Publikum.

»Warum interessiert sich die Polizei für Ivan?« Marina bemühte sich, gleichgültig zu klingen, aber ihre leicht schrille Stimme verriet sie.

»Ausnahmsweise schauen wir mal ganz genau hin.«

»Hier, auf der Bühne?«

»Das sollte ein Scherz sein.«

»Immer lustig.« Marina war erst Mitte zwanzig, aber so zynisch wie ein alter Mann. »David Rottiger hat mir Ihre Karte gegeben. Wenn ich mit Ihnen reden wollte, hätte ich mich gemeldet.«

Sie war stinksauer, und Oliver fragte sich, warum. Rottiger hatte behauptet, Marina interessiere sich nicht für Ivan, aber ein gut zahlender Kunde konnte einige Aufmerksamkeit wecken. »Ich hätte nur ein paar kleine Fragen.«

»Wenn Sie was über Ivan wissen wollen, fragen Sie ihn doch selbst.«

Oliver ließ seiner wohlbegründeten Vermutung freien Lauf. »Schätzchen, hier geht’s um eine Menge Kohle von der Versicherung. Beantworten Sie einfach meine Fragen, dann können Sie ihm helfen.« Der Satz stellte sie ruhig, und er redete weiter. »Laut David Rottiger mochten Sie Ivan nicht besonders, als Sie ihm das erste Mal begegnet sind. Warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«

»Ivan ist in Ordnung. Er kommt regelmäßig, gibt viel Trinkgeld, und ich will ihn nicht vergraulen.«

»Niemand muss von unserer kleinen Unterhaltung erfahren.«

Sie zuckte mit den Achseln.

Was bedeutete, dass sie den Kerl anrufen würde, sobald Oliver ihr den Rücken zudrehte. Marge hatte bereits die richterliche Verfügung für Roseannes Konten, Kreditkarten und Telefonverträge, also konnte Ivan ihnen, was das betraf, keinen Strich mehr durch die Rechnung machen. Allerdings war es weitaus besser, wenn Ivan so lange wie möglich ahnungslos blieb. Oliver brauchte ein Druckmittel, das er bei Marina einsetzen konnte.

»Warum mochten Sie ihn zuerst nicht?«

»Ich hielt ihn für ein Arschloch«, sagte Marina. »Ich habe nichts gegen verheiratete Männer, die mit mir flirten wollen, aber nicht in Anwesenheit der Ehefrau. Das ist nicht besonders witzig.«

»Kannten Sie Roseanne?«

»Als wir einander vorgestellt wurden, war sie ziemlich abweisend. Ivan behauptet, sie ist frigide. Na ja, ich find’s normal, dass sie mich nicht leiden kann, wenn er mich den ganzen Abend lang anbaggert.«

»Haben Sie ein Verhältnis mit Ivan?«

»Das wäre gegen die Regeln.«

»Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden.«

»Mr. Michelli ist ein guter Boss und hat seinen Laden im Griff. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

»Schauen Sie mal, Süße, ich will nicht wissen, was Sie sich nebenbei verdienen. Mir geht’s einzig und allein um Ivan Dresden. Er wird vermutlich einen Haufen Geld kriegen, falls der Leichnam seiner Frau jemals auftaucht. Aber bis die Erkennungsdienstler seine Frau finden, wird Dresden von der Versicherung und der Polizei durchleuchtet. Wenn Sie da was am Laufen haben, kriegen wir es sowieso spitz.«

Marina sah ihn wütend an. »Er führt mich zum Essen aus, und ich hör mir seine Probleme an. Das ist alles.«

»Sex?«

»Sie stehen auf schmutzige Details, stimmt’s?«

Oliver verdrehte die Augen. »Marina, mal rein theoretisch, angenommen, Sie hätten eine Affäre mit dem verheirateten Mr. Dresden. Und jetzt gilt seine Frau als vermisst, weil wir ihre Leiche nicht finden. Das führt unweigerlich dazu, dass jemand Sie befragt. Dieser Jemand könnte ich sein... oder meine knallharte Partnerin, die einen Scheiß auf Ihre Körbchengröße gibt.«

»Im Gegensatz zu Ihnen, dem meine BH-Größe nicht scheißegal ist?« Sie beendete den Satz mit einem verheißungsvollen Lächeln.

»Ich würde das jedenfalls nicht unter Eid aussagen«, entgegnete Oliver. »Mit was konnte Ivan die fünfzehntausend Mäuse seiner Stripperrechnung bar bezahlen?«

»Er hat einen Job. Und er hat den ganzen Krempel.«

»Welchen Krempel?«

»Ihm gehört das Apartment, jetzt, wo Roseanne tot ist. Vielleicht hat er eine Hypothek aufgenommen.«

»Vielleicht oder tatsächlich?«

»Mann, alles, was ich weiß, ist, dass er Mr. Michelli bar bezahlt hat und alle wieder glücklich und zufrieden sind. Außerdem hat Ivan bei der Bank einen Kredit rausgehauen, weil das Versicherungsgeld bald kommt.«

»Vielleicht kommt das Geld, vielleicht aber auch nicht.«

Sie fing an, an ihren Nägeln zu kauen. »Bei ihm klingt es nach einer ziemlich sicheren Sache.«

»Die Versicherung nimmt Ivans Lebensumstände gründlich auseinander, bevor auch nur ein Cent gezahlt wird. Wenn der clevere Mr. Dresden auf einen Goldregen hofft, wird er seine Meinung zu bestimmten Dingen sicherlich noch mal überdenken. Haben Sie nun eine Affäre mit ihm oder nicht?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Das geht Sie nichts an.«

»Marina. Wir haben eine richterliche Verfügung zur Sichtung der persönlichen Papiere.« Die galt nur für Roseannes Papiere, nicht für Ivans. »Hotels, Motels, Geschenke, Essenseinladungen – alles taucht auf Kreditkartenabrechnungen auf. Ich werde den Kram persönlich überprüfen und Ihr Foto den Hotelangestellten und Küchenchefs zeigen. Irgendjemand wird Sie garantiert erkennen. Erzählen Sie mir lieber selbst, was Sache ist.«

Sie sah ihn abschätzend an. Er würde nicht weggehen. »Was soll schon sein: Jungs und Mädchen, die das Böse tun, na und?«

»Mich interessiert nur eins: Sind Sie vor oder nach Roseannes Tod mit ihm ins Bett gegangen?«

Sie zuckte wieder mit den Achseln.

»Also schon vorher.«

»Sie fickte auch durch die Gegend.«

Oliver tat so, als hörte er das zum ersten Mal. »Tatsächlich?«

Marinas Augen wurden ganz groß vor Begeisterung – sie konnte die Schuld an ihrer schmutzigen Affäre auf Roseanne abschieben. »Ivan hat mir erzählt, dass sie eine Menge One-Night-Stands hatte. Sie war schließlich Stewardess, und jeder weiß, was das heißt.«

Die Stewardessen, die Oliver kannte, waren allesamt hart arbeitende, verheiratete Frauen. »Ja, ja. Hat denn Ivan mal Namen genannt?«

»Nein, nur dass sie was mit einem reichen alten Sack aus San Jose hatte.«

»Name?«

»Roy irgendwas, hat Ivan, glaube ich, gesagt.«

»Könnte es auch Ray gewesen sein?«

»Klar.«

Das passte zu den Informationen, die Decker von Arielle Toombs erhalten hatte. »Wissen Sie noch etwas über ihn?«

»Nur dass Roseanne und dieser Typ mehr am Laufen hatten als einen One-Night-Stand. Ivan sagte, er würde ihr Geschenke kaufen, denn er hatte bei ihr eine Diamantuhr gefunden. Als er Roseanne darauf angesprochen hat, behauptete sie, es sei ein Weihnachtsgeschenk von West Air, eine Kopie mit falschen Steinen.« Sie lachte hämisch. »Er meinte aber, die Uhr ist von Chopin und richtig teuer. Also wusste er, sie hatte ihn angelogen.«

»Chopard?«

»Ja, vielleicht. Jedenfalls verteilt West Air wohl kaum Diamantuhren als Weihnachtsgeschenke.«

»Unwahrscheinlich. Wie lange schlafen Sie schon mit ihm?«

»Geht Sie nichts an. Glauben Sie mir, ich kann verschwiegen sein. Ivan würde ja sonst aufhören hierherzukommen.« Sie lachte nervös. »Man muss immer dafür sorgen, dass sie mehr wollen. Bitte sagen Sie Mr. Michelli nichts davon. Es verstößt gegen die Regeln, und ich brauche diesen Job.«

Endlich hatte Oliver das benötigte Druckmittel. »Ich bin immer für einen fairen Deal zu haben. Wenn Sie Ivan nichts verraten, wüsste ich nicht, warum ich Dante Michelli irgendetwas erzählen sollte. Und wir beide wissen, dass ich rausbekomme, wenn Sie doch mit Ivan reden. Haben Sie mich verstanden?«

Marina nickte langsam. »Ich weiß, wie ich meine Klappe halte.«

»Ich auch.« Oliver reichte ihr eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch was Erwähnenswertes einfällt, auch wenn’s Ihrer Meinung nach nur Kleinigkeiten sind. Alles ist wichtig.«

Marina schob ihren einen Fuß von rechts nach links über den Boden. »Wann, glauben Sie denn, zahlt die Versicherung?«

»Zuerst brauchen wir eine Leiche, Marina. Bis dahin wird nichts passieren.«

»Okay.« Jetzt tippte sie mit demselben Fuß auf den Boden. »Ivan hat gesagt, ihre Ehe wäre hinüber. Roseanne wollte sich scheiden lassen und ihn wie eine Weihnachtsgans ausnehmen.«

»Das klingt sehr wahrscheinlich.«

»Glück für ihn, dass sie gestorben ist, bevor sie sich scheiden lassen konnte.«

Oliver grinste genüsslich und breit.

Manchmal schmieden sich die Leute ihr Glück selbst.

 

Ganz der Alte, nur älter: Mike Hollander sah wirklich aus wie siebzig, mit seinem roten, runden Gesicht, einer großen Knollennase und schlohweißem Haarschopf. Ein buschiger weißer Walross-Bart, der die gesamte Oberlippe verdeckte, befand sich erst seit kurzem in Gesellschaft eines Ziegenbarts. Es fehlte nicht mehr viel, und Mike sähe aus wie der Nikolaus. Seit ihrem letzten Treffen waren eine Brille und ein Hörgerät neu dazugekommen. Die Idee, Mike und seine Crew anzuheuern, erschien Decker nun doch nicht mehr so brillant. Nicht dass Mike schwach aussah – aber eben alt. Wenigstens war sein Händedruck fest.

»Toll, dich zu treffen, Pete.«

»Danke, gleichfalls. Du siehst gut aus.«

»Ich sehe alt aus, aber das ist besser, als in Schönheit zu sterben.«

»Hör auf, so weit bist du noch lange nicht.«

»Wenn’s nach mir geht, nicht, aber vielleicht hat Gott andere Pläne.«

»Du klingst wie meine Frau.«

»Umso besser, Rina war schon immer eine Kluge.«

Sie saßen in einem Coffeeshop, der genau zwischen Devonshire und Foothill lag. Mike war als Rentner in dem Distrikt wohnen geblieben, in dem er fünfunddreißig Jahre lang zur Arbeit gegangen war. Die Bedienung, eine klapperdürre Fünfzig-plus-Frau mit aufgetürmten Haaren, schien Hollander gut zu kennen, denn sie kam seiner Bestellung mit den Worten »wie immer« zuvor. Decker nahm einen Salat und Kaffee.

Mike sah älter aus, aber glücklich und zufrieden, was Decker ihm auch sagte.

»Endlich kann ich das tun, was ich immer schon tun wollte«, erwiderte er. »Jetzt arbeite ich mit den Händen und helfe den Leuten. Unser einziges Problem ist, dass wir zu erfolgreich sind. Ich hab mehr zu tun, als mir lieb ist.« Er nippte an seinem Kaffee. »Aber was zu tun zu haben, hat noch nie jemanden umgebracht.«

»Wie viele Leute arbeiten in einem Team?«

»Zwischen zwanzig und dreißig.«

Decker war verblüfft. »’ne ganze Menge.«

»Ich kenne so viele Senioren, die sich langweilen... Rentner, die ihre Frauen in den Wahnsinn treiben. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Kuchen ich von dankbaren Ehefrauen geschenkt bekomme. Wir arbeiten vielleicht ein bisschen gemächlicher als die Leute der echten Baufirmen, aber weil wir so viele sind, geht’s im Endeffekt doch schneller. Hast du die Pläne vom Haus deiner Tochter dabei?«

»Hab ich.« Decker holte sie aus seiner Aktentasche und breitete sie auf dem Tisch aus. Hollander rückte seine Brille zurecht und studierte die Pläne schweigend. Nach ein paar Minuten zückte er einen Block und machte sich Notizen. Während der folgenden zehn Minuten blieb er stumm, und als er wieder redete, war er ganz bei der Sache.

»Der Architekt hat sorgfältig gearbeitet. Die Pläne sind nicht allzu kompliziert, und er schlägt verschiedene Lösungen in verschiedenen Preisklassen vor. Ich weiß auch ein paar Adressen, durch die man günstig an gutes Baumaterial herankommt, Bodenbeläge, Granit, Marmor, alles für Heimwerker. Wenn deine Tochter mich anruft und mir sagt, wie sie sich den Umbau vorstellt, kann ich ihr in ein paar Wochen genauer sagen, was es sie kosten wird.«

»Hast du jetzt schon eine Idee?«

»Ihr erweitert ungefähr um fünfundsiebzig Quadratmeter, dann noch eine neue Küche und zweieinhalb Badezimmer. Also... es kommt auf die Materialien an... na ja, so ungefähr zwischen sechzig- und hundertzwanzigtausend.«

»Das ist eine ganz schöne Spanne.«

»Hängt wie gesagt von den Materialien ab. Aber unter sechzig geht nichts, und wer euch das anbietet, ist ein Betrüger.«

Decker wusste, dass Mike recht hatte. »Sechzig wäre machbar.«

»Bezahlst du das?«

»Ich werde ihnen anbieten zu helfen. Mein Schwiegersohn will beim Abriss selbst mit anpacken.«

»Damit sparen sie einiges. Du weißt, dass ich dir den besten Preis mache, den ich verantworten kann. Aber die Jungs wollen am Ende auch ein bisschen was in der Tasche haben.«

»Na klar. Danke, dass du dir Zeit für die Pläne nimmst. Ich sag Cindy, sie soll dich so schnell wie möglich anrufen.«

»Prima.« Hollander verfrachtete die Pläne in seine Aktentasche. »Genug von mir geredet. Erzähl du mir was aus der wunderbaren Welt der Polizeiarbeit.«

In dem Moment, als Hollander die Frage stellte, brachte die Bedienung das Essen. Sie sah Decker an und fragte: »Sie sind Polizist?«

»Der beste, mit dem ich je gearbeitet habe«, erklärte Hollander. »Jetzt ist er Lieutenant, und wenn er ein bisschen politisch taktiert hätte, wäre er schon längst Captain.«

»Gleich werde ich rot«, sagte Decker.

»Wir haben gerne Cops als Gäste«, sagte die Kellnerin, »sie behalten den Pöbel im Auge.«

Das Restaurant lag am äußersten Rand von Devonshire. Decker reichte der Bedienung seine Visitenkarte. »Wenn Sie Probleme haben, rufen Sie mich an.«

»Sehr freundlich. Lassen Sie es sich schmecken. Das Essen geht aufs Haus.«

Die Männer nickten. »Und mit was«, fragte Hollander, »außer Bürokram verbringst du nun deine Zeit?«

»Momentan haben wir richtig interessante Fälle im Morddezernat.« Decker erzählte ihm von dem Leichnam, der unter den Absturztrümmern gefunden wurde und nicht die Leiche war, die sie gesucht hatten.

»Die Stewardess wird immer noch vermisst«, berichtete Decker weiter.

»Und ihr habt keine Ahnung, wer das unidentifizierte Opfer sein könnte?«

»Nicht den blassesten Schimmer. Manchmal findet man bei Abstürzen dieser Art zu viele einzelne Hinweise, aber ich hab noch nie gehört, dass ein ganzer Leichnam aufgetaucht ist.«

»Vielleicht war’s ein blinder Passagier im Gepäckraum.«

»Daran hab ich auch schon gedacht, aber drei Dinge sprechen eindeutig dagegen. Erstens sind die Sicherheitskontrollen mittlerweile ziemlich streng, also kann ich mir nicht vorstellen, wie sie da durchgerutscht sein sollte. Zweitens hat sie eine hübsche Schlagdelle im Schädel. Drittens trägt sie eine uralte Jacke, die vermutlich um 1974 hergestellt wurde. Wenn der Leichnam in besserem Zustand wäre, hätte ihr ein forensischer Rekonstrukteur ein Gesicht auf die Knochen gezeichnet. Aber das biologische Material ist so fragil, dass der Staatsanwalt sich weigert, ein Schädelmodell aus Gips anfertigen zu lassen. Wenn die Knochen zerbröseln, verlieren wir forensische Beweismittel.«

»Die Schlagdelle ist im Schädel.«

»Genau. Wir überlegen jetzt, ob wir ein computergestütztes forensisches Gesichtsmodell erstellen lassen, aber es ist nie so aussagekräftig wie die von Hand angefertigten.«

Hollander lehnte sich zurück und strich über seinen Ziegenbart. Er sah sehr weise aus. »Irgendwas klingelt da bei mir. Ich brauch ein bisschen, um mich zu erinnern.« Er biss in seinen Hamburger, und der Ketchup rann über seinen Bart. Die Barthaare blieben pinkfarben, auch nachdem er sie abgetupft hatte. »Für einen Coffeeshop ist das Essen gut, und sie haben Truthahnburger auf der Karte. Rotes Fleisch ist in meinem Alter verboten... Ha, jetzt fällt’s mir wieder ein.«

Er legte seinen Burger auf dem Teller ab.

»Ich gestehe, dass mir mein Beruf ab und zu fehlt. Hast du schon mal eine dieser True-Crime-Polizeishows im Fernsehen gesehen?«

»Welche? Diesen Privatdetektiv auf dem Kabelkanal?«

»Nein, nein, so was wie Cold Case – Kein Opfer ist je vergessen.«

»Manchmal bleib ich bei so was hängen.«

»Meistens geht es um zähe Polizeiarbeit, bis der böse Bube endlich gesteht, oder es hängt alles an der DNA. Aber in einer Show ging es um was ganz Ähnliches wie in eurem Fall. Die Finger waren entfernt oder mit Säure verätzt worden, und die Haut im Gesicht war abgezogen, so dass nur noch die Muskeln zu sehen waren.«

»Keine Chance, den Leichnam zu identifizieren.«

»Yep, so hatte sich der Täter das gedacht. Und es hätte fast funktioniert, weil die forensische Zeichnerin kein Gesicht rekonstruieren konnte: Der Staatsanwalt erlaubte nicht, dass die Muskeln vom Schädel entfernt wurden, da so forensisches Beweismaterial vernichtet würde, und darum fehlten ihr die benötigten Landmarks der Knochen, also die signifikanten Punkte des Gesichts.«

Decker hörte jetzt sehr genau zu. »Erzähl weiter.«

»Sie brachten dann so eine Maschine ins Spiel, mit der sie den Schädel dreidimensional reproduzieren konnten.«

»Was für eine Maschine?«

»Einzelheiten hab ich vergessen, Pete. Ist schon ein paar Jahre her, dass ich die Sendung gesehen habe. Aber ich kann mich noch gut daran erinnern, weil es mal was anderes war. Sie haben den Schädel geröntgt und die Röntgenbilder benutzt, um die dreidimensionale Kopie anzufertigen. Die Polizei ist mit dem Schädel zum Richter, und der Richter hat ihn als forensisches Beweismittel zugelassen. Dann hat die Rekonstrukteurin das Modell des Schädels benutzt, um der Leiche ein Gesicht zu geben.«

»Hat es funktioniert?«

»Ja, jemand hat die Person erkannt, und der Kerl wurde gefasst.«

»Kannst du dich an den Fall erinnern?«

Mike dachte ziemlich lange nach. »Das Opfer war eine Afrikanerin, die in den Staaten lebte, deshalb hatte sie auch keine Verwandten hier, die sie als vermisst gemeldet hätten. Ich glaube, es passierte irgendwo in der Mitte des Landes. Tut mir wirklich leid, an Namen kann ich mich nicht erinnern, aber es gibt bestimmt irgendwo eine Aufzeichnung. Entweder war’s bei Cold Case oder bei Forensic Files.«

Decker machte sich genaue Notizen.

Mike biss noch einmal von seinem Hamburger ab und kaute langsam. »Ich such dir den Sender raus, dann kannst du da jemanden anrufen, der sich mit diesen Programmen auskennt. Vielleicht kennt da jemand die Geschichte noch.«

»Ich bin sicher, wir können eine Kopie der Sendung bestellen, wenn wir erst mal herausgefunden haben, welchen Fall in welcher Serie du gesehen hast. Vielleicht werden die Folgen ja im Internet aufgelistet.« Decker sah Hollander an. »Wir könnten das zusammen recherchieren. Macht es dir was aus, mit aufs Revier zu kommen?«

»Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«
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Das Revier war zu zwei Dritteln unbesetzt, da fast alle Cops ausgeschwärmt waren, um die regelmäßige Flut von Verbrechen aller Art zu untersuchen. Wie das Wasser der Ozeane folgten Straftaten dem Rhythmus von Ebbe und Flut: Auf kriminelle Hochphasen folgten Ruhephasen, und alles schien mit dem Lauf des Mondes zusammenzuhängen.

Das Großraumbüro war in einzelne Bereiche aufgeteilt: Über mehreren in Gruppen zusammengestellten Schreibtischen baumelten Schilder von der Decke, die verrieten, welche Polizisten darunter ihren Dienst taten. Die Bereiche spiegelten die üblichen Verbrechensarten wider: Autodiebstahl, Einbruch, Körperverletzung, Jugendkriminalität, Sexualdelikte, Betrug und – gut versteckt und uneinsehbar in der hintersten Ecke – Mord. Mit Fallsammlungen bestückte Regale zogen sich über den größten Teil der Wand, ließen aber noch Platz für ein paar eselsohrige Pläne des Distrikts.

Marge Dunn hatte gerade einen Packen Telefonlisten von Roseanne Dresdens Handy-Provider bekommen. Der letzte Anruf, der für das verschwundene Handy der Frau dokumentiert war, kam um 00:35 Uhr aus San Jose zu ihrem Festnetzanschluss zu Hause und dauerte fünfunddreißig Sekunden. Roseannes Aufzeichnungen schrien geradezu nach einer Antwort auf die Frage, was sie kurz nach Mitternacht in San Jose gemacht hatte, wenn West Air behauptete, dass sie am nächsten Morgen um 08:15 Uhr auf einem Flug von Burbank nach San Jose gewesen war.

Möglich wäre, dass Roseanne mit der Frühmaschine aus San Jose nach Burbank geflogen und nicht ausgestiegen war – was wiederum erklären würde, warum Erika Lessing sie nicht gesehen hatte.

Gab es denn überhaupt einen früheren Flug?

Auf der Website von West Air ging Marge die Flugpläne durch. Der einstige Flug 1324 war gestrichen worden. Stattdessen gab es nun einen Flug 247, der Burbank Richtung San Jose um 08:30 Uhr statt 08:15 Uhr verließ – eine sehr dünne Zuckerschicht auf einer bitteren Pille, aber wer wollte es West Air verübeln, dass sie die Öffentlichkeit einlullten? Viel wichtiger war die Tatsache, dass es einen Flug 246 gab, der seine erste Reise um 05:00 von San Jose nach Burbank antrat. Roseanne konnte es also geschafft haben, von San Jose aus nach Burbank zu kommen, um dann an Bord des Todesfluges 1324 den Rückflug anzutreten.

Aber warum sollte Roseanne einen so eng beisammenliegenden Hin- und Rückflug an Bord einer Pendlermaschine antreten, außer wenn sie wirklich richtig im Dienst war? Marge umkringelte Roseannes letzten Anruf und schrieb daneben: Roseanne in SJ – versucht, den Göttergatten zu erreichen? Hat sie mit ihm geredet?

Ivan könnte das sicher beantworten. Dann fiel Marge wieder auf, dass der Anruf ja nur fünfunddreißig Sekunden gedauert hatte, also schrieb sie an den Rand: Anrufbeantworter?

War Roseannes Ehemann über ihren Dienstplan informiert? Setzte er sie deshalb auf den Flug von Burbank nach San Jose? Hatte sie ihm eine Nachricht hinterlassen, dass sie in San Jose war und ab jetzt diese Route fliegen würde?

Aber das passte nicht zu der Story von West Air.

Marge stierte auf die Zahlen dieses Anrufs. Egal wie oft sie diese Arbeit erledigte, es stimmte sie immer nachdenklich, mit einem Leuchtstift die letzten Taten eines Menschen hervorzuheben, bevor er die Reise ins weite Nichts angetreten hatte. Auch wenn es in Roseannes Fall eine geringe Chance gab, dass sie noch am Leben und freiwillig aus ihrer bisherigen Existenz abgehauen war, um irgendwo mit neuer Identität von vorne anzufangen, so wusste Marge um die Versuchungen der Gutgläubigkeit.

Als sie kurz von ihren Unterlagen aufblickte, sah sie gerade noch Decker, der in Begleitung eines älteren Herrn das Revier betrat. Sie musste zweimal hinschauen, dann kreischte sie los: »Hollander! Sind Sie es wirklich?«

»Fühlt sich so an«, antwortete Mike und klopfte seine Brust und Arme ab. »Tatsächlich, ich bin’s!«

Marge ließ von ihrer bedrückenden Arbeit ab, ging zu den beiden und schlug Hollander freundschaftlich auf den Rücken. Mike nahm sie breit grinsend kurz in den Arm, um sie dann genauer zu betrachten. »Dunn, Sie sehen immer noch genauso gut aus wie an dem Tag, als Sie Foothill für diesen Clown hier verlassen haben. Und nun streuen Sie auch noch Salz in die Wunde, denn wie ich höre, haben Sie mich mit Ihrem Dienstgrad überflügelt?«

»Jawohl, und ich verspreche, dass ich meine Macht nur zum Wohle der Menschheit einsetzen werde. Was bringt Sie hierher in feindliches Gebiet?«

»Er.« Mike zeigte mit einem Finger auf Decker.

»Mit persönlicher Einladung«, bestätigte Decker. »Wir gehen online. Hollander hat im Fernsehen eine spezielle Methode gesehen, die uns vielleicht helfen könnte, unsere Jane Doe aus dem Apartmenthaus zu identifizieren. Leistest du uns Gesellschaft?«

»Ich bin gerade dabei, Roseanne Dresdens Telefonlisten durchzugehen, aber haltet mich auf dem Laufenden. Und es war toll«, sagte Marge an Hollander gewandt, »Sie mal wieder getroffen zu haben. Machen Sie sich nicht so rar.«

»Das Letzte, was ihr hier braucht, ist ein alter Sack wie ich, der euch nervt.«

»Sie nerven nicht, und ich könnte bestimmt was von einem alten Hasen wie Ihnen lernen.«

Hollander tippte sich gegen die Stirn. »Ich habe noch eine ganze Storysammlung im Kopf. An manche Sachen erinnere ich mich, als wär’s gerade gestern passiert. Dann wieder fühlt es sich an wie bei den ungeklärten Fällen, als wäre mein Hirn tiefgefroren, bis ein neuer Anhaltspunkt die Akte öffnet und mir alles wieder einfällt.«

»Mir geht es jetzt schon so«, gab Marge zu. »Ich kann mir nur vorstellen, wie es in Ihrem Alter ist, Mike.«

»Tja, glücklicherweise werden Sie, wenn Sie in meinem Alter sind, diese Unterhaltung längst vergessen haben.«

 

Seite an Seite vor Deckers Computerbildschirm gingen die beiden alle Fälle von Forensic Files durch: über hundert Episoden, immer mit einem Kurztext vorgestellt. Bei jedem Fall, den Decker anklickte, wiederholte Hollander seinen Standardspruch: »Nein, der ist es nicht.«

Nach einer Stunde hatten sie die gesamte Liste abgearbeitet.

Hollander stand auf und streckte sich. »Ich weiß ganz genau, dass ich das irgendwo gesehen habe. Mir mangelt’s bloß an Erinnerungsvermögen und Fantasie, damit es mir wieder einfällt.«

Decker hatte so seine Zweifel. Im Alter brachte man leicht Dinge durcheinander, auch wenn Mike ihm geistig fit erschien. »Willst du sie noch mal durchgehen?«

»Hat wenig Sinn, Rabbi. Die Episode, die ich meine, war nicht dabei.« Er kratzte sich am Kopf und nahm wieder vor dem Bildschirm Platz. »Vielleicht kam es doch in Cold Case.«

»Also schauen wir nach.« Decker ging zur Website der Serie, von der es ebenfalls über hundert Episoden gab. Wie vorher schon, wurde jede Episode mit einem Kurztext zusammengefasst. Aber im Gegensatz zu den halbstündigen Folgen von Forensic Files dauerte Cold Case jeweils eine Stunde, wobei manche der Sendungen in zwei halbstündige Fälle aufgeteilt waren.

Decker fing bei Episode 1 an.

»Nein, die war’s nicht.«

Dreizehn Episoden später stießen sie auf Öl.

Ohne den geringsten Hauch eines Zweifels rief Mike aus: »Das ist es!«

Decker war überrascht, denn er hatte sich wieder in einer Sackgasse gewähnt. »Rekonstruktion eines Mordes / Feuerstreifen?«

»Der erste Teil«, antwortete Hollander, »und es gibt einen Trailer. Hat dein Computer eine Soundkarte?«

»Ich glaube schon.« Decker klickte auf das durchgestrichene Lautsprechersymbol. Alle Computer im Einsatzraum waren auf stumm gestellt, denn es war unerlässlich, die Gespräche der Kollegen mitzubekommen. Manchmal hörte jemand unfreiwillig zu und konnte ein wichtiges Detail anfügen. Das war auch einer der Gründe, warum es ein offenes Großraumbüro gab und keine halbhoch abgetrennten Verschläge.

Decker spielte das Intro der Episode ab. Wie in allen guten Trailern wurde nichts über den eigentlichen Fall verraten, außer der Tatsache, dass der Mord in der Nähe von Wisconsin stattgefunden hatte. Decker scrollte die Website hinunter, bis er auf einen Button mit der Aufschrift Diese Episode kaufen stieß, den er anklickte, da der Preis noch im Bereich seines Budgets lag. Als Antwort erhielt er die Info, dieser Artikel sei nicht mehr verfügbar.

»Na, super.« Decker dachte kurz nach. »Bei diesem Fall ging es um forensische Rekonstruktion, und er wurde für eine Fernsehshow aufbereitet. Ich nehme mal an, dass es langwierige, hochkomplizierte Ermittlungen waren. Wenn du Wanda Bontemps beschreibst, was du gesehen hast, könntet ihr beide im Internet die spektakulärsten Mordfälle rund um Wisconsin durchforsten. Vielleicht sticht dir was ins Auge.«

»Gute Idee, aber es wird deine Polizistin eine Weile beschäftigen.« Hollander zwirbelte die Enden seines Walrossbartes. »Ich dachte gerade, dass diese Aufzeichnung doch irgendwo existieren muss, vielleicht im Archiv des Senders, und wenn nicht, kann ich vielleicht den Produzenten kontaktieren. Lass mich erst mal recherchieren, bevor wir einem Detective die Zeit stehlen.«

»Mir soll’s recht sein, wenn du deine Freizeit damit verbringen willst.« Decker hielt einen Finger in die Luft. »Hab schon verstanden: Ich stell dich als Berater an, damit du für deine Hilfe bezahlt wirst.«

»Mir soll das recht sein.«

»Aber nur«, präzisierte Decker, »wenn die Baupläne meiner Tochter nicht unter deiner Beraterfunktion leiden.«

Hollander boxte ihn in die Schulter. »Was für ein Lieutenant Detective bist du denn?«

»Blut ist dicker als ein Gehaltsscheck.«

 

Marge lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand und wartete, während Decker die Telefonlisten durchsah. »Ich überlege, wie wir es wohl am besten anstellen, Ivan Dresden bei den Ermittlungen auf unsere Seite zu bringen«, sagte sie schließlich.

»Da Roseannes letzter Anruf aus San Jose kam, ist er vielleicht bereits auf unserer Seite.« Decker blätterte in den Listen. »Was hat sie dort gemacht?«

»Vielleicht hat sie gearbeitet, vielleicht ihren ehemaligen Lover besucht.«

»Sogenannten Lover, noch haben wir nichts bewiesen. Ist das hier Raymond Holmes’ Telefonnummer?« Decker las die Nummer laut vor.

»Yep.«

»Roseanne hat sie sechs Monate nicht angerufen, was zu der Geschichte von Arielle Toombs passt: dass sie die Sache vor einer Weile abgebrochen hat. Allerdings hat er sie drei Monate vor dem Absturz angerufen.«

»Hm... was wissen wir über Holmes?«

»Er wohnt in San Jose, 5371 Granada Avenue. Keine Auffälligkeiten, keine Vollstreckungen, keine Vorstrafen.«

Oliver, der sich die Augen rieb und die Schultern rollte, kam in Deckers Büro. Seine rubinrote Krawatte war leicht verrutscht und der Kragen seines weißen Hemdes angegraut. Marge blickte auf ihre Uhr: fast vier Uhr nachmittags. »Anstrengende Nacht im Leather and Lace verbracht, Scotty?«

»Wenn’s denn so wär«, erwiderte Oliver und gähnte. »Ich komme gerade vom Gericht, der Peabody-Fall.«

»Kerry Trima«, sagte Decker, »das mit der nicht beweiskräftigen DNA. Wie lief’s?«

»Der Pflichtverteidiger war noch grün hinter den Ohren. Er hackte die ganze Zeit auf dem DNA-Experten rum und ließ uns freie Bahn für die Indizienbeweise. Meine Aussage hätte er leicht torpedieren können, aber Gott sei Dank hat er nicht die richtigen Fragen gestellt. Ich denke mal, die Jury wird auch ohne rauchende Colts überzeugt sein. Was liegt jetzt hier an?«

»Roseanne Dresdens Telefonlisten«, antwortete Marge. »Hast du meine Nachricht bekommen?«

»Wegen des Anrufs aus San Jose um Mitternacht?« Oliver zuckte mit den Achseln. »Was machte Roseanne acht Stunden, bevor sie angeblich in einem Flugzeug auf dem Weg von Burbank nach San Jose verstarb, in San Jose?«

»Genau das versuchen wir herauszufinden«, erwiderte Marge. »Die Zeit ist reif für ein Gespräch mit Ivan dem Schrecklichen. Vielleicht weiß er, was sie dort gemacht hat. Und da Mr. Dresden sich für einen Weiberhelden hält, sollten wir ihn zusammen befragen, und du übernimmst das Reden. Ihr könnt euch ja über Fifi im Leather and Lace austauschen.«

»Sie heißt Jell-O, nicht Fifi.«

»Jell-O?« Decker prustete laut los. »Ist der Name echt?«

»Ihr Taufname lautet Marina Alfonse«, sagte Oliver. »Übrigens habe ich meine Meinung über die junge Dame geändert, und das könnte Auswirkungen auf den Fall haben. Als Rottiger mir von Marinas erster Reaktion auf Ivan erzählte, betonte er, dass sie Ivan für ein Arschloch hielt. Beim schnellen Vorlauf auf gestern Nacht höre ich von ihr, dass die beiden im Verborgenen bumsen, weil es gegen die Regeln verstößt, mit einem Kunden ein Verhältnis zu haben. Währenddessen hat Dresden im Club eine Rechnung über fünfzehntausend Dollar angehäuft.«

Decker und Marge japsten nach Luft.

»Genau«, fuhr Oliver fort, »das war auch meine Reaktion. Der Eigentümer des Clubs, ein Kerl namens Dante Michelli, mit dem nicht zu spaßen ist, wurde nervös und beauftragte Marina, eine Anzahlung zu kassieren. Zur Überraschung aller zahlte Dresden die Rechnung auf einen Schlag, in bar. Marina behauptet, er hätte eine Hypothek auf das Apartment aufgenommen. Auf ein Apartment, das ihm nun angeblich gehört, weil Roseanne als verstorben gilt. Das klingt für mich nach M-o-t-i-v.«

»Wie hat er bloß so schnell eine zweite Belastung für das Apartment bekommen?«, wunderte sich Marge. »Die Versicherung und der Coroner haben sie offiziell noch nicht für tot erklärt.«

»Erstens sind seit dem Absturz vier Monate vergangen, also muss das mit dem Kredit nicht schnell gegangen sein. Zweitens hatte er vielleicht einen Deal mit seinem Kreditberater. Irgendwann einmal, selbst wenn wir ihren Leichnam nicht finden, werden Roseannes Versicherungspolicen wohl ausgezahlt werden.«

»Nicht wenn wir ihr Verschwinden als Mord deklarieren«, entgegnete Marge.

»Und welche Beweise haben wir?«

»Na ja, wir haben ganz sicher keinen Beweis, dass sie an Bord des Flugzeugs war«, gab Decker zurück. »Besonders durch ihren letzten Anruf aus San Jose.«

»Aber theoretisch«, sagte Marge, »könnte sie mit der Frühmaschine um 05:00 aus San Jose nach Burbank geflogen sein und dann mit dem Todesflug um 08:15 wieder kehrtgemacht haben.«

»Ich dachte, West Air hat auf diesem Flug keine Unterlagen über einen Einsatz von Roseanne.«

»Soweit wir wissen, nicht«, sagte Marge. »Und wie machen wir uns nun an Ivan ran?«

»Fragt Ivan, warum Roseanne in San Jose war. Und dann findet heraus, ob er was über Raymond Holmes weiß.«

»Wir sollen also ihren Exlover ins Spiel bringen?«, fragte Oliver nach.

»Roseannes letzter Anruf kam um Mitternacht auf ihre Festnetznummer zu Hause von einem Sendemast in San Jose«, erklärte Marge.

»Okay... ihr glaubt, dass sie ihn in San Jose sehen wollte.«

»Möglich wär’s, obwohl zwischen den beiden mindestens seit drei Monaten vor dem Crash absolute Funkstille herrschte.«

Oliver nickte. »Also behaupten wir bei Ivan Dresden, dass … na ja, dass wir davon ausgehen, Mr. Holmes sei der Letzte gewesen, der Roseanne lebend gesehen hat, und nun bräuchten wir Ivans Hilfe, um aus Holmes den bösen Buben zu machen?«

»Vielleicht stimmt das sogar«, sagte Decker.

»Aber wir halten Ivan den Schrecklichen immer noch für einen Verdächtigen, auch wenn wir ihn nicht so behandeln?«

»Ja.«

»Und wir hoffen darauf, dass Ivan sich entspannt und viel erzählt, wenn er sich erst mal auf Holmes eingeschossen hat?«

»Besonders wenn wir an sein gekränktes Ego appellieren«, fügte Marge hinzu.

»Helfen Sie uns, Mr. Dresden«, schauspielerte Oliver, »die Polizei verlässt sich auf Sie.«

»Super, wir tragen das so dick auf wie Erdnussbutter«, sagte Marge. »Mit der Bauchpinselei eines männlichen Egos liegt man nie falsch. Männer sind normalerweise empfindliche Wesen. Wobei, wir Frauen müssen uns darüber gar nicht lustig machen. Ein paar wohlfeile Komplimente, und wir sind allzeit bereit für Kino und Abendessen.«
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Das Apartment war Teil einer großen Anlage, die sich aus lauter ineinander übergehenden Wohnblocks zusammensetzte. Die Gebäude für Singles aus den beschwingten Siebzigerjahren hatte man komplett renoviert; die Fassaden waren mit Holz und Gips verkleidet, und jede Wohnung hatte einen Balkon. Die Platanen und Ulmen, die vor drei Jahrzehnten winzig klein gepflanzt worden waren, spendeten nun als ausgewachsene Bäume Schatten und sorgten für ein grünes Ambiente – eine wichtige Annehmlichkeit im West Valley, wo die Sommertemperaturen oft vierzig Grad erreichten. Dunn und Oliver durchquerten einen Innenhof nach dem anderen, alle in blühende Azaleen getaucht, und kamen dabei an zwei Swimmingpools, vier Jacuzzis, einem gläsernen Fitnessraum, einem Gemeinschaftsraum, zwei Cafés nur für Anwohner und einem Dutzend Parkplätzen vorbei. Das Ganze wirkte bis ins Detail durchgeplant und besaß den Charme eines Vorstadt-Shoppingcenters.

Das Apartment der Dresdens befand sich in der obersten Etage eines dreistöckigen Blocks. Ivan öffnete auf das Klopfen an seiner Tür hin mit finsterer Miene. Marge begutachtete den Mann ganz kurz und befand, dass die Fotos ihm nicht gerecht wurden. Er hatte dichtes schwarzes Haar, Aufsehen erregende blaue Augen und ein starkes Kinn, und das Einzige, was an ihm nicht perfekt war, waren kleine Pickel und Krater auf der Gesichtshaut. Er war etwas kleiner als Marge, legte aber dank seines guten Aussehens und sportlichen Körpers eine hochmütige Haltung an den Tag. Er trug ein schwarzes ärmelloses T-Shirt, eine lange schwarze Trainingshose und hatte sich ein Handtuch um den Hals gelegt, obwohl er nicht so aussah, als hätte er trainiert: Jedes Haar saß an seinem Platz, nirgendwo ein Schweißtropfen.

»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns nehmen, Mr. Dresden«, sagte Marge.

»Habe ich eine andere Wahl?«, keifte er zurück. »Es reicht wohl nicht, dass ich um meine Frau trauere, sondern Menschen wie Sie sorgen auch noch dafür, dass die Versicherung sich querlegt. Das Geld kann Roseanne nicht ersetzen, aber verraten Sie mir mal, warum ich noch mehr leiden soll als ohnehin schon.«

Sie standen immer noch im Hausflur. »Vielleicht wäre es besser, Sir, wir würden uns drinnen weiter unterhalten«, bemerkte Oliver.

Dresden schnaubte wütend und gab den Weg frei. Die Detectives betraten die Wohnung und sahen sich um. Die Einrichtung kam aus den modernen Möbelhausketten, war aber hübsch zusammengestellt. Das Apartment war sicherlich kein Schweinestall, doch Aufräumen und Putzen würden nicht schaden. Überall verteilt lagen die Zeitungen der letzten Woche, und der Abfalleimer quoll über von leeren Bierdosen, Fast-Food-Behältern und Dutzenden von Fitnessriegel-Verpackungen. Außerdem hätte dem Raum ein Hauch Weiblichkeit gutgetan – Blumen, Bilder, Kerzen -, denn alles war in strengen Linien und blassen Farben wie Weiß, Grau und Pastellblau gehalten, außer einem einsamen schwarzen Ledersofa.

»Wenn Sie schon mal hier sind, können Sie sich auch setzen«, sagte Dresden und warf einige Zeitungen auf den Boden, wodurch er ein Sofakissen freilegte. Er wartete, bis die Polizisten Platz genommen hatten, und fuhr dann mit seiner Wehklage fort. »Vielleicht muss ich ja lächeln und bitte-bitte sagen, damit Sie mir geben, was mir rechtmäßig zusteht.«

»Warum denken Sie, wir würden Ihnen etwas vorenthalten?«, fragte Marge.

»Ach, hör’n Sie auf! Sehe ich aus wie ein Idiot?« Er zog das Handtuch vom Hals weg und schlug einmal damit durch die Luft. »Versicherungen tun alles, um nicht zahlen zu müssen, und es ist wirklich nicht gerade hilfreich, wenn die Polizei andauernd Fragen nach der Leiche stellt. Als wär’s mein Fehler, dass die vom Bergungsteam unfähige Trottel sind.«

Oliver unterbrach ihn. »Also glauben Sie, Ihre Frau kam bei dem Flugzeugabsturz ums Leben, Mr. Dresden?«

Dresden sah ihn ungläubig an. »Natürlich starb sie bei dem Absturz! Wenn Sie noch eine Idee haben, nur zu, ich bin ganz offen!«

»Ich weiß, dass Sie sich ärgern.« Oliver schlug erst die Beine übereinander, stellte dann aber wieder eins neben das andere. »Die Versicherung unterstützt uns auch keinen Deut, und West Air...« Er winkte ab. »Die verzögern alles knallhart. Sie sind unsere letzte Hoffnung. Wir brauchen Ihre Hilfe.«

»Und wenn Sie uns weiterhelfen, könnten wir dasselbe für Sie tun«, fügte Marge hinzu.

»Es wäre gegenseitig von Vorteil«, fuhr Oliver fort. »Wir stellen Ihnen gleich ein paar Fragen, die Sie bitte nicht falsch verstehen. Wir tun auch nur unsere Arbeit.« Dresden verzog säuerlich das Gesicht, aber Oliver wusste, wann jemand besänftigt war. »Wann haben Sie das letzte Mal etwas von Roseanne gehört?«

Dresden kratzte sich im Gesicht. »Ihre Fragen... brauche ich einen Anwalt?«

»Warum sollten Sie einen Anwalt benötigen?«, fragte Marge.

»Sehen Sie, Ivan... darf ich Sie Ivan nennen?« Oliver redete gleich weiter: »Wir sind hier, weil wir Unterstützung suchen. Ich stelle diese Fragen nicht, um Sie aus dem Konzept zu bringen. Ich stelle Fragen, weil wir für Ihre Frau einen Zeitplan erstellen wollen. Übrigens will die Versicherung genau das sehen.«

»Wir versuchen, den Ablauf ihrer letzten Nacht vor dem Crash zu rekonstruieren.« Marge hielt ihren Notizblock hoch. »Ich habe die Zeiten aufgelistet, und jetzt geht’s nur noch darum, die Lücken zu füllen.«

»Reine Routine«, bemerkte Oliver.

Alle schwiegen. Dann sagte Dresden: »In Ordnung, ich helfe Ihnen weiter – wenn Sie mir sagen, dass Sie nicht im Auftrag von Roseannes Eltern hier sind.«

»Sie haben uns nicht hergeschickt, und das ist die Wahrheit«, erklärte Marge. »Aber ich will ehrlich sein: Sie rufen seit drei Monaten ununterbrochen auf dem Revier an. Sie mögen Sie nicht besonders.«

»Die sind total durchgeknallt!«

»Sie beharren auf ihrer Meinung«, beschwichtigte Marge.

»Und genau deshalb habe ich denen nicht die Wahrheit gesagt, als sie mich fragten, wann ich Roseanne zum letzten Mal gesehen hätte.« Er seufzte. »Am Tag vor dem Absturz hatten Roseanne und ich einen grauenhaften Streit. Sie stürmte aus der Wohnung – ich schätze mal so gegen vier Uhr nachmittags.« Er blickte geistesabwesend ins Leere. »Am nächsten Morgen hörte ich von dem Absturz.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich bin total ausgeflippt... ich...«

Er beendete den Satz nicht. »Wussten Sie, dass sie für den Flug 1324 eingeteilt worden war?«, fragte Oliver.

Er brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. »Sie hatte mir eine Nachricht hinterlassen, am Abend vor... dass sie für jemanden einspringen und abends in San Jose sein würde. Sie sagte, wir würden morgen früh darüber sprechen, wenn sie nach Hause käme. Aber dann...« Er hob seine Hände verzweifelt in die Luft.

»Okay«, sagte Marge, »um welche Uhrzeit hat sie Sie angerufen?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich kam erst spät nach Hause und habe sie nicht zurückgerufen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich hätt’s getan... mit ihr gesprochen, bevor das geschah. Wir haben uns gestritten, aber trotz allem... Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schuldig ich mich fühle.« Er schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich darf gar nicht daran denken. Es ist so furchtbar.«

»Es tut mir wirklich leid«, sagte Marge, »dass ich das fragen muss: Wo waren Sie in der Nacht vor dem Absturz?«

»Nicht in San Jose. So viel kann ich Ihnen sagen. Nach dem Streit war ich total wütend. Ich bin ausgegangen und hab mich betrunken. Nicht besonders schlau, aber...«

»Worum ging es bei dem Streit?«, hakte Marge nach.

»Das Übliche.« Die Detectives warteten ab. »Geld.«

»Nicht Frauen?« Oliver wartete diesmal nicht auf die Antwort. »Wir haben brav unsere Hausaufgaben gemacht und wissen, dass es zwischen Ihnen und Ihrer Frau nicht zum Besten stand. Sie hatten Ihre Liebeleien, und wir haben auch gehört, dass Roseanne genauso Freunde hatte.«

Dresden verstummte. Oliver vermutete, dass er trotz seiner eigenen Fremdgeherei durch die Untreue seiner Frau schwer in seinem Stolz verletzt worden war. Deshalb fragte er ganz behutsam nach: »Ging es bei dem Streit um Ihre Affären?«

»Eigentlich nicht, aber wenn wir beide wütend wurden, haben wir uns gegenseitig mit Dreck beschmissen. Normalerweise sahen wir das Ganze etwas... lockerer. Und der Streit ging, wie fast alle unsere Streite, ums verdammte Geld.«

»Sie war angeblich stinksauer über Ihre Liebeleien«, sagte Marge.

»Und ich war stinksauer über ihren Scheich. Nur, wie ich schon sagte, das war nicht der eigentliche Grund unseres Streits.«

»Könnte sie nach San Jose geflogen sein, um ihn zu treffen?«

»Glaub ich weniger«, antwortete Ivan ein bisschen zu schnell. »Die Sache war längst gegessen.«

»Seit wann?«, wollte Oliver wissen.

Und dann konnte man dabei zusehen, wie in Ivan Dresdens Hirn eine Glühbirne erstrahlte: Erstens, Roseanne war in San Jose. Zweitens, ihr Leichnam wurde nie gefunden.

Ivan riss die Augen weit auf. »Und Sie glauben, Roseanne ist zu ihm geflogen, und dann passierte ihr was?«

»Wir ermitteln in sämtliche Richtungen«, sagte Marge, »und je eher wir etwas herausfinden, desto eher bekommen Sie Ihr Geld.«

»Jedes kleinste Detail hilft uns, Ivan, damit wir alle auf dem gleichen Stand sind«, meinte Oliver. »Also, wer ist er?«

»Das wissen Sie nicht?«

»Wie wär’s mit einem Namen?«

»Raymond Holmes. Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, konnte ich kaum fassen, dass Roseanne so tief sinken würde, für eine Chopard-Uhr.«

»Unterschätzen Sie nie die Macht der Juwelen«, bemerkte Marge trocken.

Ivan schnaubte wütend. »Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Natürlich wäre es möglich, dass sie zu ihm geflogen ist.«

»Aber Sie sagten doch, Roseanne habe Ihnen aufs Band gesprochen, sie würde für jemanden einspringen?«, fragte Marge nach.

»Na und? Ist doch trotzdem möglich, dass sie sich mit dem Großkotz in San Jose getroffen hat und die beiden dann Streit bekommen haben. Roseanne war richtig gut darin, Diskussionen vom Zaun zu brechen. Und sie lief zur Bestform auf, wenn sie jemanden richtig fertigmachen wollte. Ich kann mir gut vorstellen, dass das Arschloch die Nerven verloren hat.«

»Kennen Sie ihn persönlich, Ivan?«, fragte Oliver.

»Näh, hab den Typen nie getroffen. Kenn ihn nur von ein paar Fotos. Sah aus wie ein fett gewordener Football-Spieler.«

»Woher wollen Sie dann wissen, ob Raymond Holmes leicht die Beherrschung verliert?«

»Selbst der friedfertigste Mensch wird nach ein paar Monaten mit Roseanne ganz schnell die Beherrschung verlieren. Hören Sie, ich weiß, dass Roseanne die Affäre beendet hat. Ich habe sie vor die Entscheidung gestellt: er oder ich. Sie musste nicht besonders lang darüber nachdenken. Ich war dabei, als sie ihn anrief. Doch Mr. Fettarsch hat ein Problem mit dem Wörtchen nein. Er hat ihr immer wieder hinterhertelefoniert. Einmal landete er bei mir. Ich hab ihm gesagt, er soll meine Frau vergessen, und da wurde er regelrecht ausfallend. Dann habe ich ihm gesagt, dass ich ihn umbringe, wenn ich seine hässliche Fresse noch ein Mal in Roseannes Nähe sehen würde. Er meinte nur, ich solle mich besser beeilen, denn sonst würde er zuerst schießen.« Ivan sah Marge an. »Wir sind uns nie begegnet, und es ist nichts passiert, aber dieses eine Gespräch mit ihm reicht mir völlig, um zu wissen, dass der Kerl unangenehm werden kann.«

»Hört sich so an, als könnten Sie das auch«, erwiderte Marge.

Dresden verdrehte die Augen und blickte Oliver hilfesuchend an: »Ich bin dem Kerl nie begegnet. Ich will Ihnen nur meinen ganz persönlichen Eindruck schildern, mehr nicht.«

»Und wir sind sehr froh, Ihre Meinung zu hören«, sagte Oliver, »aber wir haben da ein Problem, Ivan. Wir denken, dass West Air Roseanne keinen Einsatzplan für Flug 1324 ausgestellt hat. Denn wir können keinen solchen Plan für Roseanne in San Jose finden. Punkt.«

Alle Anwesenden schwiegen, doch dann sagte Dresden schließlich verärgert: »Vielleicht erinnere ich mich nicht mehr richtig an ihren Anruf. Vielleicht hat sie ja nur gesagt, dass sie in San Jose war und wir uns später über den Streit unterhalten würden, und ich habe einfach angenommen, sie sei eingeteilt worden. Seitdem ist so viel passiert...« Seine Wut kippte plötzlich in Trauer um. »Vieles davon würde ich gerne vergessen. Und Sie müssen eben mit meinem mangelnden Erinnerungsvermögen leben.«

»Na schön, Ivan, denn wir wissen, dass der letzte Anruf von Roseannes Handy aus über einen Funkturm in San Jose an Ihre Festnetznummer ging«, sagte Oliver. »Wie haben Sie eigentlich von Raymond Holmes erfahren?«

»Roseanne tauchte hier plötzlich mit Zeugs auf, das nicht von ihrem Gehalt bezahlt worden sein konnte. Und dann ihr Versuch, mir weiszumachen, ihre neue Chopard-Uhr sei ein Geschenk ihrer Fluglinie, die doch kurz davor stand hinzuschmeißen. Das reichte.«

Oliver lachte. »Stimmt, wir haben gehört, dass West Air finanzielle Probleme hat.«

»Ihre Firma hat immer erst spät gezahlt, so viel zu faulen Ausreden. Also hab ich sie unter Druck gesetzt, und sie hat alles zugegeben.« Das kurze Lachen klang bitter. »Wie oft hat sie mir die Hölle heiß gemacht, nur weil ich mich mit den Jungs amüsiert habe. Und die ganze Zeit vögelt sie einen hässlichen Fettarsch für eine beschissene Uhr.«

Oliver hob eine Augenbraue. »Ich schätze mal, Sie beide haben sich öfter um Geld gestritten.«

»Hab ich doch gesagt, die ganze Zeit. Roseanne war dauernd hinter mir her, weil ich gerne mal ein bisschen ausging.«

»Vielleicht«, sagte Marge, »war sie hinter Ihnen her, weil Ihr bisschen Ausgehen wesentlich mehr Geld kostete als ihr eigenes bisschen Ausgehen.«

Ivans Blick verfinsterte sich. »Was soll das jetzt heißen?«

»Das soll heißen, Ivan, dass wir keine Idioten sind und ein paar Sachen abgeklärt haben, bevor wir hier bei Ihnen aufkreuzen«, erwiderte Marge.

Oliver fügte hinzu: »Es geht mir gar nicht um ein moralisches Urteil, denn ich war auch schon mal im Leather and Lace. Aber mit meinem Gehalt mache ich einen Bogen um die Stripperinnen und überlasse sie den Bossen, die es sich leisten können, den Damen große Scheine in die kleinen Strings zu schieben.«

Dresden schwieg.

»Mr. Michelli pflegt seine guten Kontakte zur Polizei«, fuhr Oliver fort, »und daher wissen wir, dass Sie eine riesige Rechnung fürs Strippen auf einen Schlag bezahlt haben. Sie müssen diese Frage nicht beantworten, Ivan, aber wir sind ziemlich neugierig. Wo hatten Sie das ganze Geld her?«

»Wissen Sie, ich arbeite.«

»Das sind eine Menge Überstunden«, gab Marge zurück.

»Es ist die beschissene Wahrheit!«

»Woher kommen die fünfzehntausend Dollar für eine einzige Rechnung?«

»Wie Sie sagten, ich muss die Frage nicht beantworten.«

»Natürlich nicht«, sagte Oliver, »aber vielleicht wollen Sie uns nicht neugierig verabschieden. Genau dann fangen wir nämlich an herumzuschnüffeln.«

»Schnüffeln Sie doch, so viel Sie wollen«, fauchte Ivan ihn an, »ich habe nichts zu verbergen.«

Wie oft hatte Marge das schon gehört? »Wir finden sowieso heraus«, sagte sie, »ob Sie das Apartment beliehen haben.«

»Dieses Apartment gehört mir offiziell noch nicht einmal«, zischte Ivan sie an. »Solange sie nicht rechtsgültig für tot erklärt wurde, ist ihr gesamter Nachlass eingefroren, verdammt, das wissen Sie genau.«

Oliver hob beschwichtigend die Hände. »Immer mit der Ruhe, Junge, wir wollen nur ein paar Sachen klarstellen.«

»Na gut, wenn Sie ein paar Sachen klarstellen wollen, warum fragen Sie dann nicht Raymond Holmes, wo er in der Nacht war, als sie mich angerufen hat.«

»Selbstverständlich.« Oliver erhob sich und legte seine Hand auf Dresdens muskulösen Rücken. »Ich will Sie nicht fertigmachen, Junge. Ich will nur die Wahrheit herausfinden. Und langfristig hilft Ihnen das auch weiter, denn wenn wir erst wissen, was Roseanne zugestoßen ist – entweder bei dem Absturz oder da oben in San Jose -, dann bekommen Sie Ihr Geld.«

Dresden ärgerte sich noch immer über sein entblößtes Privatleben, doch schließlich platzte es aus ihm heraus: »Ich habe mein Auto verkauft und fahre jetzt Roseannes BMW-Cabrio. Ich kann es nicht verkaufen, aber ich kann es fahren, verflucht.«

»Na also, hat doch gar nicht wehgetan«, sagte Oliver.

»Ich sollte mit dem Versicherungsgeld in Mexiko Urlaub machen, um meinen Kopf freizukriegen. Stattdessen arbeite ich härter als je zuvor. Ich mach sogar Überstunden.«

»Fünfzehntausend Dollar bedeuten aber eine Menge Überstunden«, gab Oliver noch einmal zu bedenken.

»Dreitausend Dollar für Überstunden, zehn Riesen für meine alte Karre. Für den Rest habe ich Roseannes Schmuck von Mr. Fettarsch beliehen. Die Chopard-Uhr war zwanzig Cent pro Dollar wert. Irgendeine süße Maus wird das Geschäft ihres Lebens machen.«
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Marge klopfte an Deckers offenstehende Bürotür. »Hast du ein paar Minuten Zeit?«

»Klar, setzt euch.« Decker blickte von der Liste vor ihm auf und sah, dass Marge und Oliver ihn angrinsten. »Wie lief’s mit Ivan Dresden?«

Nachdem sie das Wesentliche der Unterhaltung berichtet hatten, sagte Marge: »Er erzählte uns, Roseanne hätte ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, sie sei in San Jose.«

»Und das war so ziemlich das Einzige, was an seiner Erzählung stimmte«, fügte Oliver an.

»Als er diese Nachricht von Roseanne das erste Mal erwähnte«, fuhr Marge fort, »behauptete er, sie hätte gesagt, dass sie für jemanden in San Jose einspringe. Als wir einfließen ließen, dass West Air Roseanne nicht für San Jose eingeteilt hatte, wechselte er den Kurs und meinte, sie habe nur gesagt, sie sei in San Jose, aber er wisse nicht, warum.«

»Warum also war sie da?«, fragte Decker.

»Dresden wies auf das Naheliegendste hin: Sie wollte Raymond Holmes besuchen.«

»Genau, und er hatte es furchtbar eilig, uns mitzuteilen, dass Raymond Holmes ziemlich unbeherrscht sein kann«, sagte Oliver.

»Dresden ist Holmes schon mal begegnet?«, fragte Decker.

»Nein«, sagte Marge, »er ist ihm nie begegnet, behauptet aber, er habe Holmes schon mal am Telefon gehabt. Es klang danach, als hätten sich die beiden verbal angepisst, mehr nicht.«

»Wissen wir, wo Ivan Dresden war, während sich seine Frau in San Jose aufhielt?«, fragte Decker weiter.

»Er war unterwegs, hat aber nicht erwähnt, wo«, antwortete Marge.

»Ich tippe aufs Leather and Lace«, sagte Oliver. »Wahrscheinlich will er mit seinen Neigungen hinterm Berg halten, bis er das Geld von der Versicherung kassiert hat.«

»Wenn Roseanne vorhatte, am nächsten Morgen von San Jose aus nach Hause zu kommen«, überlegte Decker, »um über den Streit zu reden, hätte sie die Fünfuhrmaschine nach Burbank genommen. Also besteht die Möglichkeit, dass jemand sie auf dem Flug gesehen hat und sich an sie erinnert.«

»Darüber habe ich schon nachgedacht«, sagte Marge, »aber die gesamte Crew, die auf dieser West-Air-Maschine im Dienst war, befand sich auch an Bord des Fluges 1324. Ergo sind diese Angestellten von West Air nicht mehr am Leben, um Roseanne zu identifizieren.«

»Aber die Passagiere des Fünfuhrfluges sind noch lebendig.« Decker fragte sich, wie es ihnen wohl ging, nachdem sie der tödlichen Kugel gerade noch mal entkommen waren. »Vielleicht ergattern wir eine Passagierliste und finden jemanden, der Roseanne gesehen hat.«

»Aber selbst wenn sich niemand an sie erinnert, könnte sie an Bord des Frühfluges gewesen sein«, meinte Oliver.

»Stimmt.« Decker dachte einen Moment nach. »Sollte Ivan uns die Wahrheit sagen und Roseannes letzte Worte lauteten tatsächlich, dass sie am Morgen nach Hause kommen wollte, um über den Streit zu reden – warum ist sie dann nicht einfach nach dem Flug von Burbank aus nach Hause gefahren?«

»Erste Möglichkeit, sie ist nie in Burbank eingetroffen. Zweite Möglichkeit, sie ist in Burbank gelandet und ausgestiegen, bevor Erika Lessing ihren Dienst begonnen hat, und wurde seither nicht mehr gesehen. Dritte Variante: Sie wurde in letzter Minute für Flug 1324 eingeteilt, und das Erkennungsteam hat ihre Leiche nicht gefunden«, listete Marge auf.

»Version eins hieße, sie wurde in San Jose abgemurkst; nach Version zwei bringt man sie in Burbank um die Ecke, und Variante drei bedeutet, sie stirbt bei dem Flugzeugabsturz. Oder aber es gibt noch eine vierte Variante – sie lebt gesund und munter unter neuem Namen«, führte Oliver aus.

»Da ihr letzter Anruf über einen Funkmast in San Jose lief, wäre es wohl das Beste, mal mit Raymond Holmes zu sprechen«, meinte Marge.

»Wann wollt ihr das machen?«, fragte Decker.

»In meinem Zeitplan wäre morgen noch Luft«, sagte Marge.

»Morgen geht’s bei mir nicht«, erwiderte Oliver, »aber wie sieht es bei dir am Donnerstag aus?«

»Donnerstag ist dicht«, sagte Marge, »aber ich kann das auch alleine erledigen, Scott.«

»Jemand soll Raymond Holmes anrufen und einen Termin vereinbaren«, sagte Decker zu beiden. »Sollte es morgen sein, begleite ich Marge; sollte es Donnerstag sein, fahre ich mit Scott hoch. Ich möchte gerne selbst mit ihm reden. Roseannes Eltern haben schließlich mich angerufen, und ich habe das Gefühl, ich schulde ihnen was.«

»Ich ruf Holmes an und geb euch dann Bescheid«, sagte Marge.

»Prima, und da wäre noch was, bevor ihr geht...« Decker händigte beiden einen dicken Stapel Papiere aus. »Eure Hausaufgaben: die vollständige Liste aller Mieter der zerstörten Seacrest-Apartments, von 1974 bis heute. Ich durchforste 1974 bis 1983. Scott, du übernimmst 1984 bis 1994, und du, Marge, kümmerst dich um 1995 bis heute.«

»Nach was genau sollen wir suchen?« Oliver blätterte die Seiten kurz durch.

»Ihr kontrolliert, ob alle Namen in eurer Zeitspanne gemeldet sind – entweder als lebendig oder als verstorben mit Totenschein. Wenn ihr auf einen Namen stoßt, der nicht überprüft werden kann – davon wird’s zwangsläufig einige geben -, haltet nach Übereinstimmungen mit den Angaben zu unserer verbrannten Jane Doe Ausschau.«

»Meine Liste ist ganz schön lang«, sagte Oliver.

»Meine auch«, gab Decker zurück.

»So viele Telefonate...« Oliver schüttelte den Kopf. »Mein Karpaltunnelsyndrom hat diese Woche bereits verheerenden Schaden angerichtet. Diese Diagnose gilt als Begründung für Erwerbsunfähigkeit, nur dass du Bescheid weißt.«

Decker wühlte in seiner Schreibtischschublade und zog einen Verband hervor. »Bitte schön!«

»Was soll der bei Karpaltunnelsyndrom ausrichten?«

»Gar nichts. Aber wenn du ihn dir um den Mund wickelst, würde er dein ständiges Meckern und Jammern unterdrücken.«

Als Decker die Augen zufielen, spürte er noch, wie ihm die Papiere aus der Hand glitten, und er überlegte, ob er dem glückseligen Gefühl des Nichts nachgeben sollte. Die Alternative – die Augen aufzureißen, um vor dem Wegdösen wenigstens ein bisschen mit der Arbeit voranzukommen – erschien ihm als eine riesige Verschwendung von Zeit und Energie.

»Soll ich für dich entscheiden?«, fragte Rina.

Decker öffnete noch einmal seine Augen und atmete tief ein. »Also gut.«

Rina schob die Unterlagen, die schon auf Deckers Schoß gelandet waren, auf den Fußboden. »Mach das Licht aus und lass uns schlafen.«

Gegen Logik gab es kein Mittel, also reckte sich Decker zu seiner Nachttischlampe und knipste das Licht aus. Er schlüpfte unter seine Decke und legte sich einen Arm quer über die Stirn. »Wie spät ist es?«

Rina schüttelte ihr Kopfkissen auf, bevor sie sich ins Bett fallen ließ. »Kurz nach elf.«

»Du bist mit einem alten Mann verheiratet.«

»Ich weiß. Ich wär dafür gestorben, noch in die Disco zu gehen, und du hast alles verdorben.« Sie streichelte seinen Arm. »Was für ein Leckerbissen wissenschaftlicher Polizeilektüre hat dich so in den Bann geschlagen?«

Decker lächelte im Dunkeln und nahm seinen Arm vom Gesicht. »Eine Liste von Mietern, die zwischen 1974 und 1983 in dem zerstörten Secreast-Apartmenthaus gewohnt haben.«

»Versucht ihr, eure Jane Doe unter diesen Namen zu finden?«

»Genau. Die Hälfte der Personen auf meiner Liste ist überprüft, und jetzt wollte ich mir die restlichen Namen anschauen, ob mich da einer anspringt.«

»Wie denn das?«

»Ein Name, der mir aus einem berühmten Kriminalfall mit viel Presse und Pipapo von früher bekannt vorkommt.«

»Warst du denn 1974 schon beim LAPD?«

»Ja, aber nicht bei der Mordkommission, sondern bei Jugend- und Sexualdelikten.« Er lächelte wieder. »Wie du ja vielleicht noch weißt.«

»Ja, ich erinnere mich dunkel an so was.« Sie kuschelte sich an seinen Arm. »Es scheint mir schon irre lang her zu sein, dass wir uns begegnet sind.«

Er legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie näher zu sich. »Ein glorreicher Tag. Ich gab mein Bestes in der Rolle des Polizisten, und du hast es nicht einmal bemerkt.«

»Doch, doch. Ich fand dich gut aussehend und sehr charmant.«

»Tatsächlich?« Decker zuckte mit den Achseln. »Davon hab ich nichts gespürt.«

»Das solltest du auch nicht, denn dann wäre ich vor Scham gestorben.«

»Wenn dem so ist: Gott sei Dank war ich so begriffsstutzig.«

»Und, kam dir denn einer der Namen bekannt vor?«, fragte Rina.

»Ungefähr ein halbes Dutzend meine ich schon mal gehört zu haben. Ich hab sie markiert und werde sie gleich morgen früh als Erstes mit den Akten abgleichen. Vielleicht hab ich ja Glück, aber ich verspreche mir nicht zu viel davon.«

»Und ihr seht keine andere Möglichkeit, das Skelett zu identifizieren?«

»Hab ich dir erzählt, dass ich heute mit Mike Hollander gesprochen habe?«

»Nein. Wie geht es ihm?« Rina stützte sich auf ihre Ellbogen.

»Wirklich gut.« Decker setzte sich jetzt auch auf. »Er sieht noch genauso aus, nur etwas älter und grauer. Ich wette, er dachte dasselbe über mich.«

»Du siehst kein bisschen älter aus«, sagte Rina.

»So spricht die treue Ehefrau.«

»Hast du ihm die Pläne gezeigt?«

»Sicher, und Mike war super. Er will sich gleich drum kümmern und Cindy und Koby bald einen Kostenvoranschlag machen. Aber deshalb erwähne ich ihn nicht. Wir haben über Jane Doe gesprochen und die Unmöglichkeit, die Knochen direkt für die Gesichtsrekonstruktion zu verwenden, weil sie zu brüchig sind. Dabei fiel ihm eine Cold-Case-Sendung ein, in der er was gesehen hatte, das vielleicht funktionieren könnte.«

»Was denn?«

»Irgendwas über ein computergesteuertes Verfahren, mit dem man einen Schädel aus Holz oder Plastik rekonstruiert. Fazit ist, dass ein forensischer Rekonstruktionszeichner ein Gesicht erstellen kann, weil auf dem Modell die Landmarks sichtbar sind. Für mich klang das alles ziemlich verwirrend, und für Mike auch. Leider kann man das Video der Sendung nicht mehr kaufen, und es gelingt uns nicht, eine Kopie aufzutreiben.«

»Erinnert sich Mike an den Fall?«

»Nein, genau das ist das Problem. Es gab einen kurzen Trailer zu der Episode, aber darin wurde nur die Gerichtsmedizin erwähnt, sonst nichts, außer dass sich der Fall irgendwo in der Nähe von Wisconsin ereignet hat.«

»Ich bin mir sicher, dass es irgendwo eine Kopie des Videos gibt.«

»Das Gleiche hat Hollander auch gesagt, und er versucht jetzt, eine aufzutreiben. Währenddessen lasse ich Wanda Bontemps alle großen Fälle in Wisconsin überprüfen.« Decker warf den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. »Wir sind noch nicht verzweifelt, aber kurz davor.«

»Es wird klappen.«

»Manchmal ja, manchmal nein.«

»Vielleicht solltest du mal eine Verschnaufpause einlegen bei der Identifizierung der Leiche und dich stattdessen auf das Apartmenthaus konzentrieren.«

Decker kratzte sich am Kopf. »Entschuldige, das versteh ich jetzt nicht: Es gibt kein Apartmenthaus mehr.«

»Doch, es ist da, wenn auch nur eingestürzt und zu Asche verbrannt. Wände sprechen, sogar verbrannte.«

»Klar, ich rede stundenlang gegen Wände, vor allem wenn ich mich mit Idioten unterhalten muss.«

»Mach nur Witze, aber es stimmt.«

»Ich mach keine Witze.« Decker ließ den Sarkasmus weg. Rina gab nicht oft Ratschläge, also lohnte es sich hinzuhören, wenn sie von der Regel abwich. »Also, wie meinst du das?«

»Nur weil Beton, Asche und Holz leblose Materialien sind«, begann Rina, »heißt das nicht, sie hätten nichts mitzuteilen. Im Judaismus gibt es eine ganz klare Vorstellung davon, dass Wände Träger von Botschaften sind.«

Decker lächelte. »Die Schrift an der Wand.«

»Zu wörtlich genommen. Das Menetekel aus dem Buch Daniel ist eigentlich eine geheimnisvolle Botschaft, und unzählige Bände sind über mögliche Bedeutungen verfasst worden. Aber die Botschaften sind nicht immer so verschlüsselt. Nimm die Regeln des tzarat... Lepra... aber nicht die durch Bakterien verursachte Lepra, sondern eine Art spirituelle Lepra. Man bekommt tzarat – einen stark juckenden Hautausschlag ähnlich dem von Aussätzigen -, wenn man lashon hara ausübt, die üble Nachrede.«

»So was wie bei Miriam, als sie in der Bibel Mose kritisiert.«

»Sie redete nicht schlecht über ihren kleinen Bruder. Sie fand nur, er solle mehr Zeit bei seiner Frau zu Hause verbringen. Doch Er nahm Anstoß daran, und sie wurde mit Aussatz bestraft, denn Miriam war eine Prophetin, und als solche sollte sie nichts Schlechtes über ihren Bruder sagen, auch wenn es in bester Absicht geschah. Normalerweise wird man gewarnt, bevor man tzarat auferlegt bekommt. Zuerst sind die Wände des Hauses betroffen, als sichtbare Aufforderung an die Bewohner, ihr Verhalten zu ändern. Wenn diese Zeichen an der Wand ignoriert werden, breitet sich die Krankheit aus, bis die Bewohner des Hauses physisch an tzarat leiden.«

»Alles klar«, sagte Decker, »wenn ich das nächste Mal eine Jane Doe finde, suche ich in ihrem Wohnzimmer nach Wunden auf den Wänden.«

Rina küsste die Hand ihres Mannes. »Spotte nur, Lieutenant, aber genau das ist es doch, was die Polizei macht: Ihr durchkämmt einen Tatort nach Spuren, die euch helfen sollen, das Verbrechen aufzuklären.«

»Eins zu null für dich, Rina, nur leider wurde der Tatort von diesem Verbrechen zerstört.«

»Nichts ist jemals völlig zerstört. Sieh dir Jerusalem an, Peter. Jedes Mal, wenn jemand dort gräbt – sei es im Rahmen von archäologischen Forschungen oder einfach nur für das neue Fundament eines Wohnhauses -, findet man etwas: von modernem Restmüll über alte Münzen bis hin zu Relikten und Wasserkrügen. Erst vor zehn Jahren hat man am Stadtrand, in Rehavia, ein altes Grab aus der Periode des Zweiten Tempels entdeckt. Nur weil oberhalb der Erde etwas zerstört wurde, heißt es noch lange nicht, dass das, was unter der Erde liegt, keine Geschichte zu erzählen hat.«

»Ich behaupte ja auch gar nicht, dass alles zerstört wurde. Natürlich hat das Erkennungsteam Hunderte von Hinweisen auf menschliche DNA und auf persönliche Gegenstände gefunden. Alles, was ich sagen will, ist, dass der Original-Schauplatz in seine Einzelteile zerlegt wurde und jetzt einem Aschenbecher gleicht.«

»Asche konserviert vieles«, beharrte Rina. »Bei einer dieser Tunnelführungen unter der Westlichen Mauer kann man noch genau erkennen, wo die Römer die Originalsteine des Zweiten Tempels entfernt haben. Sie haben fast alles zerschlagen und den Rest verbrannt. Und trotzdem tauchen immer wieder eine Menge gut erhaltener Relikte auf.«

»Jerusalem ist erheblich älter als Canoga Park.«

»Aber Los Angeles hat seine eigenen Relikte, zum Beispiel die Teergruben von La Brea... und das ganze andere Zeug, was man von den Chumash-Indianern ausgegraben hat.«

»Wenn ich einen Säbelzahntiger entdecke, räume ich meine Niederlage ein«, antwortete Decker.

»Jetzt bist du wieder sarkastisch.«

Decker küsste im Gegenzug die Hand seiner Frau. »Liebling, ich verstehe schon, was du sagst. Und ich weiß, die Geschichte lebt in Jerusalem weiter, trotz all der Zerstörung. Aber der Zweite Tempel war um einiges größer als das Seacrest-Apartmenthaus. Es ist also nur logisch, dass mehr davon übrig geblieben ist.«

»Na gut, das stimmt«, gab Rina zu, »aber nicht nur große Gebäude erzählen eine Geschichte. Nimm zum Beispiel das Verbrannte Haus in Jerusalem. Anfang der Siebzigerjahre haben Archäologen ein römisches Haus aus der Zeit des Zweiten Tempels ausgegraben, das abgebrannt war. Doch vieles wurde durch die Asche konserviert, nicht nur die Außenmauern, sondern auch Artefakte, Peter. Und dieses Haus war nicht annähernd so groß wie dein Apartmenthaus. Was sagst du jetzt dazu?«

Decker strich sich über seinen Bart. »Volltreffer.«

Sie hatte recht. Er arbeitete sich oft an einem Tatort durch Schutt, um den einen entscheidenden goldenen Beweis zu herauszupicken. Im Gespräch mit Rina wurde ihm bewusst, dass er bei seinen bisherigen Ermittlungen einen wichtigen Punkt vernachlässigt hatte. Keiner von ihnen war zum Tatort gefahren – an den Ort, an dem man Jane Doe gefunden hatte -, um in persona nach Beweisen zu suchen.

»Woran denkst du gerade?«, fragte Rina ihn.

»Ich denke, du bist eine sehr kluge Frau. Es wird Zeit, dass ich einen Tatort aufsuche.«
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Manchmal geht den Sonnenaufgängen in Los Angeles ein beeindruckendes Farbspektakel aus strahlendem Orange, herrschaftlichem Purpur und schockierendem Pink voraus. Und manchmal bricht nur ein fader, abgestandener grauer Lichtschimmer durch einen bewölkten Himmel. So wie heute Morgen: Der Juni-Dunst hatte sich mit einer Staubschicht über den Talkessel gelegt, und es war frostig und feucht. Genau das Wetter, das die Einheimischen als eklig bezeichneten.

Das trostlose Areal, auf das Decker starrte, machte die Sache auch nicht besser – ein zwei Meter hoher Zaun aus Stahl, der eine Grube absicherte, als handele es sich um einen Zookäfig, der gerade renoviert wird. Im Inneren des Bereichs standen ein paar Bagger und Fässer mit biologischem Sondermüll Unheil verkündend herum. Gelbes Sicherheitsband flatterte im Wind, der geschwängert war vom Gestank von Verkohltem. Decker zog den Reißverschluss seiner Bomberjacke hoch und nahm einen Schluck Kaffee aus seinem Thermobecher. Dann blickte er auf die Uhr: Es war kurz vor sieben. Das Team würde nicht vor zehn Uhr da sein, und die einzige Person, die er erreicht hatte – eine Angestellte der nationalen Flugsicherheitsbehörde NTSB namens Catalina Melendez -, hatte zwei Kinder im schulpflichtigen Alter und würde nicht vor acht Uhr hier erscheinen.

Doch Decker störte das nicht, denn so blieb ihm Zeit, sich umzusehen und das auf sich wirken zu lassen, was er versäumt hatte. Er verschloss seinen Thermobecher und stellte ihn auf dem Bürgersteig ab. Dann griff er nach dem kalten Metall des Behelfszauns und spähte durch das Gitter ins Innere.

Wie es wohl gewesen war, in diesem Inferno eingeschlossen zu sein?

Während er über diese Trostlosigkeit sinnierte, nahm er plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. »Hey!«, rief er aus. »Polizei!«

Eine schemenhafte Gestalt drehte ab, kletterte über den Zaun und ließ sich auf der entgegengesetzten Seite von Deckers Standpunkt zu Boden fallen. Innerhalb weniger Momente war nichts mehr von ihr zu sehen. Eine Verfolgung wäre sinnlos, also ließ Decker es gleich bleiben. Vielleicht war es nur ein Obdachloser, der dort sein Lager aufgeschlagen hatte, oder – sehr viel wahrscheinlicher – einer der plündernden Aasgeier, die Münzen suchten. Unfallorte wurden oft nach Wertsachen durchforstet.

Decker notierte kurz ein paar Details, holte dann eine Kamera aus seiner Jackentasche und begann zu fotografieren. Bis er die detaillierten Fotos im Kasten hatte, war es schon fast acht Uhr. Catalina Melendez tauchte zwanzig Minuten später auf. Sie hatte einen mokkafarbenen Teint und war klein und durchtrainiert. Strähnen ihres lockigen schwarzen Haars wehten ihr immer wieder ins Gesicht und in den Mund. Sie trug eine schwarze Hose, Stiefel und eine schwarze Bomberjacke, die auf dem Rücken mit den gelben Buchstaben NTSB geschmückt war.

»Sorry für die Verspätung.« Sie zog einen Bund mit Schlüsseln aus der Tasche und ging sie durch. »Meine Sechsjährige war in einen Unfall mit einer Tüte Orangensaft verwickelt. Wie lange warten Sie schon?«

»Nicht lange«, log Decker. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie so früh hierherkommen... Officer Melendez?«

»Sagen Sie ruhig Cat zu mir.« Wieder zupfte sie eine Strähne aus dem Mundwinkel. »Heute ist es windig, und das hilft uns nicht gerade weiter. Wirbelt die Überreste durch die Gegend. Ich hoffe, Sie haben eine Maske dabei? Den Mist hier wollen Sie doch nicht einatmen.«

Decker zog eine Maske aus seiner Jacke und setzte sie auf.

»Los geht’s.« Cat öffnete eins der fünf Vorhängeschlösser, die das Areal sichern sollten. »Sie sind Detective, stimmt’s?«

»Pete reicht.«

»Von der hiesigen Mordkommission?«

»Ja... West Valley.«

»Und es geht um die Jane Doe, die wir vor zehn Tagen gefunden haben.«

»Genau. Können Sie mir sagen, wo Sie den Leichnam entdeckt haben?«

»Klar«, sagte Cat, »passen Sie auf, wo Sie hintreten, und bleiben Sie auf dem Pfad.«

Decker folgte mit gesenktem Blick der ausgetretenen Spur, die sich durch das gesamte Gebiet zog. Es wunderte ihn, wie pulverartig verbranntes Material blieb.

»Ja, Pete, wir durchsuchen das Ganze sehr langsam, nicht nur, um erhärtendes Beweismaterial über die Unfallursache zu finden, sondern auch, damit uns ja kein biologisches Material entgeht. Offiziell gehören die Leichenteile in den Zuständigkeitsbereich des Coroners, aber wir sind viel eher daran gewöhnt, so was zu machen.«

»Und ganz offiziell gesehen fällt alles in Sachen Jane Doe in unseren Bereich, denn es ist ziemlich offensichtlich, dass sie ermordet wurde.«

»Uns allen war klar, dass Jane Doe nicht der vermisste Leichnam aus dem Unfall sein konnte – die Stewardess.«

»Roseanne Dresden.«

»Ja, die mysteriöse Roseanne.«

»Irgendein Indiz, dass sie an Bord des Flugzeugs war?«

»Nach Details müssen Sie den Coroner fragen, aber ehrlich gesagt...« Cat senkte ihre Stimme. »Ich glaube, da hat jemand einen Fehler gemacht... oder eben Schlimmeres.«

»Betrug«, sagte Decker.

Cat zuckte mit den Achseln. »Die Versicherungsdetektive sind ja ziemlich auf Zack, aber man kann nicht jeden Lügner entlarven. Und je mehr Zeit vergeht, desto schwieriger wird’s.«

Decker wusste, es wäre nicht das erste Mal, dass ein cleverer Gauner verschwindet, nachdem er seiner Ehefrau gesagt hat, sie soll ihn als verstorben melden. Und danach versüßen sich die beiden mit dem Versicherungsgeld ihren Lebensabend. Möglicherweise steckten Roseanne und Ivan unter einer Decke bei dem Vorhaben, die Versicherung zu betrügen.

Vorsichtig bewegten sich Cat und Decker zwischen Löchern und Ansammlungen des verkohlten Materials vorwärts. Lauter Beweise, die unter Trümmern begraben lagen, nicht sehr viel anders als bei dem Haus in Jerusalem, von dem Rina gesprochen hatte. Wieder kam eine Böe auf. Umherfliegende Asche umtänzelte ihre Fußknöchel wie ein Schwarm Bienen. Die Landschaft, entstanden aus Feuer und Rauch, war schwarz und öde, und dennoch schossen smaragdgrüne Triebe aus dem Boden und reckten sich der Sonne entgegen. Asche war ein ungeheuerlicher Dünger. In diesem lichtlosen Gemälde rührten die einzigen anderen Farbtupfer von Umverpackungen und Bechern der Fast-Food-Ketten her. Cat bückte sich und hob eine mit Abfall und Ameisen gefüllte McDonald’s-Tüte hoch.

»Igitt!« Sie blickte sich suchend nach einer ausgewiesenen Mülltonne um und schmiss das Zeug hinein. »Echt widerlich und lästig. Alles wird dadurch verunreinigt. Gott sei Dank sind wir bald fertig.«

Laut einem vorläufigen Untersuchungsbericht, so behaupteten es die Medien, sollte eine defekte Hydraulik für alles verantwortlich gewesen sein. Decker fragte Cat danach.

»Ich kann dazu nichts sagen«, meinte Cat. »Es gibt Millionen von Teilchen in einem Hangar auf dem Flugplatz. Die Ingenieure werden sie untersuchen und der Sache auf den Grund gehen, aber das dauert meistens ein Jahr. Manchmal länger, manchmal ewig.«

»Sie erwähnten vorhin, Sie wussten sofort, dass der Leichnam nicht aus dem Absturz stammte. Wie kamen Sie darauf, obwohl Sie die Leiche gar nicht untersucht haben?«

»Erfahrung. Die Überreste waren zu unbeschädigt. Das Meiste, was hier zutage kommt, ist zerschmettert und pulverisiert.«

»Schon, aber trotzdem haben Sie alle anderen Unfallopfer identifiziert.«

»Ja, der Coroner und seine Leute haben Unglaubliches geleistet. Wahnsinn, was ein gutes Team mit einem einzigen Zahn und einem Oberschenkelknochen anfangen kann. Tatsache ist: Wenn man erst mal genug Unfallstellen gesehen hat, weiß man, was dazugehört und was nicht.« Cat überprüfte ihren Kompass. »Okay, wir haben sie genau hier gefunden.« Sie deutete auf einen kleinen weißen Kreidepunkt. »Ich habe die Koordinaten in meinen Organizer eingegeben, weil ich mir schon dachte, dass vielleicht mal jemand von der Mordkommission einen Blick auf die Stelle werfen will.«

Der Fundort lag nahe der südwestlichen Ecke des Gebäudes. Decker zog sich Handschuhe über und ging in die Hocke. »Kann ich mir das näher ansehen?«

Cat ging ebenfalls in die Hocke. »Kein Problem, aber seien Sie behutsam.«

Mit seinen Fingern schob Decker Asche und Brandschutt zur Seite und filterte dabei alles durch seine Hände, um ja alles herauszupicken, was irgendwie mit Jane Doe in Zusammenhang gebracht werden könnte. »Wissen Sie, ob sie oberoder unterhalb des Fundaments gefunden wurde?«

»Schwer abzuschätzen, weil beim Einsturz ein Teil des Gebäudes durch das Fundament gekracht ist. Als wir zu buddeln begannen, war es kaum zu unterscheiden, was vorher und was nachher gewesen war. Ich kann Ihnen nur so viel dazu sagen: Wir entdecken immer eine Menge Kleinzeug an solchen Unfallstellen, vor allem dann, wenn das gesamte Gebäude zusammenfällt.«

»Wie zum Beispiel?«

»Geld, Schmuck, Drogen, Waffen... fast alles, was Leute gerne verstecken.«

Decker siebte weiter. Er hatte nicht viel Glück, denn Teile, die auf den ersten Blick ganz solide aussahen, zerbröselten zwischen seinen Fingern. Wiederholt schaufelte er während mehrerer Minuten noch mehr Asche auf und ließ sie durch seine Finger rieseln, wobei er immer tiefer grub. Unvermittelt berührte Decker etwas, das fest im Boden eingebettet war. Er grub mit seinen Fingern weiter, bis er den Gegenstand aus dem kompakten Boden gelockert hatte. Zum Vorschein kam etwas, das hart und rund und verrußt war und ein Loch in der Mitte hatte. Trotz der unvorstellbaren Hitze und des Feuers hatte es dieser Gegenstand geschafft, seine ursprüngliche Form zu behalten.

»Was ist das?«, fragte Cat.

Decker wischte das Ding an seiner Bomberjacke ab, um den Dreck zu entfernen, und gab es ihr.

»Ein Plastikring«, sagte sie. »Sieht aus wie etwas, das man in einer Wundertüte für Achtjährige findet oder in einem Kaugummiautomaten.«

»Darf ich es noch mal anschauen?«

Cat gab ihm den Ring zurück. Obwohl der Dreck wie eingebrannt war, konnte Decker einen blauen Stein oder ein Stück Glas in der Mitte des Rings erkennen. Wenn das Ding aus Gold und das Glas ein Edelstein wäre, hätte es Ähnlichkeit mit einem geschliffenen Saphir in der Mitte eines Rings, den Männer am kleinen Finger tragen. Decker wunderte sich, dass das Plastik nicht geschmolzen war. Vielleicht war es durch den Leichnam geschützt worden oder noch tiefer vergraben gewesen. Er hielt den Ring gegen das starke Licht der Vormittagssonne. Während er ihn in den wärmenden Strahlen hin- und herdrehte, veränderte sich die Farbe des Steins von Dunkelblau über Eisblau in ein blasses Pink. Decker lachte leise auf.

»Was gibt’s?«, fragte Cat.

»Ich weiß, was das ist – ein Stimmungsring.« Er beobachtete ihren Gesichtsausdruck. »Sie sind zu jung, um sich an diese Marotte zu erinnern. Stimmungsringe waren in den Sechzigern und Siebzigern der totale Renner. Vielleicht gehörte dieser hier meiner Jane Doe. Kann ich ihn behalten?«

»Wenn Sie glauben, dass es Ihnen was nützt.«

»Ja, vielleicht erinnert sich jemand an eine junge Dame, die einen Stimmungsring trug.«

Cat und Decker erhoben sich. »Aber zuerst«, sagte sie, »lassen Sie mich noch für die Inventarliste ein Foto von dem Ring machen, mit Datum, Uhrzeit, Fundstelle. Wir müssen sichergehen, dass er nicht einem der Absturzopfer gehört hat.«

»Natürlich.« Decker wartete, bis sie fertig war, und ließ den Ring dann in einen kleinen Beweisbeutel aus Papier fallen. Des Lichts und der Wärme beraubt war der Stein zu einer Farbe zwischen kaltem Stahl und Grabsteingrau verblasst, als Decker noch einmal in die Tüte hineinsah.

 

Es fühlte sich unheimlich an, in einem Flugzeug von West Air auf dem Weg von Burbank nach San Jose zu sitzen, und es war auch noch derselbe Typ wie die vor vier Monaten ins Nichts gestürzte Maschine. Während des Starts verspürte Decker eine gewisse Anspannung – und Erleichterung, als sie ihre Reiseflughöhe erreicht hatten und der Getränkeservice begann. Er sah auf die Uhr, zuerst einmal, um seinen viel zu schnellen Puls zu messen, und dann, um die Ankunftszeit zu berechnen. Es war fast zwei Uhr, und es blieben noch etwa vierzig Minuten Flugzeit. Er warf einen Blick zu Marge, die ihre Notizen durchging. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden und trug eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock, dazu schwarze Pumps. Seit kurzem besaß sie eine schmale Lesebrille mit einem dunklen Gestell, die sie in gewisser Weise wie eine sexy Lehrerin aussehen ließ.

Decker sagte: »Und Raymond Holmes zeigt sich hilfsbereit, meintest du?«

»Sehr sogar.«

»Obwohl wir ihn nach seiner Geliebten befragen und er verheiratet ist?«

»Das war seine einzige Bitte – wir sollen seine Familie raushalten. Ich sagte ihm, dass ich keinen Grund sähe, seine Frau und Kinder mit einzubeziehen, und dann wurde er ganz handzahm.« Sie nahm ihre Brille ab, blickte Decker an und runzelte die Stirn. »Fast zu handzahm.«

»Aalglatt?«

»Ich weiß nicht, Pete. Wir alle denken ja in die gleiche Richtung, dass Roseanne nicht an Bord des Flugzeugs war. Was aber bedeutet, dass wir möglicherweise ihren Mörder befragen.«

»Richtig. Lass uns erst mal alles über ihre Beziehung herausfinden. Wenn er mit ihrem Verschwinden etwas zu tun hat, müssen wir ihn zumindest dazu bringen zuzugeben, sie in der Nacht vor ihrem Abtauchen gesehen zu haben.«

»Wie willst du also das Gespräch aufbauen?«

»Es hängt auch davon ab, was wir bei West Air in San Jose in Erfahrung bringen. Ist es dir gelungen, die Firmenchefs zur Zusammenarbeit zu bewegen, oder stellen sie sich immer noch quer und verweisen euch an die Task Force?«

»West Air hat sich tatsächlich ein bisschen beruhigt. Ich habe einen Namen bekommen – Leslie Bracco. Sie war für den Fünfuhrflug am Check-in-Schalter eingeteilt. Wir treffen sie nach Holmes, weil ich vorher keinen Termin bei ihr bekommen habe, voraussichtlich so gegen fünf.«

»Das sollte klappen. Am besten, wir gehen mit Holmes um wie mit Ivan Dresden. Wir wollen ihn nur sprechen, um etwas über Roseannes letzte Aufenthaltsorte zu erfahren.«

»Macht richtig Sinn.« Marge lehnte sich nach links und sah aus dem Fenster. »Wie lange brauchen wir deiner Meinung nach für die Befragung der Flugbegleiterin?«

»Ich weiß nicht. Kann zwanzig Minuten dauern oder eine Stunde. Warum fragst du?«

»Reine Neugier.«

Decker kicherte. »Verabredung zum Abendessen?«

»Ich habe Will gesagt, ich würde es bis acht schaffen. Dachte, so bleibt mir genug Zeit.«

»Das will ich hoffen. Ich bin auf die 20:40-Maschine gebucht. Wann fliegst du nach Hause?«

Sie wand sich in ihrem Sitz. »Ich nehme morgen den Frühflug.«

Decker lächelte nur noch breiter.

»Was denn?«, protestierte Marge. »Ich bin eine geborene Frühaufsteherin. Warum sollte ich meine natürlichen Bedürfnisse verleugnen?«

»Ich hab nichts gesagt.«

»Technisch gesehen stimmt das.« Sie knuffte ihn in die Schulter. »Aber dein süffisantes Grinsen sagt alles.«
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Als drittgrößte Stadt Kaliforniens und zehntgrößte der Vereinigten Staaten erntete San Jose nicht den gebührenden Respekt. Bekannt vor allem durch den Sechzigerjahresong »Do you know the way to San Jose« von Hal David und Burt Bacharach – und ausgewählt allein wegen des Reims und Wohlklangs -, war San Jose keinesfalls die verschlafene Kleinstadt, die sich die meisten Leute darunter vorstellten. Millionen Einwohner bevölkerten dieses Ballungsgebiet mit Wolkenkratzern, Museen, Parkanlagen, Hochschulen und jeder Menge Firmensitze aus dem Hightechbereich. San Jose und seine Vorstädte Sunnyvale, Cupertino und Santa Clara bildeten das Herz des Silicon Valley – des Zentrums der Industrie von Technik und Elektronik.

In der ganzen Gegend gab es vielleicht ein Dutzend Menschen, die nichts mit Apple, IBM, Adobe, Sun Microsystems, Oracle, Cisco, Hewlett-Packard und so weiter und so fort zu tun hatten, und Raymond Holmes war einer von ihnen. Er bezeichnete sich selbst als Bauunternehmer und Promoter, aber sein eigenes Haus war nicht gerade ein Aushängeschild für sein finanzielles Geschick. Es handelte sich eher um eine bescheidene Behausung aus Holz, etwas zwischen Bungalow und Ranch – weiß getäfelt mit grün gestrichenen Fensterläden -, auf einem um die fünfhundert Quadratmeter großen Grundstück. Der sehr grüne Rasen des hübschen Vorgartens mündete in ein bunt gemischtes Blumenbeet, in dem Primeln, Begonien, Rosmarinbüsche, Azaleen und Glockenblumen blühten.

Decker parkte ihr Mietauto am Straßenrand und stellte den Motor ab. Er wendete sich Marge zu: »Warum lässt er uns in sein Haus, wenn er verheiratet ist? Selbst wenn seine Frau und die Kinder gerade nicht da sind, könnten sie doch jederzeit unerwartet aufkreuzen?«

»Keine Ahnung«, sagte Marge, »manchmal tun Leute die seltsamsten Dinge.«

Sie zuckten synchron mit den Achseln, stiegen aus dem Auto und gingen zur Eingangstür. Decker klingelte, und Holmes öffnete eine Sekunde später.

Die Beschreibung, er sei massig gebaut, war nicht gelogen. Bei einer Körpergröße von eins achtzig trug er mindestens fünfundvierzig Kilo zu viel mit sich herum, von denen die meisten wie ein riesiger Muffin über seiner Gürtelschnalle hingen und die Elastizität seines Poloshirts bis aufs Äußerste strapazierten. Seine viel schmaleren Hüften steckten in einer ausgebeulten Khakihose, seine Füße sockenlos in Turnschuhen. Sein Gesicht war rund und weich, mit dem leichten Ansatz eines Doppelkinns. Er hatte eine Stupsnase, und sein Mund war eingerahmt von einem rötlich grauen Spitzbart. Kohlschwarze Kulleraugen glotzten über die schmalen Gläser einer Lesebrille. »Sind Sie die Polizisten aus Los Angeles?«

»Ja, Sir, die sind wir«, antwortete Decker. »Und Sie sind Raymond Holmes, Sir?«

Er überging die Frage. »Könnte ich Ihre Ausweise sehen?«

»Natürlich.« Decker zeigte ihm, genau wie Marge, seine Dienstmarke und seinen Ausweis. Der bullige Mann studierte sie ausgiebig und antwortete dann mit einer schrillen Stimme, die seine Körpergröße Lügen strafte: »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein. Bei dem ganzen Terrorismus und diesen gefälschten Identitäten. Man weiß nie, wer wirklich wer ist. Kommen Sie rein.«

Marge und Decker betraten einen Raum, der gerade renoviert wurde. Der Trockenausbau war beendet, aber die Böden waren noch im Rohzustand und die Wände noch nicht gestrichen. Ausgeschlagene Löcher in den Wänden zeigten an, wo Steckdosen und Lichtschalter geplant waren. Großzügige Fenster fluteten den Raum mit Licht. Holmes führte sie durch einen Bereich, der wahrscheinlich das Esszimmer werden würde, hinein in die zukünftige Küche, wenn man die Klempnerarbeiten richtig deutete. Bis jetzt standen nur ein Klapptisch und vier Stühle darin. Der Bauunternehmer wies sie mit einer Geste an, Platz zu nehmen.

»Tut mir leid für den ganzen Dreck, aber es war einfacher, Sie hier zu treffen, als in meinem Büro.«

»Sie sind in der Baubranche tätig?«, fragte Decker.

»Bauunternehmer und Promoter«, erwiderte Holmes, »und das hier ist eins meiner zahlreichen Umbauprojekte.«

Decker sah sich um. »Was ist das – original Vierzigerjahre?«

Holmes platzierte sich auf einem der Stühle und spreizte seine Beine, um seinem Bauch zwischen den Knien Raum zu geben. Er zog ein Taschentuch aus seiner Jackentasche und wischte sich damit die Stirn ab. Im Haus war es nicht besonders warm, aber es war auch nicht ungewöhnlich für korpulente Menschen, stärker zu schwitzen. »Interessieren Sie sich für Umbauten, Detective?«

Decker lächelte. »Meine Tochter und mein Schwiegersohn planen gerade eine aufwändige Renovierung, deshalb bin ich tatsächlich neugierig. Wie lange arbeiten Sie schon in der Branche?«

»Mein ganzes Leben.« Er blickte auf die Uhr. »Hören Sie, ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich habe die Bauarbeiter weggeschickt, damit wir über diese... heikle Angelegenheit reden können. In einer Dreiviertelstunde sind sie wieder da.«

»Dann sollten wir uns ein bisschen beeilen«, meinte Decker. »Erst einmal, Mr. Holmes, möchte ich Ihnen danken, dass Sie so schnell Zeit für uns gefunden haben.«

»Sie haben sich ja nur sehr unklar geäußert, worum es geht«, sagte Holmes, »irgendwas mit Roseanne Dresden. Hat sie mir Geld hinterlassen oder so?«

Marge und Decker tauschen Blicke aus, dann sagte Decker: »Ihr Nachlass ist noch nicht geregelt, und genau deshalb sind wir hier. Ihr Leichnam wurde an der Absturzstelle nicht gefunden. Nachdem der Unfall jetzt schon eine Weile zurückliegt, gilt Roseanne Dresden als vermisst.«

Holmes zog ein neues Taschentuch hervor, mit dem er sich die Stirn abwischte. »Ich will ja nicht gefühllos oder abgeschmackt klingen, aber findet man denn bei solchen Unfällen immer die Leiche?«

»Nein«, sagte Decker. »Andererseits taucht meistens ein Hinweis auf, dass die Person tatsächlich an Bord war: persönliche Gegenstände oder wenigstens das Flugticket. Für die Flugbegleiter ohne Ticket gibt es in der Regel einen Einsatzplan. Bis jetzt haben wir nichts dergleichen.«

»Und niemand erinnert sich daran, sie an Bord gehen gesehen zu haben«, fügte Marge hinzu.

»Tatsache ist, dass wir einen gegenteiligen Hinweis haben«, fuhr Decker fort. »Das Bodenpersonal vom Check-in in Burbank schwört, dass Roseanne die Maschine nicht bestiegen hat.«

»Und deshalb behandeln wir Roseanne Dresden zurzeit als vermisste Person«, wiederholte Marge.

»Sobald am Unfallort etwas entdeckt wird, das Roseanne mit dem Flug in Verbindung bringt, ist unser Gespräch hier natürlich hinfällig. Aber da niemand irgendetwas von Roseanne gehört oder gesehen hat, untersuchen wir ihr Verschwinden.«

»Ich dachte, ich hätte gelesen, ihre Leiche sei identifiziert worden. So vor ein paar Wochen.«

»Es wurde ein Leichnam gefunden«, erwiderte Decker, »aber nicht der von Roseanne.«

Holmes tupfte wieder seine Stirn ab. »Wer denn dann?«

»Das wissen wir nicht.«

»Und woher wissen Sie, dass es nicht Roseanne ist?«

»Durch den forensischen Zahnabgleich. Die Zähne stimmen nicht überein.«

»Darauf berufen die sich?« Holmes blinzelte ein paarmal schnell hintereinander. »Auf Zähne?«

»Ja, Sir. Zahnschmelz ist der härteste Bestandteil im menschlichen Körper. Die Zähne bleiben oft intakt, selbst wenn der ganze Rest verbrennt.«

»Lassen Sie mich Ihnen sagen, warum wir hier sind, Mr. Holmes«, wechselte Marge das Thema. »Roseannes letzter Anruf von ihrem Handy ging über einen Funkmast in San Jose.«

Holmes antwortete nicht.

Marge nannte ihm das Datum des Anrufs. »Wir versuchen nur, Roseannes letzte Aufenthaltsorte vor ihrem Verschwinden nachzuvollziehen. Der Anruf kam aus San Jose, Sie leben in San Jose, Sie haben eine Beziehung mit der Verstorbenen...«

»Hatte, Detective«, widersprach Holmes, »Vergangenheit. Ich hatte eine Beziehung mit ihr. Wir haben uns vor ungefähr sechs Monaten getrennt, und ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen.«

Die Polizisten schwiegen. Decker zählte innerlich bis sechs, dann redete Holmes weiter.

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen da nicht weiterhelfen kann. Wenn Sie mich das schon am Telefon gefragt hätten, wäre Ihnen die Reise erspart geblieben und Sie hätten nicht Ihre Zeit verschwendet.«

»Aber wo wir schon mal hier sind, würden wir Ihnen gerne ein paar Fragen stellen«, sagte Decker.

»Um ein bisschen mehr über Roseanne zu erfahren«, fügte Marge hinzu.

Wieder sah der bullige Mann auf die Uhr. »Sie haben circa eine halbe Stunde Zeit.«

»Wann haben Sie Roseanne das letzte Mal gesehen?«, fragte Decker.

»An das genaue Datum erinnere ich mich nicht mehr, aber ich kann es in meinem alten Kalender nachschlagen. Es müsste drinstehen, weil wir an dem Abend im Percivil’s waren und ich reserviert hatte.« Sein Kiefer begann auf etwas Imaginärem herumzumalmen. »Ihr Lieblingsrestaurant.« Malm, malm. »Sie bekam ganz feuchte Augen, und da wusste ich, dass es aus war. Sie wollte sich wieder mit dieser Ratte von Ehemann versöhnen. Ich redete und redete, aber nichts konnte ihren Entschluss ändern.«

»Und danach haben Sie nie wieder etwas von ihr gehört?«

»Nein.«

»Wenn ich also das Datum überprüfe, das Sie uns genannt haben, und es mit Roseannes Handynummer abgleiche, würde ich keine Anrufe von Ihnen nach dem besagten Abend im Pecivil’s finden.«

Sein Kiefer verspannte sich sichtlich. »Was ich sagen wollte, war, dass ich sie seitdem nicht mehr gesehen habe. Ich glaube, ich hab sie noch ein paarmal angerufen.«

»Worum ging es bei diesen Anrufen?«, fragte Marge nach.

»Ich wollte sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern. Hat nicht geklappt. Das war’s dann, und ich hab’s irgendwann kapiert. Ende der Beziehung, Ende dieses Gesprächs.«

Decker lächelte. »Wie wär’s, wenn Sie uns noch ein paar Minuten gönnen?«

»Üben Sie Nachsicht mit uns, Mr. Holmes«, sagte Marge, »dann stehen Sie besser da.«

Als der bullige Mann darauf nichts erwiderte, wertete Decker dies als Zeichen der Zustimmung. »Es ist mir sehr unangenehm, Sie danach zu fragen, Mr. Holmes, aber wo waren Sie in der Nacht vor dem Absturz?« Er nannte ihm wieder das genaue Datum.

»Das weiß ich nicht mehr.« Holmes starrte die Detectives an, während er sich den Schweiß aus dem ganzen Gesicht wischte. »Schreiben Sie mir das Datum auf – und jedes andere, über das Sie Bescheid wissen wollen -, und ich lasse Sie wissen, ob ich woanders als zu Hause war.«

»Der besagte Anruf wurde gegen Mitternacht gemacht«, sagte Decker.

»Gegen Mitternacht war ich wahrscheinlich im Bett und hab geschlafen. Ich muss morgens früh raus.«

»Na ja, vielleicht können Sie uns wenigstens sagen, was Sie an dem Abend unternommen haben«, meinte Marge.

»Oder sogar, wo Sie tagsüber waren«, fügte Decker hinzu.

»Wie ich Ihnen bereits sagte – ich schau in meinem Kalender nach und ruf Sie dann an.« Holmes blinzelte wieder. »Ich kopiere Ihnen sogar die Seiten. Noch ein paar Daten? Spucken Sie’s aus, dann können Sie sich sparen, mich weiter zu fragen, wo ich war.«

Marge und Decker sahen sich an, und schließlich sagte Decker: »Wie wär’s, wenn Sie uns die ganze Woche kopieren?«

»Klar.«

»Wann können wir damit rechnen?«, fragte Marge.

Decker setzte nach: »Vielleicht morgen? Ich gebe Ihnen eine FedEx-Nummer.«

Holmes blinzelte und wischte sich noch mehr Schweiß ab. »Wenn ich Sie damit loswerde, warum nicht. Morgen gegen drei via FedEx. Wie lautet der Account?«

Decker gab ihm die Nummer. »Vielen Dank für Ihre Bereitwilligkeit.«

»Keine Ursache. Wissen Sie, ich habe Roseannes Tod schon lange, bevor sie tatsächlich gestorben ist betrauert. Können Sie das verstehen?«

»Ich glaube schon«, sagte Decker.

»Sind wir jetzt fertig?«

»Noch nicht ganz«, erwiderte Marge. »Und wir sind Ihnen wirklich dankbar für die gute Zusammenarbeit in so einer heiklen Angelegenheit. Wenn Sie seit geraumer Zeit nicht mehr mit Roseanne gesprochen haben, woher wussten Sie dann, dass sie an Bord des Todesfluges war?«

Holmes bedachte Marge mit einem herablassenden Blick. »Der Crash war hier tagelang in den Schlagzeilen, weil der Flug nach San Jose ging. Es sind Einheimische dabei ums Leben gekommen, Sergeant. Das war eine große Sache.«

»Aber wie haben Sie von Roseanne gehört?«

»Sie stand auf der Opferliste.« Er wackelte mit dem Stuhl, bis die beiden Vorderbeine ein paar Zentimeter in der Luft schwebten. Der Stuhl kippte nach hinten, aber Holmes konnte sich gerade eben fangen, bevor er umfiel. »Ich war am Boden zerstört! Ich wusste ja nicht, dass sie weiterhin auf dieser Strecke arbeitete.« Er leckte seine Lippen. »Ich mochte sie immer noch sehr. An dem Morgen konnte ich nicht zur Arbeit gehen, weil ich so fertig war.« Wieder tupfte er seine Stirn trocken. »Ich glaube, ich habe das Ende unserer Beziehung bis zu diesem Tag nicht wirklich hingenommen. Und jetzt erzählen Sie mir, dass sie gar nicht an Bord des Fluges war... Herrgott, was soll ich denn überhaupt denken... oder fühlen.«

»Vielleicht war sie an Bord des Fluges«, sagte Marge, »wir sind uns einfach nur nicht sicher.«

»Würden Sie uns auch die Woche kopieren, in der das Flugzeug abgestürzt ist?«, fragte Decker. Als er dafür einen bösen Blick erntete, fügte er noch an: »Lieber gleich alles in einem Aufwasch.«

»Okay«, erwiderte Holmes, »war’s das dann?«

»Einige der Leute, mit denen wir uns unterhalten haben«, fuhr Marge ungerührt fort, »behaupten, dass Sie das Ende der Beziehung nur schwer akzeptieren konnten.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ivan Dresden sagt, Sie und er hätten sich gegenseitig beschimpft.«

Wieder verspannte sich Holmes’ Kiefer. »Ach ja?«

»Er sagte uns, Sie hätten ihn bedroht.«

»Erst nachdem er mich bedroht hatte.« Holmes beugte sich nach vorne. »Hören Sie, wir waren beide wütend und enttäuscht. Roseanne konnte jeden so weit bringen.« Er warf die Hände in die Luft. »Alles Schnee von gestern. Ich hatte es irgendwann kapiert. Und ich bin mir sicher, der Mistkerl auch … außer er ist der Grund, warum Roseanne jetzt vermisst wird.«

»Glauben Sie, er hat sie umgebracht?«, fragte Marge ihn ganz direkt.

»Zutrauen würde ich es ihm. Er war ein richtiges Arschloch. Hat er Ihnen zufälligerweise auch erzählt, mit wie vielen Frauen er während seiner Ehe rumgevögelt hat?«

»Er scheint untreu gewesen zu sein«, sagte Marge.

»Dieser Typ ist ein geiler Bock!«, ereiferte sich Holmes. »Er hat ihr ganzes Geld bei Stripperinnen abgeladen, und dann wagte er es, sich aufzuspielen, weil Roseanne ein bisschen Aufmerksamkeit wollte.«

»Wie haben Sie Roseanne kennengelernt?«, fragte Decker.

»Ich war auf dem Heimflug von einem Geschäftstreffen in Los Angeles, und Roseanne arbeitete an Bord. Sie sah traurig aus, also habe ich sie darauf angesprochen. Sie behauptete, alles sei in bester Ordnung. Es wäre ja auch nicht besonders professionell gewesen, mit einem Fluggast ihr Privatleben zu bequatschen. Später sind wir uns dann durch puren Zufall an der Hotelbar begegnet. Ich konnte ihr am Anfang genau ansehen, dass sie mich nur für einen fetten alten Sack hielt, der auf eine schnelle Nummer aus war.« Sein Blick verfinsterte sich. »Wir haben uns sechs Monate lang getroffen, ohne miteinander ins Bett zu gehen. Unsere Beziehung war etwas ganz Besonderes, auch wenn Sie mir das wahrscheinlich kaum glauben können.«

»Doch, doch«, sagte Marge.

Holmes schaute wieder nach der Uhrzeit, legte eine Hand auf jedes Knie und stützte sich beim Aufstehen ab. »Es tut mir leid, aber Sie beide müssen jetzt wirklich gehen. Die Bauarbeiter sind in zehn Minuten wieder da, und unser Gespräch hat alte Wunden aufgerissen. Ich brauche ein paar Minuten, um mich wieder zu fangen.« Er atmete laut aus. »Sie bekommen die Fotokopien per FedEx, und dann sind wir hoffentlich durch mit allem.«

Decker stand auf und gab ihm seine Visitenkarte, genau wie Marge. »Eine letzte Frage, Mr. Holmes«, sagte sie, »können Sie sich vorstellen, warum Roseanne ohne Diensteinteilung in San Jose war?«

»Ich würde noch nicht einmal eine Vermutung wagen«, sagte Holmes.

»Wagen Sie’s«, insistierte Decker.

Holmes seufzte. »Kommen Sie, ich bring Sie zur Tür.«

Decker bewegte sich nicht von der Stelle.

»Das klingt jetzt selbstgefällig«, sagte Holmes, »aber vielleicht hatte sie ja endlich von Ivan die Nase voll und wollte mich treffen.«

»Aber sie hat Sie nicht getroffen.«

»Nein, möglicherweise hat sie ja ihre Meinung geändert, als sie erst mal hier war. Oder sie hat Freunde besucht. Sie kannte ein paar Leute hier, denn sie flog die Route ziemlich lange.«

»Freundinnen oder Freunde?«, fragte Marge.

»Ich dachte eher an Freundinnen, aber mag sein, dass es auch einen neuen Freund gab. Da wir keinen Kontakt mehr hatten, kann ich das nicht wissen.«

Marge zog ihr Notizbuch aus der Tasche. »Können Sie mir ein paar Namen der Freundinnen nennen?«

»Tja...« Holmes blickte wieder hektisch auf die Uhr. »Ich erinnere mich an eine Christie und an eine Janice. Vielleicht auch Janet?«

»Nachnamen?«, hakte Marge nach.

Ein tiefer Seufzer. »Christie... so was wie Jorgenson, Ivarson, Peterson...«

»Ein skandinavischer Name?«

»Ja, kann sein.«

»Und was ist mit Janet oder Janice?«

»Den Nachnamen habe ich nie gehört.«

»Wie sieht Christie aus?« Marge ließ nicht locker.

»Mittelgroß, schulterlanges blondes Haar, blaue Augen, Knopfnase, sehr dünn mit langen Beinen und schlanken Waden. Wir haben sie vielleicht zwei- oder dreimal zum Abendessen getroffen. Janice oder Janet habe ich nur einmal gesehen. Brünett, hellbraune Augen, gute Figur, ein bisschen älter. Sie müssen jetzt wirklich gehen. Meine Frau hat von der Affäre nie etwas mitbekommen, Gott sei Dank, und dabei soll es auch bleiben. Ich war sehr kooperativ und erwarte, dass das auf Gegenseitiges beruht.«

Gegenseitigkeit, dachte Decker. »Wir werden tun, was wir können. Sie haben meine Karte, Mr. Holmes. Wenn Ihnen Christies Nachname oder sonst noch etwas einfällt, das uns dabei helfen könnte, Roseannes Aufenthaltsorte zu verfolgen, wären wir Ihnen sehr dankbar.«

»Wollen Sie nicht auch wissen, was Roseanne zugestoßen ist?«, fragte Marge zum Schluss.

»Natürlich, aber mehr auch nicht. Ich konzentriere mich jetzt voll und ganz auf meine Familie.« Holmes strich seinen Spitzbart glatt. »Wenn Sie etwas herausfinden, freue ich mich über einen Anruf. Vor allem, weil ich Ihnen so bereitwillig Rede und Antwort gestanden habe.«

»Das wissen wir, Sir«, sagte Decker. »Wir tun, was wir können.«

»Das Gleiche gilt für mich, Lieutenant. Sie wissen doch, wie der Hase läuft. Ich tue Ihnen einen Gefallen und Sie mir.«
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Nachdem Decker den Wagen ausgeparkt hatte, fragte Marge: »Was denkst du?«

»Das Urteil ist noch in der Schwebe.«

»Er war ziemlich kooperativ.«

»Stimmt. Er hat immer wieder betont, wie sehr.«

»Das könnte an schwachen Nerven liegen.«

»Oder an Schuldgefühlen. Er hat ganz schön geschwitzt.«

Marge dachte einen Moment nach. »Andererseits liefert er uns die ganzen Kopien der Tage, nach denen wir ihn gefragt haben.«

Decker zuckte mit den Schultern. »Er kann uns auch gefälschte Seiten schicken.«

»Dann stellen wir ihm spätestens dann ein Bein, wenn wir anfangen, alles zu überprüfen. Das müsste ihm klar sein. Wäre schön, wenn wir Christie von den Wikingern finden würden. Falls Roseanne in der Nacht vor dem Unfall bei ihr war, wäre sie Holmes’ Alibi.«

»Vielleicht kennt unser nächster Termin Christie von den Wikingern«, sagte Decker. »Wann sind wir mit Leslie Bracco verabredet?«

»Um fünf, jetzt ist es erst halb vier.«

»Rufst du sie an und fragst, ob wir uns nicht doch früher mit ihr treffen können?«

»Sicher, warum nicht?« Marge schaltete ihr Handy an. »Ich habe ein paar Nachrichten, vielleicht ist eine von Leslie dabei.« Sie tippte den Code ihrer Mailbox ein. »Es ist Vega – es geht ihr gut, aber sie schaltet ihr Handy aus, weil sie lernen will. Dieses Mädchen ist immer so nervös. Oh, Willie...« Sie lächelte, während sie die Message abhörte. »Ach, er ist einfach prima... und dann noch Scott...«

»Was treibt er gerade?«

Marge ließ die Nachricht laufen. »Mike Hollander wollte dich sprechen. Er ist total aufgeregt, denn er hat das Wisconsin-Video aufgetrieben.«

»Super.«

»Du sollst ihn anrufen, sobald du kannst... warte, die hier ist von Leslie Bracco, sie verspätet sich. ›Bitte kommen Sie nicht vor halb sechs.‹« Marge klappte ihr Handy zu. »Wir müssen zwei Stunden totschlagen. Soll ich Scott zurückrufen?«

»Unbedingt. Frag ihn nach Hollanders Nummer, ich hab sie nicht dabei.«

»Okay. Ich hab gerade einen toten Punkt. Wie wär’s mit’nem Kaffee?«

»Ehrlich gesagt hätte ich auch nichts gegen einen Happen Essen einzuwenden. Mein letztes Mahl war um sechs Uhr morgens und bestand aus einer Schüssel Cheerios. Ich könnte ganz gut was Gehaltvolleres vertragen.«

»Hat Rina dir kein Lunchpaket mitgegeben?«

»Sie wollte, aber ich hab’s abgelehnt. In letzter Zeit war es fast unmöglich, noch irgendwelche organischen Substanzen mit an Bord zu nehmen. Wer weiß, was als Nächstes kommt – vielleicht Bomben aus Roastbeef?«

 

Das Handy klingelte, als Decker gerade dabei war, zwei Thunfischsandwiches mit Krautsalat und Pommes frites zu bezahlen, inklusive zwei Tassen Kaffee, und das Ganze auf Rechnung des Reviers. Nach dem Essen fühlte er sich um einiges fitter und fragte sich nun, ob er während des Gesprächs mit Holmes etwas Entscheidendes übersehen hatte. Er erkannte die Nummer auf dem Display – er hatte sie gerade erst vor einer Stunde gewählt – und drückte den grünen Annahmeknopf. »Wie sieht’s aus, Mike, nur Gutes, hoffe ich?«

»Das Leben ist schön, Pete, und es wird immer besser. Die Technologie heißt ›Rapid Prototyping‹ und funktioniert folgendermaßen – zumindest habe ich es so verstanden.«

»Warte einen Moment, Mike. Ich setz mich erst ins Auto, damit ich dich besser hören und mir Notizen machen kann.«

»Klar, lass dir Zeit.«

Nachdem Decker sich auf dem Beifahrersitz häuslich eingerichtet hatte – Marge nahm jetzt den Platz am Steuer ein -, hielt er seinen Stift bereit und sagte: »Ich stelle auf Lautsprecher, damit Marge zuhören kann.« Er regelte die Lautstärke hoch und legte das Handy auf die Ablage des Mietwagens.

»Hi, Marge«, sagte Hollander.

»Hey, Michael. Na, wie fühlt es sich an, wieder ein Bulle zu sein?«

»Richtig gut.«

»Willkommen zu Hause bei uns, Buddy. Wir sind bereit, leg los.«

»Ich lese meine Notizen ab, also übt euch in Nachsicht. Das ›Rapid Prototyping‹ wird in der Industrie verwendet, um Musterbauteile herzustellen. Ich geb euch ein Beispiel, wie die das auf der Kassette getan haben. Stellt euch vor, die Fordwerke entwickeln per Computer einen neuen Motorblock. Dann ist das Computerbild eine zweidimensionale Wiedergabe einer dreidimensionalen Sache. Die Firma braucht aber einen dreidimensionalen Gegenstand, um damit zu arbeiten. Sagen wir, um bei Ford zu bleiben, die Firma will das Ding in den Motorraum einsetzen, um zu sehen, wie viel Platz es tatsächlich braucht. Jetzt kommt das ›Rapid Prototyping‹ ins Spiel: Mit dieser Fertigungstechnik wird aus der zweidimensionalen Computervorlage ein dreidimensionales physisches Modell.«

»Verstanden«, sagte Marge.

»Und damit haben die in Wisconsin ihr Problem gelöst. Als Erstes verpasste man dem Schädel eine Computertomographie. Ich hab schon beim Coroner nachgefragt. Sie haben keine solche Maschine, aber Krankenhäuser schon. Vielleicht können wir das Städtische dazu bringen, eine auszuleihen; es ist nicht weit von der Crypt weg. Wie auch immer, sobald ihr die Maschine habt, braucht ihr einen Techniker für eine Querschnittsanalyse des gesamten Schädels. Könnt ihr mir folgen?«

»Können wir«, meinte Marge, »mach weiter.«

»Gut. Also, jede Röntgenaufnahme aus dem CT entspricht einer ein Millimeter dicken Querschnittsaufnahme des Schädels. Scheibchenweise.«

Es folgte eine lange Pause. »Mike, bist du noch dran?«, fragte Marge.

»Ja, eine Sekunde... okay, hier geht’s weiter. Sobald du die CT-Röntgenaufnahmen hast, brauchst du jemanden, der die Bilder in einen Computer einspielt, der seinerseits mit der Prototypenmaschine gekoppelt ist. Der Computer befiehlt der Maschine, mit dem Laser für jedes einzelne CT-Röntgenbild ein Stück Papier auszuschneiden. Logischerweise entspricht jedes Stück Papier einem Millimeter Querschnitt des Schädels. Natürlich nicht dem inneren Teil, es geht nur um die Umrisse. Drücke ich mich klar aus? Man versteht es besser, wenn man den Film gesehen hat.«

»Ich glaube, ich hab’s kapiert«, meinte Decker. »Du bekommst viele Querschnitte aus Papier, die pro Blatt einen Millimeter dick sind.«

»Genau, nur dass jedes Stück der Papiersilhouette weniger als ein Tausendstel eines Zentimeters repräsentiert, denn der Computer reguliert noch zwischen den Röntgenbildern, um das Model weicher aussehen zu lassen.«

»Okay«, sagte Decker, »mach weiter.«

»Also... wo war ich?... Die Maschine schneidet ein circa eintausendstel Zentimeter dickes Papier aus und legt es auf die vorhergehende Papiersilhouette. Am Ende hat man einen riesigen Stapel von Papiersilhouetten, die dem Schädel entsprechen. Jetzt verdichtet ein anderer Teil der Maschine den Stapel Papiersilhouetten miteinander, bis man eine dreidimensionale Repräsentation des Schädels vor sich hat.«

»Okay«, sagte Decker, »ich wiederhole das Ganze einmal für dich. Der Originalschädel wird durch einen Computertomographen geschickt, der Querschnittsaufnahmen des Schädels von circa einem Millimeter Dicke macht. Dann werden die Querschnittsaufnahmen in einen Computer eingespeist, der mit der Prototypenmaschine verbunden ist. Die Prototypenmaschine schneidet Papierumrisse auf der Basis des Computermodells aus, das wiederum auf den CT-Röntgenaufnahmen basiert. Die Papiersilhouetten sind in einer genauen Reihenfolge übereinandergestapelt. Dann fügt ein anderer Teil der Prototypenmaschine die Papierteile zusammen, so dass der Schädel im Grunde genommen aus Papier nachgebaut wurde.«

»Exakt.« Hollander schwieg einen Moment lang. »Du hast das schnell kapiert.«

»Ich habe früher viel mit Holz gearbeitet«, sagte Decker, »eine Lage Schichtholz über die nächste geklebt, um komische Figuren daraus zu basteln. Am Ende kommt dann ein Schädel dabei heraus, der im Wesentlichen aus Holz besteht.«

»Volltreffer.«

»Und die forensischen Künstler benutzen den Pappschädel, um ein Gesicht aus Ton darauf aufzubauen.«

»Und das Beste daran ist, Decker, es gibt bereits einen juristischen Präzedenzfall für dieses Verfahren. Das Gericht in Wisconsin hatte geurteilt, dass die Nachbildung des Schädels für forensische Zwecke benutzt werden durfte, da das Modell die exakten Knochenmarker aufwies.«

»Nur damit Klarheit herrscht«, sagte Decker, »wir transportieren also einen superempfindlichen Schädel zu einem Computertomographen. Dort brauche ich einen CT-Techniker, der mir eine Querschnittsanalyse erstellt. Dann suche ich mir eine Firma, die Zugriff auf eine Maschine für ›Rapid Prototyping‹ hat. Wenn wir diese Maschine aufgetrieben haben, müssen wir einen Programmierer finden, der die Röntgenbilder richtig in den Computer einfüttert, und zu guter Letzt brauchen wir noch einen Techniker, der weiß, wie man die Maschine bedient, die die dreidimensionalen Modelle herstellt.«

»Klingt schwierig, aber ich wette, man kommt leichter an so eine Maschine ran, als es aussieht«, erwiderte Hollander. »Wir haben ja ein paar Autohersteller hier im Valley.«

»Sicher. Ich mach mir auch keine Sorgen darüber, die Maschine aufzutreiben. Ich mach mir Sorgen um die Finanzierung des Ganzen.«

Für einen Moment blieb die Leitung stumm. Dann antwortete Hollander: »Siehst du, genau das ist der Grund, warum ich froh bin, in Rente zu sein. Die Detektivarbeit hat Spaß gemacht, aber die Bürokratie war zum Kotzen.«

 

Der Bungalow lag in demselben Viertel wie der von Raymond Holmes’ Renovierungsprojekt und war ähnlich gebaut, nur heruntergekommener. Die Farbe blätterte überall ab, und der Garten wirkte verwahrlost. Decker und Marge warteten auf der Veranda, wo ein paar Stühle herumstanden, auf das Erscheinen von Leslie Bracco.

Als die Zeiger unweigerlich sechs Uhr erreichten, rief Marge Will an und bat ihn, die Essensreservierung auf neun Uhr zu schieben. In einem Anfall von Ritterlichkeit erklärte ihr Will, dass er sehr gerne Richtung Süden fahren würde, um ihr Zeit und Umstände zu ersparen. Es gäbe jede Menge exzellente Restaurants in San Jose, und einige davon hätten auch noch spät geöffnet.

Leslie tauchte um zehn nach sechs auf, einen Schlüsselbund in der Hand. Sie war klein und gedrungen, um die vierzig, hatte breite Schultern und schwarzes, grau durchzogenes Haar im Pagenschnitt. Grüne Augen und volle Lippen schmückten ein Gesicht mit großen Apfelbäckchen. Sie trug einen rosa verwaschenen Pulli unter einem dunkelbraunen Hosenanzug, dazu schlichte braune Slipper. »Tut mir leid wegen der Verspätung, aber die Besprechung wollte nicht enden. Wir haben eine Tiefstpreiskampagne laufen, um Kunden zurückzulocken, und es funktioniert gut. West Air hat einer Verlängerung zugestimmt.« Sie öffnete die Vordertür. »Warten Sie schon lange?«

»Nicht der Rede wert«, antwortete Decker.

»Sie wollen nur höflich sein.« Leslie betrat das Haus und begann, Vorhänge und Fenster zu öffnen. Die Polizisten folgten ihr.

»So hatten wir Zeit, ein paar Sachen aufzuarbeiten.« Decker lächelte sie an, und sie erwiderte sein Lächeln mit strahlend weißen Zähnen. »Ich bin Lieutenant Decker, und ich glaube, Sie haben schon mit Detective Sergeant Dunn gesprochen.«

Leslie wechselte ihre Handtasche in die linke Hand und streckte die rechte aus, erst zu Marge, dann zu Decker. »Nehmen Sie irgendwo Platz. Und entschuldigen Sie das Chaos.«

Das Chaos bestand aus einer sorgfältig gefalteten Zeitung auf dem Couchtisch. Ansonsten war der Raum tadellos ordentlich. Die Einrichtung hätte direkt aus einer Werbekampagne stammen können: eine klassische, mit Rosenmuster bezogene Couch, passende Sessel mit Chaiselongue, wobei alle Holzteile und Tischchen eine Walnussfurnierung hatten. In einer Ecke war ein Piano, auf dem dicht an dicht Familienfotos standen. An den Wänden hingen noch mehr Fotos. Der Teppichboden war dicht gewebt und makellos.

Leslie warf ihre Handtasche auf die Couch. Dann betrachtete sie sie kurz und platzierte sie auf eins der Tischchen am Ende des Sofas, stellte sie gerade. »Darf ich Ihnen Kaffee anbieten? Ich trinke einen Entkoffeinierten, also macht es keine Umstände.«

»Das klingt gut.« Marge betrachtete die Schnappschüsse an den Wänden. Auf fast allen waren Leslie, ein Ehemann und drei Kinder vor den üblichen Ferienhintergründen zu sehen. Ein neueres Bild stammte wohl aus einem Skiurlaub – sechs junge Erwachsene mit vier Kleinkindern. Kein Ehemann im Bild, aber daneben hing ein blasser, kahlköpfiger Mann, der ein Baby im Arm hielt. Er trug einen alten Bademantel und grinste über das ganze Gesicht.

Leslie war Witwe, und ihr Ehemann war wahrscheinlich an Krebs gestorben.

Die Stewardess erwischte Marge dabei, das Foto anzustarren. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Jack.« Sie lächelte gezwungen. »Es ist jetzt schon drei Jahre her, und ich vermisse ihn immer noch so höllisch.«

»Wahnsinn, wie stolz er aussieht«, sagte Marge.

»Stimmt, das war er.« Sie wischte sich über die Augen. »Unser erstes Enkelkind. Wie möchten Sie Ihren Kaffee?«

»Schwarz«, antwortete Decker.

»Für mich auch«, sagte Marge.

»Sie beide sind ja anspruchslos.« Sie verschwand und kam ein paar Minuten später mit einem Tablett, auf dem drei Becher Kaffee standen, zurück. Sie stellte es auf dem Couchtisch ab und verteilte die Becher, dann setzte sie sich in einen der Sessel, zog ihre Schuhe aus und stellte sie ordentlich, an der Sofakante ausgerichtet, auf den Boden. Endlich schlug sie ihre Beine unter und griff nach ihrem Becher. »Hm, das tut gut.«

»Stimmt«, erwiderte Decker. »Sie sehen nicht alt genug für vier Enkelkinder aus.«

»Um genau zu sein: fünf. Das Foto ist schon eine Weile her. Und vielen Dank für das Kompliment. Man sagt mir immer wieder, ich hätte mich gut gehalten. Ich glaube, das liegt daran, dass ich eine gute Ehe hatte. Jack war Pilot. Wir beide liebten es zu reisen. Selbst als die Kinder klein waren, schleppten wir sie überallhin. Einer meiner Söhne hat das Fernweh geerbt. Meine Töchter sind viel sesshafter.«

»Wohnen sie in der Nähe?«, fragte Marge.

»Die beiden Mädchen haben Computer-Typen geheiratet und leben in schönen Häusern in der Nähe großartiger Schulen. Mein Sohn und seine Frau wohnen außerhalb von Sitka in Alaska und arbeiten für die Fischerei- und Jagd-Aufsicht.«

»Ganz was anderes«, meinte Decker.

»Er folgte eindeutig seiner eigenen Vorstellung von Glück.« Leslie nippte an ihrem Kaffee. »Mein Chef meinte, Sie wollten mit mir über Roseanne Dresden sprechen. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Also weiß West Air von diesem Treffen hier?«, wunderte sich Marge.

»Oh ja, man bat mich, voll und ganz zu kooperieren, was ich ohnehin getan hätte, aber es schien allen sehr wichtig zu sein, dass ich mich hilfsbereit zeige... jenseits von Kaffeekochen.«

Decker lächelte. »Wieso, manchmal reicht das völlig aus. Aber jetzt gebe ich Ihnen ein paar Informationen. Niemand hat Roseanne Dresden seit ihrem Verschwinden gesehen oder gesprochen. Also dachte man logischerweise zuerst, sie sei ohne Ticket an Bord gegangen und mit den anderen zu Tode gekommen. Unser Problem ist nur, dass wir dafür keinerlei Beweise haben. Keine Leiche, keine persönlichen Gegenstände am Unfallort, kein Ticket, keinen Einsatzplan... rein gar nichts.«

»Wir bearbeiten den Fall als Vermisstenmeldung«, sagte Marge, »und versuchen jetzt, Roseannes letzte Aufenthaltsorte nachzuvollziehen. Auf ihrem Handy haben wir einen Anruf gelistet gefunden, ungefähr um Mitternacht in der Nacht vor dem Crash. Wissen Sie irgendetwas darüber?«

»Nein, gar nichts.« Leslie schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, ich kann Ihnen gewaltig helfen. Ich habe Roseanne am Morgen des Absturzes gesehen.« Wieder schossen ihr Tränen in die Augen. »Ich habe am Ticketschalter gearbeitet.« Sie presste die Lippen kurz zusammen. »Ich kannte die gesamte Crew. Es ist ein grässlicher Alptraum... Mist, und schon sind die Wasserhähne wieder offen.« Die Tränen rollten ihr jetzt über die Wange. Sie zog ein Taschentuch hervor und tupfte ihre Augen ab. »Jedes Mal, wenn ich daran denke, kann ich nicht mehr aufhören zu weinen.«

»Es ist sicher alles noch unfassbar für Sie«, sagte Decker.

»Das trifft es ziemlich gut... unfassbar. Genau das ist es.«

Decker wartete ein paar Minuten, damit sie sich fangen konnte und sein rasendes Herz sich wieder beruhigte. Dann wollte er es noch einmal hören: »Sie haben Roseanne am Morgen des Unfalls gesehen?«

»Gesehen und mit ihr gesprochen.«

Marge versuchte, äußerlich ruhig zu wirken. Sie schlug ihren Notizblock auf. »Wann war das genau?«

»Sehr früh am Morgen... so gegen vier Uhr vielleicht. Sie wollte den Flug nach Burbank erwischen.«

»Trug sie ihre Uniform?«, fragte Marge.

Leslie schüttelte den Kopf. »Nein, sie hatte normale Klamotten an. Ich war sehr überrascht, sie zu sehen, denn sie war die Route nach San Jose schon eine Weile nicht mehr geflogen. Sie erzählte, sie sei am Tag vorher von Burbank gekommen, um hier mit dem Management über eine Versetzung zu sprechen … um genau zu sein, eine Versetzung nach San Jose.« Leslie senkte den Blick. »Sie war sehr offen. Ihre Ehe war gescheitert, und sie wollte umziehen und näher bei ihren Eltern sein.«

»Sie kam bereits am Tag vor dem Absturz nach San Jose?«, fragte Decker nach.

»Das hat sie gesagt.«

»Hat sie erwähnt, um welche Zeit sie in San Jose angekommen ist?«, wollte Decker wissen.

»Nein, aber das herauszufinden, dürfte nicht besonders schwer sein. Sie hat wahrscheinlich einen West Air Flug genommen, und ich denke mal, dass es vor fünf Uhr nachmittags gewesen sein muss, wenn sie noch mit dem Management sprechen wollte. Dann schließen die Büros.«

Marges Gehirn verarbeitete diese Informationen. Als Oliver und sie Ivan Dresden befragt hatten, sagte der, seine Frau sei so gegen vier Uhr aus dem Apartment gestürzt. Dann wäre es aber ziemlich schwierig gewesen, sich vor Büroschluss mit dem Management zu treffen.

Irgendwer flunkerte hier.

Petes Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er dasselbe dachte.

Decker fuhr fort: »Okay... Sie haben sie also gegen vier Uhr morgens vor dem Crash gesehen. Sind Sie davon überzeugt, dass sie den Frühflug zurück nach Burbank genommen hat? Wäre es möglich, dass sie ihre Pläne geändert hat?«

»Das kann ich nicht beantworten, weil ich es nicht weiß, aber ich glaube es eher nicht.«

»Haben Sie sie tatsächlich an Bord gehen sehen?«

»Meine Güte.« Leslie dachte einen Moment nach. »Auch das könnte ich nicht beschwören, aber ich kann mir das Gegenteil nicht vorstellen, denn sie sagte, sie sei auf dem Heimweg.« Sie nippte wieder an ihrem Kaffee. »Möglich, dass sie einen Anruf vom Management bekommen hat – aber vor fünf Uhr morgens?«

»Auf ihrem Handy ist nichts eingegangen«, sagte Marge ihr.

»Wenn Roseanne ihre eigenen Sachen trug«, meinte Decker, »heißt das, dass sie auf diesem Frühflug nach Burbank nicht im Dienst war... wie lautete noch mal die Flugnummer?«

»Ursprünglich war es die 1325, aber wir haben die Nummern geändert... verständlicherweise.«

»Okay, gehen wir davon aus, dass Roseanne in zivilen Klamotten an Bord von Flug 1325 ging. Heißt das, sie hat auf diesem Flug nicht gearbeitet?«

»So würde ich die Frage mit Ja beantworten.«

»Wenn sie also auf Flug 1325 nicht im Dienst war, könnten Sie sich einen Grund vorstellen, warum sie mit Flug 1324 gleich wieder zurückgeflogen sein sollte?«

»Vielleicht sollte sie in letzter Minute für jemanden einspringen«, sagte Leslie. »Oder sie hatte mittlerweile einen Anruf des Managements erhalten, noch mal zu einem Gespräch vorbeizukommen.«

»Roseannes Handylisten geben dafür keine Anhaltspunkte«, bemerkte Marge.

»Vielleicht hat sie von einem Büro aus angerufen, um teure Ferngespräche zu vermeiden«, gab Leslie zu bedenken.

»Glauben Sie, dass es so war?«, fragte Decker.

»Ich weiß es nicht, Lieutenant, ich spekuliere nur.«

»Wir wissen das zu schätzen«, antwortete Decker. »Sie sagte Ihnen also, sie wäre nach San Jose gekommen, um ihre Versetzung zu beantragen.«

»Ja.«

»Wo könnte sie geschlafen haben?«

Leslie zuckte mit den Achseln und wendete ihren Blick ab. »Wir haben mit Raymond Holmes gesprochen, Ms. Bracco«, sagte Marge.

»Nennen Sie mich bitte Leslie.« Sie lächelte. »Also wissen Sie Bescheid.«

»Ja«, sagte Marge. »Hat Roseanne Ihnen gegenüber Raymond Holmes erwähnt?«

Sie dachte etwas länger nach. »Nicht im Besonderen, aber jeder wusste, dass sie sich kannten.«

»Kennen Sie Raymond Holmes?«

»Ja, klar, er reiste viel mit West Air – in letzter Zeit allerdings weniger. Vielleicht hat Roseanne ihm die Firma verleidet.«

»Und Sie wussten von der Affäre?«

»Er redete manchmal über Roseanne – wo sie waren, was sie gemacht haben. Ich fand das ziemlich geschmacklos, aber Roseanne war unverblümt, und wahrscheinlich dachte er sich, dann gelten diese Regeln auch für ihn. Ray ist nicht gerade der... bescheidenste Mensch. Er hat schon immer mit seinen finanziellen Heldentaten angegeben... Er wollte damit Eindruck schinden. Bei mir ist ihm das nicht gelungen.«

»Mr. Holmes hat behauptet«, sagte Marge, »er hätte Roseanne die letzten sechs Monate vor dem Absturz nicht mehr gesehen.«

»Keine Ahnung«, meinte Leslie.

»Er erwähnte auch eine Freundin von Roseanne hier in San Jose – zwei sogar.« Marge schlug ihre Notizen auf, nicht weil sie die Namen vergessen hatte, sondern weil sie offiziell wirken wollte. »Christie und Janet oder Janice.«

»Christie Peterson und Janice Valley. Sie arbeiten beide als Stewardessen für West Air. Janice startet jetzt von Reno aus – seit vier Monaten, glaube ich. Christie wohnt hier in der Gegend.«

»Es wäre also möglich, dass Roseanne bei Christie übernachtet hat?«, fragte Decker.

»Sicher, soll ich sie für Sie anrufen? So ist es mir lieber, als wenn ich diejenige bin, die Ihnen ihre Telefonnummer gibt.«

»Das wäre toll«, bedankte sich Decker.

Leslie stand aus ihrem Sessel auf, ging in ein anderes Zimmer und schloss die Türen hinter sich. Zehn Minuten später tauchte sie mit ein paar Zetteln in der Hand wieder auf. »Hier, ihre Adresse und Telefonnummer. Sie hätte in einer halben Stunde Zeit für Sie.«

»Das würde passen«, erwiderte Decker. »Haben Sie sie gefragt, ob Roseanne bei ihr übernachtet hat?«

»Nein, das geht mich nichts an, das ist Ihre Sache. Ich habe ihr nur gesagt, dass zwei Polizisten aus Los Angeles gerne mit ihr über Roseanne sprechen würden. Es hat sie sehr aufgewühlt. Bitte behandeln Sie sie sanft.«

»Wir werden unser Bestes versuchen«, versprach Decker.

»Ich weiß. Sie machen auch nur Ihre Arbeit.« Sie seufzte. »Ich habe Ihnen eine Wegbeschreibung aufgemalt, weil es schon dunkel wird.«

»Sehr aufmerksam«, sagte Marge, »vielen Dank.«

»Hier ist meine Visitenkarte, wenn Sie noch weitere Fragen an mich haben.«

Decker nahm sie und steckte sie in seine Jackentasche. »Und wenn Ihnen noch was Relevantes einfällt, nehmen Sie meine Karte.«

Leslie holte aus ihrer Handtasche einen Organizer und tippte Deckers Daten gekonnt ein. »Geht in Ordnung.«

Decker lächelte. »Sie sind sehr gründlich, Ma’am. Sie sind ein Hauptgewinn für jede Firma.«

»Danke sehr.« Ihr Lächeln wirkte eher traurig. »Ich war schon immer ein zwanghafter Mensch. Liegt wahrscheinlich an meiner Herkunft – meine Eltern waren schwere Alkoholiker. Wenn man Pech hat, übernimmt man ihre schlechten Angewohnheiten. Wenn man Glück hat und einen Mann wie Jack kennenlernt, entwickelt man gesündere Mechanismen, um mit der Angst umzugehen.«
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Mit einem geübten Auge für Details hatte Holmes Christie Peterson sehr zutreffend beschrieben, bis hin zu ihren langen Beinen und schlanken Waden. Sie war um die eins siebzig groß und so dünn, dass ihre Jogginghose sie wie ein Ballon umschwebte. Ihre dürren Ärmchen waren gut zu sehen, da sie ein kurzärmeliges T-Shirt trug, und die Ellbogen standen heraus wie die Hölzer einer Nunchaka-Waffe.

Die Stewardess lebte allein in einem kastenförmigen Zweizimmerapartment nahe dem Zentrum der Stadt. Die Einrichtung war funktional und unauffällig, der Boden mit einem durchgehenden Berberteppich ausgelegt. Sie hatte sich auf den Besuch der Polizei vorbereitet und eine Karaffe Wasser sowie ein Schüsselchen mit Nüssen bereitgestellt. An ihrem Weißwein nippend, hatte sie den Detectives ebenfalls Wein angeboten, den beide jedoch ablehnten.

Decker erklärte, warum sie vorbeigekommen waren, und Christie bestätigte die Vermutung der beiden Polizisten. Roseanne war die Nacht über bei ihr gewesen. Als sie sie nach Roseannes Stimmung fragten, zögerte die Flugbegleiterin nicht lange.

»Sie war wütend auf Ivan«, erzählte Christie.

»Hat sie Ihnen gesagt, warum?«, fragte Marge.

»Na klar. Es ging um diese Stripperin, mit der er sich traf – Marissa oder Melissa, irgendwas mit M. Die beiden hatten was am Laufen, Roseanne wusste das, aber wirklich auf die Palme brachte sie die Tatsache, dass er immer noch in den Club ging und ihr Geld in den Schoß schmiss.« Sie lachte leise auf. »Roseanne fand, wenn er sie schon vögelte, sollte er es wenigstens umsonst kriegen!«

»Wann hat sie Sie gefragt, ob sie bei Ihnen übernachten kann?«

»Hm... da muss ich nachdenken.« Christie trank einen Schluck Wein. »So gegen zehn oder elf Uhr morgens, würde ich sagen.«

Marge holte die Liste mit Roseannes Handyverbindungen hervor. »Ich habe einen Anruf auf eine Nummer in San Jose um 10:33 vormittags.« Sie nannte Christie das Datum und las die Telefonnummer laut vor.

»Das ist meine«, sagte Christie.

»Erinnern Sie sich noch an das Gespräch?«

»Nur daran, dass sie sich ankündigte und einen Platz zum Schlafen brauchte. Ihre Stimme klang ziemlich angespannt, also fragte ich, ob alles in Ordnung sei. Sie sagte, sie würde mir abends alles erzählen. Ich hab nicht weiter nachgebohrt.«

»Wann haben Sie beide sich getroffen?«, fragte Decker.

»So gegen sechs...« Sie setzte das Weinglas ab. »Wir sind was essen gegangen. Sie war immer noch wahnsinnig wütend und erwähnte einen Streit, aber sie dachte ganz offensichtlich mehr an ihre Zukunft. Der Grund für ihren Besuch war ein Gespräch über eine mögliche Versetzung nach San Jose. Sie wollte sich scheiden lassen und näher bei ihren Eltern sein.«

»Hat sie den Zeitpunkt dieses Gesprächs erwähnt?«

»Nein.« Die Stewardess schüttelte energisch den Kopf.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Marge.

»Gut. Es gab wohl eine freie Stelle für sie. Sie war sehr glücklich, und ich erinnere mich daran, dass sie so was sagte wie: ›Wenigstens eine Sache in meinem Leben läuft glatt‹.«

»Wie lange dauerte Ihr Abendessen?«, bohrte Marge nach.

Christie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.« Ihre Miene hellte sich auf. »Ich weiß, dass wir vor neun wieder bei mir waren, denn ich bin an dem Abend noch ausgegangen. Ich lud Roseanne ein, mich zu begleiten, aber sie lehnte ab, wollte sich ausruhen.«

»Wohin sind Sie gegangen?«

»Wahrscheinlich in einen der Clubs hier in San Jose«, meinte Christie.

»Und wann kamen Sie nach Hause?«, fragte Decker weiter.

»Das weiß ich nicht mehr, aber Roseanne war noch auf. Wir redeten noch ein bisschen. Sie wirkte ruhiger, und ich erinnere mich daran, ihr gesagt zu haben, dass sie besser oder ausgeruhter aussah, irgendwas in der Art. Da hat sie mir dann auch gesagt, sie sei entschlossen, Ivan zu verlassen.«

»Wirkte sie glücklich über diese Entscheidung?«

»Glücklich ist nicht ganz der richtige Ausdruck, eher... erleichtert. Sie schien eingesehen zu haben, dass das der einzige Weg war, um ihr eigenes Leben zu leben. Ich war einfach nur für sie da. Und ich weiß noch, dass ich spät zu Bett ging. Als ich morgens aufwachte, war sie schon weg. Ich vermute mal, sie hatte sich nie hingelegt. Sie ließ die Schlüssel auf dem Esstisch liegen, mit einer lieben Nachricht für mich.«

Na endlich!, dachte Marge. Vielleicht war das jetzt ein handfestes Lebenszeichen von Roseanne. »Haben Sie den Zettel aufbewahrt?«

»Tut mir leid, nein. Ich hab ihn weggeschmissen.« Die Augen der Stewardess füllten sich mit Tränen. »Vielleicht ist es auch besser so. Jeder Gedanke an sie tut so weh.«

 

Decker drehte den Zündschlüssel um und blickte auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war bereits kurz vor acht, also blieb ihm noch genug Zeit, seinen Flug zu erreichen, aber nicht mehr so viel, wie er eigentlich gedacht hatte. »Bist du sicher, dass ich dich nicht doch irgendwo in der Stadt absetze?«

»Nein, nein, Will fand den Flughafen als Treffpunkt prima«, erwiderte Marge.

»Er ist ein guter Typ.« Decker ließ den Motor an.

»Wohl wahr.« Marge lehnte sich an die Kopfstütze und schloss die Augen. Sie brauchte dringend ein leckeres Abendessen und eine gute Flasche Wein. Dann verfinsterte sich ihre Miene. »Was ist das für ein Geräusch, Pete?«

Decker hörte es auch genau in dem Moment, als sie fragte.

Ein dumpfes Knallen, dann holperte und wackelte das Auto bedenklich. »Klingt gar nicht gut.«

Decker bremste vorsichtig ab, bis er nur noch im Schritttempo dahinkroch, und fuhr bei der erstbesten Gelegenheit rechts an den Straßenrand. Beide stiegen aus, um nachzuschauen.

Sie hatten nicht einen, sondern gleich zwei platte Reifen – auf der Beifahrerseite vorne und hinten.

»Heiliger Strohsack!«, rief Marge. »Das sieht übel aus.«

»Mist!« Decker stampfte mit dem Fuß auf und sah dann auf die Uhr.

Marge legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich kümmere mich darum, Pete. Du rufst dir ein Taxi und fährst zum Flughafen.«

Decker starrte immer noch wütend auf das schief stehende Auto. »Ich kann’s kaum glauben!« Er beugte sich hinunter, um die Reifen genauer zu begutachten. »Verdammter Hurensohn!« Er kam wieder aus der Hocke hoch. »Irgend so ein Scheißkerl hat die Reifen aufgeschlitzt!«

Marge blieb ganz ruhig und wählte die Nummer von Wills Handy. »So was kommt vor. Ruf dir ein Taxi, und mach die Biege!«

»Ich werd dich doch nicht allein hier sitzen lassen!«

»Ich bin nicht allein, ich hab ja Will.«

Decker ignorierte ihre Worte und rief mit seinem Handy die Servicenummer von West Air an.

»Hey, Will, ich bin’s.« Marge hatte ihn erreicht. »Wir haben hier ein kleines Schlamassel. Jemand hat die Reifen unseres Mietwagens aufgeschlitzt… Keine Ahnung, außer dass es während unseres letzten Termins passiert sein muss, denn die Reifen wurden erst platt, als wir wieder losgefahren sind … Genau, wir haben es erst nach ein paar Blocks bemerkt. Wo wir jetzt sind? Gute Frage. Bleib dran, ich aktiviere eben mein GPS.« Marge drückte ein paar Knöpfe auf ihrem Handy. »Willie, bist du noch da?... Okay, sieht so aus, als wären wir in der Bradford Street.« Sie sah sich nach einer Hausnummer um. »Wir stehen vor der 13455 Bradford Street, ist ein reines Wohngebiet... Nein, du musst nicht herkommen. Ich rufe mir ein Taxi, aber ich will so lange hierbleiben, bis die Polizei da war... Danke, Liebling, wenn du unbedingt willst, also bis gleich.«

Sie beendete das Gespräch und sah Decker abwartend an. »Ich bin in der Warteschleife.«

»Will fährt uns entgegen.«

»Fliegst du morgen früh mit West Air zurück?«

»Yep, aber du musst wirklich nicht hier rumstehen.«

Decker hielt die Hand hoch und sprach in sein Handy. »Das klingt gut. Ja, ich hätte gern die Bestätigungsnummer. Bleiben Sie eine Minute dran, bis ich was zum Schreiben habe?« Marge reichte ihm augenblicklich einen Stift und ihren Notizblock. »Okay, ich bin so weit.« Nachdem er alles notiert hatte, legte er auf und rief Rina an. Bis er seiner Frau alles erklärt hatte, hatte Marge schon die Polizei und den Autoverleih benachrichtigt.

Zehn Minuten später hielt Will Barnes hinter dem platten Mietwagen an. Er stieg aus, die Daumen in einen schweren Ledergürtel eingehakt, der eine verwaschene Jeans auf den Hüften hielt. Ein weißes Hemd mit einer Bolo-Kordel rundete das Bild ab. Barnes war groß und durchtrainiert und sah für einen Endfünfziger sehr gut aus. Er schüttelte Decker die Hand und gab Marge einen leichten Kuss auf die Wange. Barnes’ rundes Gesicht war einer gründlichen Rasur unterzogen worden. Seine ohnehin dunklen Augen verdüsterten sich noch mehr, als er den Schaden sah. »Mann, das ist wirklich zum Kotzen.«

»Wissen Sie, ob die hier ein Problem mit Vandalismus haben?«, fragte Decker ihn.

»Tja, das weiß die hiesige Polizei besser als ich, Pete. Aber eins steht fest: Wir sind hier in Silicon Valley, und es gibt hier jede Menge Kids mit zu viel Geld und zu wenig Kontrolle.«

»Sieht für mich auch nach einem Teenagerscherz aus. Irgend so ein Scheißkerl, der mit einem Freund im Cabrio durch die Gegend fährt und mal eben ein paar Reifen aufschlitzt.«

In diesem Moment erschien hinter Barnes’ Auto ein Polizeiwagen. Fünf Minuten später nahm noch ein Abschleppwagen der Mietwagenfirma an den Feierlichkeiten teil. Nachdem sich alle vorgestellt hatten, einigten sich die Polizisten auf mutwillige Zerstörung von fremdem Eigentum und schrieben ihre Protokolle. Die Anwohner begannen, aus ihren Fenstern zu glotzen und die Vordertüren einen Spalt breit zu öffnen. Plötzlich führten immer mehr Leute ihre Hunde aus, stellten Fragen und begutachteten mitleidig das ramponierte Mietauto. Einige von ihnen hatten selbst Vorfälle gemeldet – eingeworfene Fensterscheiben und gelegentliche Graffiti. Aber die meisten betonten, dass die Nachbarschaft sicher sei.

Die Polizei brauchte eine knappe Stunde, um den Vorfall aufzunehmen. Als die öffentliche Ordnung wiederhergestellt war, war es kurz vor zehn und Marge am Verhungern. Sie sah Will an. »Ich bin immer noch fürs Essengehen, aber ich weiß nicht, in welchem Restaurant wir jetzt noch etwas bekommen.«

»Der Laden, wo ich eigentlich mit dir hinwollte, schließt um elf«, sagte Will. »Aber ich habe eine Reservierung für drei im Sarni’s, einem guten, einfachen Italiener, der bis Mitternacht aufbleibt.«

Marge schlang einen Arm um Wills Taille. »Mein Held.« Sie grinste Decker an. »Ich wette, dir ist das auch recht.«

»Danke für die Einladung«, sagte Decker, »aber ich bin tot. Wenn es keinen großen Umweg bedeutet, setzt mich einfach bei meinem Motel ab.«

»Du musst was essen, Chef«, meinte Marge.

»Ich bin wirklich okay. Amüsiert euch, ihr beiden.«

Barnes machte keine Anstalten, ihn zum Bleiben zu überreden. »Wo übernachten Sie?«

»Im Airport Foundation Inn.«

»Liegt auf dem Weg.«

Die drei klemmten sich in Barnes’ Honda Accord. Zwanzig Minuten später betrat Decker einen Coffeeshop in der Nähe seines Motels und bestellte sich ein Eiersalat-Sandwich. Er kritzelte auf seinem Notizblock herum und sinnierte darüber, was wohl aus Roseanne Dresden geworden war.

Dann zeichnete er eine Tabelle, gab ihr die Überschrift »Der letzte Tag im Leben der Roseanne Dresden« und füllte sie mit den verfügbaren Informationen:1. Irgendwann vor 10:33 streitet sie sich mit ihrem Ehemann und ruft Christie Peterson an, um bei ihrer Freundin für eine Nacht abzusteigen.

2. Dann ruft sie West Air in San Jose an und bittet um einen Termin. Laut Christie will sich Roseanne nach San Jose versetzen lassen, um näher bei ihren Eltern zu sein. Sie bekommt den Termin und erfährt, dass eine Stelle frei ist.

3. Sie geht gegen sechs Uhr abends mit Christie zum Essen.

4. Christie geht gegen neun aus und kommt spät nach Hause. Roseanne ist noch wach. Sie erwähnt gegenüber Christie, dass sie die Scheidung einreichen wird.

5. Gegen vier Uhr fünfzehn morgens am Tag des Absturzes begegnet Roseanne Leslie Bracco. Sie erzählt Leslie fast das Gleiche wie Christie. Leslie meint, Roseanne habe den Flug um fünf Uhr von San Jose nach Burbank genommen.




Ab jetzt gibt es eine Menge Möglichkeiten für Roseannes Verbleib:1. Sie starb möglicherweise an Bord des Fluges 1324 – die wahrscheinlichste Variante.

2. Sie könnte nach ihrer Rückkehr morgens mit ihrem Ehemann Ivan einen weiteren Streit gehabt haben, der diesmal einen tödlichen Ausgang nahm.

3. Sie könnte nach Hause gefahren sein, ihre Sachen gepackt haben und untergetaucht sein. Aber warum dann der ganze Aufwand für eine Versetzung nach San Jose?

4. Es besteht eine geringe Chance, dass sie gar nicht zurückgeflogen ist. Vielleicht hat sie ihre Meinung geändert, blieb in San Jose, und danach stieß ihr etwas Schlimmes zu – entweder durch Raymond Holmes oder durch eine unbekannte Komponente.




Decker kratzte sich am Kopf und malte Männchen, während er sein Sandwich aufaß. Dann griff er nach seinem Handy und wählte eine Nummer, die er nachmittags notiert hatte. Nach dreimaligem Klingeln hob jemand ab, eine schroffe Stimme brummelte ein Hallo.

»Mr. Holmes, Lieutenant Peter Decker am Apparat...«

»Warten Sie einen Moment.« Decker hörte ein paar gedämpfte Worte. Kurz darauf spie eine Flüsterstimme Gift durch die Leitung. »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«

Decker sah auf die Uhr und antwortete bedächtig: »Bei mir ist es elf Uhr und sechs Minuten. Ich weiß, dass Sie früh rausmüssen, aber ich dachte, ich erwische Sie noch, bevor Sie ins Bett gehen. Wenn mein Anruf ungelegen kommt...«

»Erst stören Sie mich bei der Arbeit, und dann belästigen Sie mich zu Hause! Das ist Schikane!«

»Keine Schikane, Mr. Holmes, es geht nur um ein paar ganz einfache Fragen.«

»Die können Sie mir über meinen Anwalt ausrichten lassen.«

»Kein Problem, aber sind Sie sich da ganz sicher? Sie wollen doch Ihre Frau aus den Ermittlungen heraushalten, und ich habe da überhaupt nichts gegen einzuwenden. Wenn Sie einen Anwalt einschalten, wird sie das merken...«

»Was wollen Sie von mir? Ich habe Roseanne seit sechs Monaten nicht mehr gesehen. Was kann ich tun, damit Sie mir glauben? Einen Lügendetektortest?«

Genau das schwebte Decker vor. Volltreffer! »Eine gute Idee, die sicherlich die ganze Sache entschärft. Wann sind Sie das nächste Mal in Los Angeles?«

»Ich bin überhaupt nicht in L. A.!«, keifte Holmes. »Die Häuser sind viel zu teuer. Und nebenbei bemerkt – warum sollte ich Ihnen entgegenkommen, wenn Sie derjenige sind, der mich schikaniert? Wenn Sie meine Unterstützung wollen, dann müssen Sie schon zu mir kommen. Organisieren Sie einen Termin in San Jose, und wenn es mir in den Kram passt, komme ich.«

»Also gut... ich melde mich bei Ihnen und schlag Ihnen ein paar Termine vor, dann können Sie sich einen aussuchen.«

»Und rufen Sie gefälligst während der Bürozeiten an – von neun bis fünf. Sollten Sie wieder später anrufen, erstatte ich Anzeige. Und dann bekommen Sie es tatsächlich mit meinem Anwalt zu tun.«

»Verstanden, Mr. Holmes. Noch einmal vielen Dank für Ihre Mitarbeit. Glauben Sie mir, es bereitet mir keinerlei Vergnügen, eine Nervensäge zu sein. Ich mache nur meine Arbeit. Und ich versichere Ihnen, dass alles vorbei ist, sobald Sie den Test gemacht haben und wir Sie als Verdächtigen ausschließen können.«

Es folgte eine lange Pause, und als Holmes antwortete, war von dem Gift in seiner Stimme nichts mehr zu hören. »Ich hoffe wirklich, Sie meinen das ernst. Es tut mir sehr leid, dass Roseanne tot oder verschwunden oder sonst was ist, aber ehrlich gesagt, gibt es darüber hinaus keinerlei Verbindlichkeiten. Sie hat mich mit Pauken und Trompeten sitzen lassen, und ich schulde ihr oder ihrem Andenken rein gar nichts. Ich muss Rechnungen bezahlen und eine Familie ernähren, und ich brauche dabei keine Polizei, die mir im Nacken sitzt.«

»Das verstehe ich...«

»Nein, Sie verstehen gar nichts.« Er seufzte tief. »Ich will nur, dass das Ganze ein Ende nimmt. Wie wär’s mit morgen Mittag. Ich denke, ich kann da für ein paar Stunden weg.«

»Morgen Mittag?«

»Ja, morgen. Ist das ein Problem?«

»Höchstens ein bisschen kurzfristig...«

»Hören Sie, Kumpel, ich tue Ihnen einen Gefallen. Sie sind sowieso schon hier, also organisieren Sie diesen verdammten Test mit hiesigen Leuten... Mist, meine Frau ruft nach mir. Rufen Sie mich morgen gegen zehn an, und sagen Sie mir, was Sache ist.«

Holmes legte auf.

Decker hatte einige Visitenkarten von den Polizisten eingesteckt, die die Ermittlungen wegen der Reifenstecherei führten. Sie hatten alle einen freundlichen Eindruck hinterlassen, und vielleicht würden ihm die Behörden in San Jose ja bei der Suche nach einem erfahrenen Psychologen für den Test behilflich sein. Jetzt auf dem Revier anzurufen, brachte eh nichts.

Er erwog kurz, Marge anzurufen, damit sie sich eventuell entscheiden konnte, auch noch zu bleiben. Er wollte sie nicht stören, aber doch zumindest auf dem Laufenden halten.

Er erwischte sie gerade, als sie mit Will das Restaurant verließ, und fasste sich so kurz wie möglich.

»Er hat von sich aus angeboten, einen Lügendetektortest zu machen?«, fragte sie.

»Wenn ich den Test bis morgen Mittag organisiert kriege, wird er zur Verfügung stehen, behauptet er. Du brauchst nicht dabei zu sein, aber das bestimmst du selbst.«

»Na klar bleibe ich. Ich bin genauso neugierig wie du!«

»Klasse, dann melde ich mich morgen so gegen acht bei dir.«

»Das klingt doch besser, als in aller Herrgottsfrühe aufzustehen. Wobei mir gleich einfällt, dass wir uns um die Tickets kümmern sollten. Willst du oder soll ich?«

»Stimmt, wir müssen die Reservierung umlegen. Aber lass mich mal machen, Margie. Ich hab nichts anderes vor, und mittlerweile kenne ich die Servicenummer von West Air auswendig.«
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Um Punkt acht Uhr am nächsten Morgen begann Decker mit den nötigen Telefonaten. Bis er es geschafft hatte, einen ausgebildeten Psychologen für die Bedienung des Lügendetektors, Polygraphist genannt, aufzutreiben, zu verpflichten und einen Termin auszuhandeln, um dann noch die Finanzierung des Ganzen zu sichern, war sein Ohr knallrot und seine Kehle heiser von zwei Stunden Telefonieren ohne Pause.

Das Beste, was er in so kurzer Zeit organisieren konnte, war ein Test um drei Uhr nachmittags im Büro des Bezirksstaatsanwalts, wobei die eine Hälfte der Kosten zu Lasten des West-Valley-Reviers ging und die andere Hälfte von Roseannes Eltern übernommen wurde. Die Lodestones hatten zuerst keine Ahnung gehabt, dass ihre Rosie sich außerehelich ein bisschen amüsiert hatte, aber es war ihnen auch egal. Sie waren wie besessen davon – und das zu Recht – endlich Roseannes Leichnam zu finden. Wenn es Beweise für ein Verbrechen gab, dann wollten die Lodestones einzig Roseannes Mörder stellen. Ivan war zwar immer noch ihre erste Wahl als Übeltäter, aber Raymond Holmes wäre ein würdiger Nachfolger, sollte das Pendel in seine Richtung ausschlagen.

Der Termin lag viel später, als Holmes vorgeschlagen hatte. Erst weigerte er sich, dann meckerte und fluchte er, aber am Ende tauchte er pünktlich auf – ohne Anwalt. Die harmlos wirkende Polygraphistin, eine sechzigjährige grauhaarige Dame namens Sheila Aronowitz, brauchte zwanzig Minuten, um den Test vorzubereiten. Nachdem alle Elektroden, Manschetten und Strapse an den richtigen Stellen befestigt waren – was Holmes zu der Bemerkung hinriss, sollte er auf dem elektrischen Stuhl gelandet sein, hätte er Anspruch auf ein letztes Mahl -, wollte Sheila mit ihm sprechen, bevor sie die eigentlichen Fragen stellte. Sie musste sichergehen, dass Holmes den Ablauf eines Lügendetektortests verstanden hatte und wusste, wofür die ganze Ausrüstung gut war. Außerdem sollte Holmes etwas zu essen bekommen, da ein konstanter Blutzuckerspiegel wichtig war für ein optimales Ergebnis.

Die nette Unterhaltung und der kleine Snack zwischendurch dauerten etwas über eine Stunde.

Als Sheila der Meinung war, sie beide könnten jetzt loslegen, stellte sie zehn Fragen.

1. ) Heißen Sie Raymond Holmes?

2. ) Sind Sie verheiratet und Vater von drei Kindern?

3. ) Wohnen Sie in San Jose?

4. ) Arbeiten Sie in San Jose?

5. ) Sind Sie achtundfünfzig Jahre alt?

6. ) Kannten Sie Roseanne Dresden?

7. ) Haben Sie Roseanne im Verlauf des letzten Jahres gesehen?

8. ) Haben Sie Roseanne Dresden im Verlauf der letzten vier Monate gesehen?

9. ) Haben Sie irgendetwas mit Roseanne Dresdens Verschwinden zu tun?

10. ) Haben Sie Roseanne Dresden umgebracht?

Decker, Marge und ein junger Strafverfolger namens Grant Begosian, der gerade seine Ausbildung beendet hatte, sahen hinter einem Einwegspiegel dabei zu, wie Holmes wahre Wasserfluten an Schweiß absonderte, während er sich an den zehn einfachen Fragen abarbeitete. Decker wusste, dass eine der gemessenen Einheiten die psychogalvanische Hautreaktion betraf, genauer gesagt die Feuchtigkeit, die an den Fingerkuppen abgesondert wurde. Holmes’ Messresultat selbst bei einer so simplen Frage wie »Heißen Sie Raymond Holmes?« musste weit über der Norm liegen.

Deckers letzte Beobachtung eines Lügendetektortests lag schon eine Weile zurück. Und die Zeiten endloser Papierwülste und hüpfender Nadeln der analogen Maschinen waren längst vorbei. Heute funktionierten die Polygraphen digital, und während Sheila ihre Fragen stellte, kontrollierte sie den Bildschirm eines Laptops und bediente in unregelmäßigen Abständen die Tastatur. Der eigentliche Test dauerte nicht lange. Als es vorbei war, befreite sie Holmes von den Strapsen und Manschetten und Sensoren und verpackte ihre Ausrüstung akribisch. Holmes beäugte sie stumm, während er sich sein Gesicht mit einem durchnässten Taschentuch abtupfte. Als sie schon fast durch die Tür war, konnte sich der Bauunternehmer nicht länger beherrschen, und die auf der Hand liegende Frage schoss aus ihm heraus:

»Wie war ich?«

Sheila lächelte freudestrahlend und sagte, sie käme gleich wieder, ob sie ihm etwas mitbringen solle? Holmes entschied sich für Kaffee und ein Croissant.

 

Decker, Marge und Grant Begosian waren immer noch dabei, Holmes durch den Einwegspiegel anzustarren und die Produktion seiner Schweißdrüsen zu bestaunen, als Sheila zu ihnen in den Verhörraum trat. Die drei schwenkten ihre Köpfe synchron zu der Polygraphin und sahen sie abwartend an.

»Wie war er?«, fragte Decker.

»Sie müssen sich noch einen Moment gedulden«, antwortete Sheila, »ich will kein vorschnelles Urteil fällen.«

Sie warteten, während Sheila ihren Laptop hochfuhr und sich auf den Lügendetektor konzentrierte. Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts; ihre ganze Aufmerksamkeit galt den erfassten Daten. Sie arbeitete schweigend, und es schien ihr nicht das Geringste auszumachen, dass die drei Anwesenden sie die ganze Zeit musterten. Endlich lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und blickte vom Bildschirm auf.

»Ich komme zu dem Schluss, dass Mr. Holmes nicht trügerisch gehandelt hat.«

Marge verzog das Gesicht. »Also hat er bestanden?«

»Sergeant, dies ist kein Examen mit Benotungen. Hier werden lediglich vier unwillkürliche physiologische Prozesse gemessen. Ich kann nicht für die Glaubwürdigkeit des Mannes garantieren. Alles, was ich sagen kann, ist, dass Mr. Holmes meine Fragen in Anbetracht der Messungen seines Blutdrucks, seiner Herzfrequenz, seiner Atemfrequenz und seiner psychogalvanischen Hautreaktion in nichttrügerischer Art und Weise beantwortet hat.«

»Alle zehn Fragen«, hakte Decker nach.

Sheila grinste. »Um genau zu sein, neun davon. Die einzige Frage, die einen Hinweis auf Irreführung gab – ich werde die Antwort als ergebnislos einstufen -, war, als ich ihn gefragt habe, ob er Raymond Holmes heiße. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Die erste Frage, die eben immer die erste Frage ist, führt manchmal zu einem Angstschub und einem plötzlichen Anstieg der Messungen, egal wie sehr wir versuchen, die Testperson zu beruhigen.«

»Haben Sie vielen Dank, Mrs. Aronowitz«, sagte Decker und versuchte zu lächeln. »Wenn Holmes die Wahrheit sagt, müssen wir das wissen. Dann konzentrieren wir uns auf andere Hinweise.«

»Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für uns gefunden haben«, sagte Begosian.

»Nichts zu danken.« Sheila zog ein Blatt Papier aus ihrer Tasche. »Wer bekommt die Rechnung?«

Decker griff nach dem Papier und gab ihr seine Visitenkarte. »Ich kümmere mich darum. Rufen Sie mich an, wenn es ein Problem gibt.«

»Falls Sie wieder einmal meine Dienste in Anspruch nehmen möchten«, erwiderte Sheila und händigte ihrerseits jedem eine Visitenkarte aus. Kaum war sie weg, fragte Begosian: »Wollen Sie ihm die Neuigkeiten überbringen oder soll ich?«

Decker blickte Begosian an, der noch um einiges jünger aussah als seine eigene Tochter. Er war zu dünn, zu unbedarft und zu jungenhaft, um die Würde der Justiz zu verkörpern, aber am Anfang sahen sie alle so aus. Wenn er lange genug dabeiblieb, würde er in sein Amt hineinwachsen. »Ich möchte Mr. Holmes, wenn es Ihnen nichts ausmacht, die gute Nachricht gerne selbst überbringen, um sicherzugehen, dass kein übler Nachgeschmack bleibt. Vielleicht brauche ich ihn irgendwann noch mal.«

»Fühlen Sie sich wie zu Hause.«

Die beiden Polizisten betraten den Raum, in dem Holmes nervös auf und ab ging. Sein Hemd war nassgeschwitzt: tellergroße Ringe unter den Achseln, ein durchweichter Kragen sowie vorne und hinten riesige Flecken.

»Sie können sich entspannen, Sir«, sagte Decker, »ich denke, wir sind mit allem fertig.«

Der Bauunternehmer blieb abrupt stehen. »Fertig wie fertig mit dem Gespräch oder fertig im Sinne von fertig damit, mir nachzustellen?«

»Der Lügendetektortest legt nahe, dass Sie nicht trügerisch gehandelt haben.« Decker streckte ihm die Hand entgegen. »Ich weiß Ihre Bereitschaft zu schätzen und bedanke mich noch einmal für die Zeit, die Sie uns geopfert haben.«

Holmes betrachtete die ausgestreckte Hand, wischte sich dann die rechte Handfläche an seiner Hose ab und schlug ein. »Ich setzte voraus, dass Sie auch nur Ihre Arbeit machen.«

»Ganz genau, Sir, so ist es.« Marge reichte ihm ebenfalls die Hand.

Holmes schlug auch bei ihr ein. »Dann sind wir also fertig.«

»In der Tat«, sagte Decker, »aber vielleicht darf ich Sie noch mal um Hilfe bitten... oder um eine Meinung?«

»Was mich betrifft, habe ich so viel geholfen, wie ich konnte«, gab Holmes zurück.

»Da haben Sie wohl recht. Also dann, auf Wiedersehen und viel Glück.«

Holmes sah Decker verstört an. »Was soll das denn heißen? ›Viel Glück?‹«

»Immer mit der Ruhe, Sir.« Decker lächelte. »Ich hab nur an Ihren Umbau gedacht. Viel Glück bei der Renovierung.«

»Ach so... na dann. Danke.« Holmes versuchte das Lächeln zu erwidern, aber es misslang ihm. »Und Ihnen viel Glück mit Roseanne und der Aufklärung. Und das meine ich ernst.« Er tupfte sich wieder die Stirn ab. »Aber mich lassen Sie bitte da raus. Und das meine ich auch ernst.«

Mit diesen Worten verließ Holmes den Raum, und er entschied sich dafür, die Tür zuzuschlagen.

 

Der zusätzliche Tag in San Jose verschaffte Marge und Will Barnes eine weitere gemeinsame Nacht. Obwohl die Verliebten ihn zum Abendessen einluden, lehnte Decker höflich ab, bedacht darauf, möglichst schnell nach Hause zu kommen. Er wollte nur ein Taxi zum Flughafen nehmen, endlich allein sein und nachdenken, aber Barnes bestand darauf, als Chauffeur einzuspringen. Während der Fahrt redeten die beiden Turteltauben die meiste Zeit darüber, in welches Restaurant sie heute Abend gehen würden. Decker klinkte sich aus, indem er einfach abschaltete, was nicht weiter schwer war. In seinem momentanen Zustand der maximalen Müdigkeit schien es ihm absolut unmöglich, einen klaren Gedanken zu erzwingen. Er kämpfte gegen den Schlaf an, beschloss aber, jeglichen Widerstand spätestens im Flugzeug nach Los Angeles aufzugeben.

Als sie vor der Abflughalle zum Stehen kamen, stieg Marge mit ihm aus. »Und jetzt, Loo?«

»Für mich klingen ein warmes Essen und eine heiße Dusche nach einem guten Plan.«

»Was machen wir jetzt in Sachen Roseanne?«

»So weit war ich noch gar nicht.«

»Ich rede mit Ivan«, meinte Marge. »Wir wissen, dass der Zeitpunkt des Streits gelogen war. Er sagte, es sei am Nachmittag gewesen, aber Roseanne hat L. A. bereits am Vormittag verlassen. Ich denke, wir sollten ihn dazu befragen, indem wir ihm vorgaukeln, wir würden nur ein paar Details abklären und einige Unstimmigkeiten aufklären, bla, bla, bla.«

»Gute Idee.«

»Ich lass Oliver heute Abend noch bei ihm anrufen und einen Termin vereinbaren.«

»Willst du ihn zur Befragung aufs Revier holen?«

»Ich glaube, wir bekommen mehr aus ihm heraus, wenn wir bei ihm sind.«

»Macht einen Termin, und haltet mich auf dem Laufenden.« Decker rieb sich die Augen. »Bist du mit deiner Liste der Mieter im Seacrest-Apartmenthaus durch?«

»Ich habe etwas mehr als die Hälfte geschafft.«

»Ich bin bei sechzig bis siebzig Prozent. Wir sollten das alle in den nächsten paar Tagen erledigt haben.«

»Kommt auf Platz eins meiner Prioritätenliste.«

Decker hielt den Daumen in die Luft. »Viel Spaß noch!«

Marge lächelte. »Er nimmt die Stelle an... ich meine Will.«

»In Santa Barbara?«

»Ja. Ich bin wahnsinnig aufgeregt. Jetzt wird’s ernst.«

»Klingt ganz danach.«

Spontan umarmte Marge ihren Vorgesetzten. »Grüß Rina von mir.«

Während Decker beobachtete, wie Marge sich zu Will ins Auto setzte und die beiden abfuhren, bemerkte er auf einmal, dass er ein breites Grinsen vor sich her trug.

 

»Glaubst du, sie werden heiraten?«, fragte Rina ihn.

Decker schlug die Decke zurück und kuschelte sich in sein Bett. »Nicht sofort. Noch liegen hundertsechzig Kilometer zwischen ihnen, aber jetzt ist es eine Autofahrt statt einer Flugreise. Das Ganze wird ernster.«

»Wie alt ist Marge?«

»Über vierzig.«

»Und er ist in den Fünfzigern?«

»Genau.«

»Gutes Alter für beide«, sinnierte Rina, »und ich hoffe, Will mag Flöte.«

Decker grinste. Marge spielte Flöte, aber nur, wenn sie allein war. Sie betrachtete es als eine ganz persönliche Sache, so wie singen unter der Dusche. »Die beiden scheinen viel gemeinsam zu haben.«

»Das ist schön.« Rina rückte näher an Decker heran, und er legte seinen Arm um ihre Schulter. »Ich wünsche ihnen viel Glück und Freude.« Sie musterte ihren Gatten. »Du siehst erschöpft aus.«

»Bin ich auch.«

»Erfolgreiche Reise?«

»In mancher Hinsicht schon. Roseannes Exlover hat sich einem Lügendetektortest unterzogen, und eine Stewardess war sich ziemlich sicher, dass Roseanne den Fünfuhrflug von San Jose nach Burbank am besagten Morgen genommen hat. Es sieht weiterhin so aus, als sei sie nach ihrer Ankunft in Burbank verschwunden.«

»Denkst du noch über den Ehemann nach?«

»Ja, das ist der logischste Verdacht. Ich bin sicher, er verheimlicht etwas.« Decker zuckte mit den Achseln. »Aber alle, die bei dem Absturz ums Leben kamen, nahmen bestimmt Geheimnisse mit ins Grab.«

»Geheimnisse vor ihresgleichen, doch nicht vor Gott.«

»Ein demütiger Gedanke«, gab Decker zurück und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich wirklich an so einen persönlich involvierten Gott glaube. Ich finde eher, dass Gott Besseres zu tun hat, als sich um die trivialen Dinge in unseren unbedeutenden Leben zu kümmern.«

»Manchmal denke ich das auch. Warum auch sollte Hashem sich darüber Gedanken machen, ob ich ein blaues oder pinkfarbenes Kleid trage? Aber so denken wir Juden nicht. Wir glauben wirklich an das Gebot des Hashgacha Pratit – Gott wacht zu jeder Zeit über all unsere Taten.«

»Jedem das Seine.«

»Und es gibt Tage, da bin ich davon überzeugt, dass Hashem sich mit unseren unbedeutenden Leben beschäftigt. Glücklicherweise geschehen so viele wichtige Dinge, die ich nicht einfach dem Zufall ankreiden kann.«

»Ich nehme an, als Atheist tut man genau das – alles dem Zufall ankreiden.«

»Ich glaube da lieber an göttliche Einmischung, das ist viel romantischer und um einiges poetischer.«

»Das liegt daran, dass du tief in deiner Seele romantisch und poetisch bist. Und ich? Ich glaube an Gott, aber aus einem ganz anderen Grund. Ich brauche Gott dringend. Wen soll ich sonst verfluchen, wenn mal wieder alles den Bach runtergeht?«
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Es war einer der seltenen Momente, in denen er sich die Zeit nahm, ihren Rosenduft zu riechen. Und als er auf seine schlafende Tochter herabsah, deren karottenrotes Haar über ihr Gesicht und das Kopfkissen ausgebreitet war, da wurde ihm bewusst, dass er, auch wenn das Leben viel zu schnell vorüberging, seine Tage auf Erden dazu genutzt hatte, Wunder wahr werden zu lassen. Zwei, um genau zu sein, aber beim zweiten hatte er noch mehr Glück gehabt. Cindy, die voll und ganz in seinem Herzen, allerdings nur zeitweise in seinem Leben gewesen war, und dann Hannah Rosie, deren Irrungen und Wirrungen als Teenager er detailliert mitbekam. Manchmal sah es danach aus, als würden die Dramen ihres Alltags kein Ende finden, andererseits konnte er sich glücklich schätzen, für sie da zu sein, wenn sie ihn brauchte.

Er berührte sanft die Schulter seiner Tochter. »Wach auf, Röschen. Es ist ein wundervoller Morgen, und ich liebe dich.«

Hannah atmete tief ein und öffnete ihre Augen. »Ich liebe dich auch.«

Er küsste sie auf die Stirn. »Ich warte in der Küche auf dich.«

»Fünf Minuten?«

»Heute nicht, weil ich dich zur Schule bringe.«

Sie drehte sich noch einmal um und zog sich die Decke über den Kopf. »Kann das nicht Ima machen?«

»Du lehnst meine angenehme Begleitung ab?«

»Ich liebe dich als Begleiter, Abba, ich will nur ein bisschen länger schlafen.«

»Mir ist klar, dass du ein schier unendliches Schlafvermögen hast, aber leider musst du jetzt den Tatsachen ins Auge sehen.«

»Kannst du schon mal meine Fische füttern und den Rucksack mitnehmen?«

Decker warf einen Blick auf das Aquarium seiner Tochter. Bis vor kurzem fand der Ausflug zum Tropenfischaquarium der Tierhandlung wöchentlich statt, aber seit Neuestem hatte Hannah an den Wochenenden Besseres zu tun. Daher schwammen in dem Becken nur noch zwei Skalare und zwei Gründler – ein Wels und eine Prachtschmerle. Das Gute daran war, dass die verbliebene treue Anhängerschaft gesund war. Decker schnippte ein paar Flocken Fischfutter ins Wasser und griff sich Hannahs Büchertasche, die nicht weniger als fünfzehn Tonnen wog. »Irgendwelche Wünsche fürs Frühstück?«

»Nein.«

»Wie wär’s mit Müsli und Saft?«

»Ich hab keinen Hunger.«

»Du musst etwas essen.«

»Nur Saft, in der Schule gibt’s ein Glas Milch.«

»Aha, heute ist eine Flüssigdiät angesagt.«

»Statt hier mit dir zu reden, hätte ich locker meine zusätzlichen fünf Minuten Schlaf haben können.«

»Und hättest dir glatt unser Gespräch entgehen lassen?«

»Oh Mann!« Hannah setzte sich auf und schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich muss mich jetzt anziehen.«

Decker salutierte und ging aus dem Zimmer. In der Küche setzte er Kaffee auf und goss seiner Tochter ein großes Glas Orangensaft ein, obwohl er wusste, dass sie nur ein Drittel davon trinken würde. Hannah war hochgewachsen für ihr Alter, wen wunderte es, und wie alle Teeniegirls hasste sie ihren Körper, der aus schlaksigen Gliedern und einem knubbeligen Mittelteil bestand. Natürlich war sie keineswegs zu dick; ihr Körper und die langen Gliedmaßen passten nur noch nicht zusammen. Sie lag in den Geburtswehen der Pubertät, und dazu gehörten die Adjektive launisch, verschlossen und höhnisch. Und dann wieder gab es Phasen, in denen sie so verletzlich und unglaublich schmusig war.

Sein Handy klingelte. Die bekannte Stimme am anderen Ende der Leitung sagte: »Ich hab dich doch hoffentlich nicht geweckt, oder?«

Es war Koby. »Nein, nein«, antwortete Decker, »heute Morgen schiebe ich Dienst als Chauffeur. Was gibt’s, Kumpel?«

»Nach einigen Mühen habe ich nicht nur das Gerät aufgetrieben, sondern auch noch den passenden Techniker. Das Ganze muss heute Punkt fünf Uhr stattfinden, oder aber der Techniker macht Feierabend und zischt ab.«

»Moment, Moment, ich kann dir nicht folgen.« Decker goss sich erst mal eine Tasse Kaffee ein und nahm einen Schluck. »Wovon redest du?«

»Von der computergesteuerten Schichtaufnahme samt Techniker für deinen Schädel.«

In Deckers Kopf herrschte absolutes Chaos. »Willst du mir sagen, du hast eine Maschine und einen Techniker gefunden, der ein CT von dem Schädel machen kann?«

»Haargenau.«

»Erstens also, vielen Dank. Ich rufe sofort das Leichenschauhaus an und veranlasse das Nötige. Und zweitens: Wer hat dich angerufen?«

»Unser Lieblingsdetective Scott Oliver. Ich tue ihm den Gefallen, weil ich weiß, dass er insgeheim immer noch meiner Ehefrau hinterherschmachtet. Nun gut, meine Schicht beginnt in zehn Minuten. Cindy meinte, du könntest am Sonntag mit beim Haus helfen?«

»Ja, genau, um wie viel Uhr denn?«

»Cindy bereitet einen Brunch vor, also gegen elf? Rina zeichnet uns einen Entwurf für den Garten. Und Hannah ist selbstverständlich auch eingeladen, aber ich nehme an, sie hat andere Pläne.«

»Elf Uhr klingt gut, Yaakov, und noch mal vielen Dank. Ich bin mir sicher, dass du eine Menge Hürden nehmen musstest, um die Genehmigung für uns zu kriegen.«

»Stimmt, aber immerhin hab ich mir kein Bein gebrochen.«

 

Bis Decker sämtliche Namen auf seiner Liste der Seacrest-Mieter überprüft hatte, war es bereits kurz nach zwei Uhr nachmittags. Und er hatte bei weitem nicht alle ausfindig machen können. Ihm fehlten noch sieben Frauen im Alter zwischen vierundzwanzig und fünfzig, die irgendwann in den Jahren 1974 bis 1983 in dem Apartmenthaus gewohnt hatten. Wenn man seine sieben zu den vermissten Frauen auf den Listen seiner beiden Kollegen zählte, kam man auf entmutigende sechsundzwanzig Fälle. Das bedeutete weitere Ermittlungen, wobei sie dann bald allen möglichen Nebenwegen nachgehen müssten.

Es war zwingend erforderlich, Jane Doe ein Gesicht zu geben.

Dem Himmel sei Dank für Koby. Als Oberpfleger der Neugeborenen-Intensivstation hatte er Zugang zu allen medizinischen Einrichtungen. Aber erst seine Überzeugungskraft hatte den Deal perfekt gemacht. Koby war der Inbegriff des Charmes, und es hatte der Sache sicherlich nicht geschadet, dass der Techniker aus der Radiologie ein guter Freund von ihm war.

Zufall oder Hashgacha Pratit?

Im Moment war Decker einfach zu müde, um über philosophische Fragen zu sinnieren. Er hatte Kopfweh vom vielen Kaffee und einen leeren Magen. Es war an der Zeit, grundlegende Bedürfnisse zu befriedigen. Er griff nach seiner Jacke und traf sich mit Marge und Oliver auf dem Polizeiparkplatz.

»Willkommen zu Hause«, begrüßte er Marge.

»Danke, danke. Wir haben ein Zeitproblem.«

»Was soll denn das heißen?«

»Wir haben Ivan den Schrecklichen erreicht«, erklärte Oliver.

»Er war nicht besonders glücklich, wieder von uns zu hören«, fügte Marge hinzu.

»Das kann ich mir vorstellen. Und dann?«

»Nach langem Hin und Her und gutem Zureden hat er sich bereit erklärt, uns gegen sechs Uhr in seiner Wohnung zu treffen, wenn er von der Arbeit kommt.«

»Aber wir haben herausgefunden, dass er normalerweise schon gegen halb fünf oder fünf abhaut«, sagte Oliver.

»Also ist er viel zu früh in seiner Wohnung, um dann zu behaupten, ihr wärt nicht pünktlich gewesen und er hätte nicht warten können«, folgerte Decker.

»Und genau deshalb wollen wir nicht später als vier bei ihm erscheinen«, fuhr Oliver fort, »zur Sicherheit, falls er es auf ein Spielchen mit uns anlegt.«

»Wenn wir um vier bei ihm sind«, sagte Marge, »können wir unmöglich den Schädel ins Krankenhaus bringen.«

»Der Schädel ist immer noch im Leichenschauhaus?«, fragte Decker.

»Vor vier Stunden war er’s jedenfalls.«

»Okay«, entschied Decker, »ich esse schnell was, und dann kümmere ich mich höchstpersönlich um den Transport.«

»Und wenn du ein netter Junge bist, nimmst du Mike Hollander mit«, fügte Oliver an, »der will nämlich bestimmt dabei sein.«

»Ja, Mike hat richtig hart gearbeitet und den ganzen Morgen über Firmen angerufen, um diese Rapid-Prototyping-Maschine aufzutreiben«, berichtete Marge lachend. »Er arbeitet mehr, als ich ihn je in Foothill hab schuften sehen.«

»Damals redete er nur von seiner Pensionierung«, sagte Decker, »also passt gut auf, was ihr euch wünscht.«

»Der alte Kumpel hat eindeutig noch das richtige Glitzern in den Augen.«

»Ich ruf ihn an«, versprach Decker, »gegen ein bisschen Gesellschaft hab ich nichts einzuwenden.« Dann wandte er sich an Oliver: »Danke für deine Hilfe mit Koby, Scott. Und weihst du mich das nächste Mal vorher ein?«

»Ich wollte es dir gleich heute Morgen erzählen, Loo, aber wer hätte denn geahnt, dass der Bursche seine Beziehungen sofort spielen lässt?«

»Na schön«, erwiderte Decker, »Koby handelt tatsächlich schnell, wenn er was erreichen will.«

»Davon«, antwortete Oliver mit einem wehmütigen Lächeln, »kann ich ein Lied singen.«

 

Um zehn nach vier Uhr nachmittags zischte ein schwarzes BMW-Cabrio mit wummernden Bässen und dröhnender Rap-Musik aus einer aufgemotzten Stereoanlage an dem zivilen Dienstwagen vorbei und bog in das unterirdische Parkhaus ein. Kaum war Dresden an ihnen vorbeigerauscht, setzte sich Marge in ihrem Sitz auf, rollte mit den Schultern und sah Oliver an. »Wie viele Minuten geben wir ihm, bis wir bei ihm aufkreuzen?«

»Wenn wir jetzt loslegen, sind wir wahrscheinlich genau zur selben Zeit an seiner Tür wie er.«

»Dann nichts wie hin.«

Sie stiegen aus ihrem Dienstwagen aus und kamen zur Tür, als Dresden gerade den Schlüssel ins Schloss steckte. Der Banker blickte irritiert und hektisch von Marge zu Oliver. Verwirrt und nervös, dachte Marge, genau wie eine Ratte, die in der Falle sitzt.

Ivan warf einen Blick auf seine Uhr. »Hatten wir nicht gesagt, um sechs?«

»Da wir gerade in der Nähe waren, dachten wir, wir versuchen mal unser Glück.« Oliver und Marge flankierten ihn. »Wir haben nur noch ein paar Fragen. Die bringen Sie auch noch hinter sich.«

»Darf ich vielleicht erst die Tür öffnen?«

Weder Marge noch Oliver antworteten auf diese rhetorische Frage. Sie blieben rechts und links von ihm stehen und ließen ihm wenig Ellbogenfreiheit, um die Tür aufzusperren. Ivan musste sich fast zwischen den beiden durchschlängeln, um seine eigene Wohnung zu betreten. Als er drin war, folgten ihm die Polizisten unaufgefordert.

Ivan schmiss seine Aktentasche und seine schwarze Anzugjacke aufs Sofa und legte die Autoschlüssel auf die Arbeitsplatte der Küche. Dann lockerte er seine rote Krawatte, löste den obersten Knopf seines blauen Hemds und ließ den Schlips wie einen Schal um seinen Hals hängen. Er öffnete einen Schrank und nahm eine Flasche Johnnie Walker Blue Label heraus. Nachdem er sich ein paar Finger breit davon in ein Kristallglas geschüttet und nur eine winzige Menge Wasser dazugegeben hatte, daran genippt und sich die Lippen geleckt hatte, lächelte er und sagte: »Also, was wollen Sie?«

»Macht es Ihnen etwas aus«, fragte Oliver, »wenn wir uns setzen?«

»Wozu die Mühe? Sie haben doch sowieso nur ein paar Fragen.«

»Da haben Sie recht.«

»Wie immer. Also, was wollen Sie?«

Keiner der beiden Detectives antwortete sofort. Marge lenkte ihre Aufmerksamkeit vom Gesicht des Börsenmaklers auf die vier Wände des Apartments. Den Zeugenaussagen nach war Roseanne mit großer Wahrscheinlichkeit von San Jose nach Burbank zurückgeflogen. Und niemand behauptete, dass Roseanne in dem abgestürzten Flugzeug gesessen hatte. Wenn sie also nach Burbank zurückgeflogen und nicht an Bord der Maschine 1324 gewesen war, dann musste sie nach Hause gekommen sein.

Irgendwo in diesem Apartment lag ihre Geschichte verborgen.

Wo warst du, Roseanne?

Marge senkte ihren Blick auf den Boden und suchte nach winzigen Blutspritzern, die noch am Sockel der Möbel prangten, oder nach Blutflecken, die sich in den Fugen der Kacheln abgesetzt hatten. Ihr Blick schweifte auch über den makellosen weißen Teppich, in der Hoffnung, irgendetwas zu entdecken – eine kleine Stelle oder biologische Substanzen, die sich nicht vollständig hatten entfernen lassen. Das Ganze versuchte sie so schnell und unauffällig wie möglich durchzuziehen, während Oliver Dresden in ein Gespräch verwickelte.

»Die Sache ist die, Mr. Dresden – es gibt da einige Ungereimtheiten in der Geschichte, die Sie uns erzählt haben...«

»Das war keine Geschichte«, protestierte Dresden. »Eine Geschichte ist immer erfunden. Was ich Ihnen erzählt habe, ist die Wahrheit, um das mal klarzustellen, okay?«

»Es tut mir leid, Sir«, entschuldigte sich Oliver. »Ich wollte keineswegs Ihre Aufrichtigkeit anzweifeln. Mir geht es nur darum, alles genau zu beleuchten.«

»Ich wüsste nicht, wie ich mich noch deutlicher ausdrücken könnte.« Dresden nahm noch einen Schluck Whisky. »Ich versuche nicht, mich in ein besonders gutes Licht zu rücken, denn sonst hätte ich ja wohl kaum den Streit zugegeben.«

Aus dem Augenwinkel sah Oliver, wie Marge das Apartment eingehend überprüfte. Er musste Dresdens Aufmerksamkeit weiterhin von ihr abhalten. »Sir, wir glauben nicht, dass Ihre Frau bei dem Flugzeugabsturz ums Leben kam.«

»Das sagten Sie bereits. Aber nur weil man sie nicht gefunden hat, heißt das nicht, dass sie nicht dabei war.«

»Mr. Dresden, Roseanne ist am Morgen des Absturztages von San Jose nach Burbank geflogen. Wir wissen das, weil wir nach San Jose gefahren sind und mit Leuten gesprochen haben, die sie dem Flug zurück zum Bob-Hope-Flughafen zuordnen. Wir wissen auch, dass sie auf diesem Frühflug nicht zum Dienst eingeteilt war. Wir haben mit Angestellten von West Air gesprochen, die dies bestätigen und sie in privater Kleidung gesehen haben. Können Sie mir bis hierhin folgen?«

Dresden schwieg und nuckelte an seinem Drink.

Oliver bemerkte, dass Ivans Hände zitterten. »Und nun fragen wir uns alle«, fuhr Oliver fort, »warum Roseanne wieder nach San Jose zurückfliegen sollte, wenn sie gerade erst von dort in Burbank angekommen und für die Strecke nicht eingeteilt war?«

»Woher soll ich das wissen?« Dresdens Miene verdüsterte sich. »Vielleicht hat sie ja einen Anruf ihres Lovers bekommen?«

»Wen meinen Sie? Holmes?«

»Wen denn sonst? Vielleicht hat der reiche Hurensohn ihr ja ein unwiderstehliches Angebot gemacht. Schon mal drüber nachgedacht?«

Marge antwortete ihm aus der entgegengesetzten Ecke des Raums. »Das haben wir, Sir. Wir haben mit Holmes gesprochen. Er hatte in den drei letzten Monaten ihres Lebens keinen Kontakt mehr zu Roseanne.«

Dresden lächelte höhnisch. »Und Sie glauben ihm?«

»Nein. Wir haben ihn gebeten, sich einem Polygraphentest zu unterziehen.«

»Das ist ein Lügendetektortest...«

»Verdammt noch mal, ich weiß, was ein Polygraph ist!«

»Deshalb fragen wir uns jetzt«, redete Oliver unbeirrt weiter, »ob Sie dasselbe tun würden.«

»Mich an einen Lügendetektor anschließen lassen?« Dresden versuchte, sich ungläubig anzuhören. »Aus welchem Grund?«

»Vielleicht um sich reinzuwaschen?«

»Von was denn? Außerdem sind diese dämlichen Tests notorisch unzuverlässig. Sie wissen selbst, dass sie vor Gericht nicht verwendet werden können.«

Oliver schmunzelte. »Natürlich nicht, aber wir... na ja, uns gefällt’s, wenn jemand den Test besteht.«

»Ich habe es Ihnen schon gesagt, und ich sage es noch einmal: Roseanne und ich hatten einen furchtbaren Streit. Sie stürmte aus dem Haus, und das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«

»Gut, und wann genau fand der Streit statt?«, fragte Oliver.

»Was?«, erwiderte Dresden.

»Wann fand dieser furchtbare Streit statt?«

»Gegen acht Uhr morgens.«

»Acht Uhr morgens?«, insistierte Oliver.

»Genau, so um den Dreh, aber das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Macht ihr euch denn keine Notizen?«

»Sicher, und genau deshalb bin ich etwas verwirrt. Bei unserem ersten Treffen haben Sie uns erzählt, Sie beide hätten gegen vier Uhr nachmittags gestritten.«

»Hab ich das?«

»Ja.«

»Nein, da müssen Sie sich irren«, beschwor Dresden. »Es war am Morgen. Wir haben uns kurz bevor ich zur Arbeit ging gestritten. Roseanne ist einfach mit dem falschen Fuß aufgestanden. Sie legte sofort los, beschimpfte mich ohne Grund. Ich sei dämlich, ich sei faul, ich sei zu nichts zu gebrauchen – das volle Programm an Beleidigungen. Und ich hatte doch nur ›Guten Morgen‹ zu ihr gesagt. Vielleicht nicht gefühlvoll genug . Vielleicht hatte sie ihre Tage. Vielleicht hatte sie auch nur gerade mal wieder Lust, eine Zicke zu sein. Solange ich lebe, werde ich Frauen nicht verstehen.«

Willkommen im Club, dachte Oliver. »Warum haben Sie uns anfangs erzählt, Sie hätten sich gegen vier Uhr nachmittags gestritten?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, Ihnen so etwas gesagt zu haben, Detective.« Dresden zuckte mit den Achseln. »Ganz klar, wenn Sie sagen, ich hätte das erzählt, dann glaube ich Ihnen. Aber ich weiß trotzdem nicht: Warum hätte ich behaupten sollen, dass der Streit um vier Uhr stattfand, wo es doch morgens war?«

Dresdens Hände zitterten nicht mehr, bemerkte Oliver. Entweder beruhigte ihn der Alkohol, oder aber er hatte sich an die Befragungssituation gewöhnt. »Na gut, dann wäre ja eine Unstimmigkeit damit geklärt. Nur haben wir immer noch ein Problem, und zwar ein riesiges. Wohin ging Roseanne nach ihrer Ankunft in Burbank?«

»Keine Ahnung«, sagte Dresden. »Mir haben alle gesagt, dass Roseanne bei dem Absturz an Bord war. Sie beide sind die Einzigen, die das offenbar nicht glauben...« Er wandte sich jetzt Marge zu, die sich eifrig Notizen machte. »Was schreiben Sie denn da?«

»Ach, nur ein paar Beobachtungen... Ich versuche, ein Gefühl für das Leben Ihrer Frau zu bekommen.«

»Na denn, ich finde, ich habe genug Fragen beantwortet. Sie können jetzt gehen.«

Marge ließ ihren Stift fallen. »Hoppla.« Sie kniete sich hin und guckte unters Sofa. »Wo ist der kleine Scheißer denn hingerollt?«

Sie schob ihre Hand unter die Couch. An einer Stelle fühlte sich der Teppich steif an, so als ob er mit etwas Klebrigem verschmutzt worden wäre. Es könnte Blut gewesen sein, aber danach suchte sie eigentlich gar nicht. Ein kleiner, metallisch pinkfarbener Gegenstand hatte ihr zugezwinkert. Sie fischte mit ihren Fingern danach: Das Ding war rechteckig, flach und in etwa so groß wie eine Zigarettenschachtel.

Ein Handy – pink metallic, dekoriert mit unzähligen Gänseblümchen. Sie drehte es um. Auf der Rückseite waren die Initialen R. D. aufgeklebt. Sie hielt es in die Höhe, Ivan sollte es sehen: »Was ist das?«

»Das gehört mir.« Ivan machte einen Satz quer durch den Raum und wand es Marge aus der Hand. Sein Gesicht war puterrot angelaufen. »Sie können jetzt gehen!«

»Das soll Ihr Handy sein?«, fragte Marge. »Sie besitzen ein pinkfarbenes, mit Gänseblümchen dekoriertes Handy, und R.D. sind Ihre Initialen?«

»Raus!«

Dresdens Handy begann zu klingeln. Ohne nachzudenken griff er in seine Hosentasche, hielt dann aber abrupt in der Bewegung inne. Zu spät – er hatte sich verraten.

Oliver hielt sein eigenes Handy hoch. »Ich habe Sie gerade angerufen, Mr. Dresden.« Dann deutete er auf den rosafarbenen Apparat. »Das Baby klingelt nicht, dafür Ihre Hosentasche.«

»Und was zum Teufel soll das beweisen? Dieses Handy hab ich ungefähr vor vier Monaten verloren. Sie haben’s für mich gefunden. Besten Dank. Und jetzt hauen Sie endlich ab, oder ich rufe nicht nur meinen Anwalt an, sondern auch die Polizei!«

Oliver hob beschwichtigend beide Hände in die Höhe. »Immer mit der Ruhe, Junge. Wir sind schon weg.«

Dresden riss die Wohnungstür auf und schrie: »Besser, Sie kommen nicht wieder, bevor Sie nicht einen Durchsuchungsbefehl haben!« Er war außer sich, und seine Hände zitterten so stark, dass die Eiswürfel in seinem Glas klirrten.

Marge und Oliver gingen quer über den Wohnzimmerteppich zur Tür. Sie ließen sich genüsslich Zeit und überantworteten den Mann seinen bösen Geistern.
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Decker wechselte das Telefon von einem Ohr zum anderen. »Das Ganze noch mal, bitte.«

»Mir ist in Dresdens Apartment ein Stift aus der Hand gefallen«, sagte Marge, »und beim Bücken, um ihn unter der Couch hervorzuholen, hab ich zufällig ein pinkfarbenes Handy ergattert. Dresden behauptete, es sei seins, aber als Oliver Dresdens Handynummer angerufen hat, klingelte sein eigenes in der Hosentasche... und nicht das Handy, das ich gefunden hatte.

»Okay.«

»Dann hat er behauptet, dass dieses Handy in Pink – mit Gänseblümchen dekoriert und den Initialen R. D. auf der Rückseite – sein verlorenes Telefon sei.«

»Okay. Was machen wir – warte mal bitte einen Moment.« Hollander war aus den Eingeweiden der Crypt aufgetaucht. Decker blickte auf seine Uhr. »Wie läuft’s?«

»Sie sind in zehn Minuten reisefertig.«

»Es ist fast fünf.«

»Ich habe Koby schon angerufen. Der Techniker hat sich bereit erklärt zu warten, aber ich fürchte, das wird das LAPD ein Feinschmeckermenü kosten.«

»Das lässt sich machen. Und das Krankenhaus ist immer noch damit einverstanden, dass wir deren Gerät benutzen?«

»Ich habe erst gar nicht gefragt, denn ich will die Antwort nicht wissen.«

Decker fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und atmete tief aus. »Wie lange brauchen die denn, einen vermaledeiten Schädel zu verpacken?«

»Geduld, Loo.« Hollander lächelte und spielte mit seinen Bartspitzen. »Du willst doch kein Beweismittel verlieren, oder?«

Decker verdrehte die Augen und widmete sich wieder seinem Telefongespräch. »Tut mir leid, Marge. Also was ist bei euch los?«

»Kurz gefasst – Oliver und ich sind beide davon überzeugt, dass ich Roseannes Handy gefunden habe. Wenn sie bei dem Absturz ums Leben kam, was macht dann ihr Handy unter dem Sofa?«

»Du hast also ganz zufällig ihr Handy gefunden?«

»Yep«, flunkerte Marge, »einfach so.«

»Du warst nicht gezielt auf der Suche nach irgendwas.«

»Ich hab mir im ganzen Apartment Notizen gemacht, aber gezielt gesucht habe ich nur nach meinem Stift.«

»Keine Schränke geöffnet oder Schubladen herausgezogen...«

»Nein, nichts dergleichen. Mein Stift fiel runter, und ich fand das Handy.«

»Und jetzt behauptet Dresden, das Handy gehöre ihm?«

»Nein, er behauptet, dass dies ein Handy sei, das er vor ungefähr vier Monaten verloren hat.«

»Und wie wollen wir das Gegenteil beweisen?«

»Es steckt in einer pinkfarbenen Hülle mit lauter Gänseblümchen drauf.«

»Deshalb kann es trotzdem ihm gehören.«

»Ich weiß.« Marge dachte einen Moment nach. »Am einfachsten wäre herauszufinden, wo Roseanne das Handy gekauft hat, und diese Info mit der Rechnung abzugleichen. Dann könnten wir noch versuchen herauszufinden, ob Dresden jemals so ein Handy gekauft hat.«

»Selbst wenn wir wissen, wo Roseanne das Handy gekauft hat, wobei mir nicht klar ist, wie wir das schaffen sollten, würde es nichts beweisen. Dresden legt sich dann vielleicht darauf fest, sie hätte es für ihn gekauft. Oder er leugnet schlichtweg, dass du ihr Handy gefunden hast. Wie würdest du das Gegenteil beweisen?«

»Es ist ein sehr auffälliges Handy, Pete. Wie könnte ich es so genau beschreiben, wo ich doch Roseanne nie getroffen habe?«

»Dresden könnte immer noch dabei bleiben, sie hätte es für ihn gekauft.«

»Mit den Initialen R. D. auf der Rückseite?«

»Anfangs hat sie es benutzt und dann ihm gegeben.«

»Wie wär’s, wenn ich ein paar von Roseannes Freunden befrage? Ich bitte sie, mir Roseannes Handy zu beschreiben.«

»Um das zu parieren, könnte Dresden anbringen, dass du erst im Gespräch mit Roseannes Freunden herausgefunden hättest, wie es aussieht, und ihn jetzt damit reinlegen wolltest.«

Marge gab nicht auf. »Und wenn ich einen Bericht darüber schreibe, was heute Nachmittag vorgefallen ist? Oliver und ich könnten ihn beide unterschreiben und datieren, um zu beweisen, dass unsere Beobachtungen allen Gesprächen mit Roseannes Freunden vorausgingen.«

Decker dachte über ihren Vorschlag nach. »Soviel ich weiß, ist eine unserer Sekretärinnen als Notar zugelassen. Nehmt sie als Zeugin für eure Unterschriften. Dann darf Dresden wenigstens nicht behaupten, ihr hättet das Dokument rückdatiert.«

»Super.«

»Mit einer eidesstattlichen Erklärung sind eure Aussagen abgesichert, aber nicht die der Zeugen. Dresden könnte weiterhin sagen, ihr hättet Roseannes Freunde mit Informationen gebrieft, und sie hätten mitgemacht, weil sie ihn hassen. Und damit läge er keineswegs falsch: Roseannes Freunde hassen ihn tatsächlich.«

»Und wenn wir die Notarin mitnehmen? Und wenn die Zeugen eine Aussage unterschreiben, dass wir sie zum ersten Mal nach Roseannes Handy befragt haben?«

»Das könnte ausreichen«, räumte Decker ein. »Also gut, so machen wir’s. Keine langen Vorreden. Ruft Roseannes Freunde an, ob sie Zeit für ein kurzes persönliches Gespräch hätten. Wir stellen ihnen genau zwei Fragen. Erstens: Besaß Roseanne ein Handy? Zweitens: Wenn ja, beschreiben Sie es bitte so genau wie möglich. Wir legen ihnen ein Blatt Papier zur Unterschrift vor, worin festgehalten wird, dass die Zeugen diese beiden Fragen ohne Einflussnahme oder sonstige Absprachen des LAPD beantwortet haben. Am besten lassen wir ihre Unterschriften notariell beglaubigen, dann sind die Aussagen gegen Korruptionsvorwürfe abgesichert.«

Decker dachte noch einen Schritt weiter.

»Gut, zweite Runde. Was stellen wir denn nun an mit all diesen hübschen, notariell beglaubigten Aussagen?«

»Wenn Roseanne bei dem Absturz ums Leben kam, hätte man entweder Reste ihres Handys an der Absturzstelle entdeckt, oder es wäre pulverisiert. Stattdessen finden wir es unter ihrem Sofa. Wir behaupten, dass Roseanne nicht an Bord war, sondern nach Hause ging, nachdem sie den Fünfuhrflug von San Jose nach Burbank genommen hatte.«

»Das Handy könnte auch ihr altes sein.«

»Oder aber ihr ganz neues. Sie hatte es in San Jose dabei, weil sie mit ihm einen Anruf getätigt hat. Also gehen wir natürlich davon aus, dass sie es auf dem Rückweg bei sich hatte. Wie kommt es also in ihre Wohnung, wenn sie bei dem Absturz getötet worden sein soll?«

»Vielleicht ist sie von Burbank aus nach Hause gerast, hat das Handy in der Wohnung verlegt und hatte dann keine Zeit mehr, danach zu suchen, weil sie zum Flughafen zurücksausen musste.«

»Das Apartment liegt im West Valley. Selbst mit null Verkehr auf dem Freeway ist es unmöglich, vom Flughafen nach Hause und wieder rechtzeitig zum Flughafen zu fahren. Wir alle wissen, wie der Verkehr auf dem 101 frühmorgens aussieht.«

»Mir fällt gerade was ein«, sagte Decker. »Wo war ihr Auto zum Zeitpunkt des Absturzes? Stand es nicht am Flughafen?«

»Keine Ahnung, aber ich weiß, dass Dresden den BMW jetzt fährt. Ich würde darauf wetten, dass er plant, ihn zu behalten, da er seinen eigenen Wagen ja schon verkauft hat, um die Schulden in der Strip-Bar zu bezahlen. Ivan hatte es ziemlich eilig, uns zu verklickern, dass es kein Gesetz gibt, das ihm die Nutzung ihres Autos untersagt, auch wenn alle anderen Vermögenswerte noch eingefroren sind.«

»Wahrscheinlich gibt es sehr wohl so ein Gesetz, aber wer sollte ihn anzeigen?«

»Pete, falls Roseannes BMW am Flughafen geparkt war, heißt das noch lange nicht, dass sie ihn dort abgestellt hat. Jemand könnte ihn auch nachträglich dahin verpflanzt haben.«

Hollander tippte Decker an und drehte dann beide Daumen nach oben. »Wir sind so weit.«

»Marge, ich muss in dreißig Sekunden los. Ich denke, du machst dich jetzt ohne Rücksicht auf Verluste auf die Suche nach Zeugen, die Roseannes Handy identifizieren können, damit du einen Richter davon überzeugen kannst, dass Roseannes Handy nichts in ihrer Wohnung zu suchen hätte, wenn sie bei dem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen wäre. Folglich, sollte sie nicht bei dem Absturz gestorben sein, lässt das Handy unter der Couch den Rückschluss zu, dass Roseanne am Morgen des Crashs in ihrer Wohnung war und kurz darauf verschwand. Wir verdächtigen Ivan, und Roseannes Handy unterm Sofa ist für uns Grund genug, einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen.«

»Ich hätte es nicht besser sagen können.«

»An einem Glückstag könnte es so funktionieren. Also, zuerst brauchst du die Beschreibungen der Zeugen. Aber selbst wenn wir jemanden finden, der beschwört, dass es Roseannes Handy war, kann nichts und niemand Ivan davon abhalten zu behaupten, er habe sich genau das gleiche Handy gekauft.«

»Pink mit Gänseblümchen und R. D. auf der Rückseite?«

»Vielleicht wollte Ivan seine feminine Seite ausleben.«

 

Die Gruppe bestand aus Decker, Hollander, Koby, zwei Ermittlern des Coroners – Gloria und Fred – und einem CT-Techniker namens Jordon Shakman. Er war fast zwei Meter groß, schwarz, und sein Spitzname lautete Shak. Koby und er kannten sich seit über sieben Jahren und verstanden sich nicht nur im Job richtig gut, sondern auch privat.

»Neuer Rekord«, sagte Koby zu Shak, als alles vorbei war.

»Es geht eben schneller«, meinte Shak, »wenn wir es mit einem Schädel zu tun haben statt mit einem total verängstigten Kind.«

»Ich hätte da drin auch Angst«, gab Decker zu, während er die CT-Röhre inspizierte.

»Ein Computertomograph ist wenigstens offen«, sagte Shak. »Sie sollten sich mal die Reaktionen beim Anblick eines Kernspintomographen ansehen. Da weinen selbst gestandene Männer, wenn wir sie hineinschieben.«

»Wie geht’s jetzt weiter?«, kam Decker direkt zur Sache.

Shak drehte sich zu den Ermittlern des Coroners um. »Haben Sie einen Kontakt, an den wir die Bilder schicken sollen?«

Gloria, eine etwa dreißigjährige Frau mit dunklen, wachen Augen, übergab Shak einen Ordner. »Hier sind alle Unterlagen drin. Die Rechtsmedizinerin wird sich morgen bei Ihnen melden, um Ihnen die Kontaktdaten zu geben. Sie können die Bilder direkt auf ihren Computer mailen, aber wir benötigen auch Ausdrucke, denn die Crypt hat dafür keine technischen Vorrichtungen.«

»Gut, allerdings wird es ein paar Tage dauern.«

»Wie passt das in Ihren Zeitplan, Lieutenant?«, fragte Gloria Decker.

»Je eher, desto besser, aber wir müssen sowieso erst ein Rapid-Prototyping-Gerät auftreiben. Und das kann noch ein Weilchen dauern.«

»Ich hab meine Fühler schon ausgestreckt«, merkte Hollander an.

»Wenn jemand das schafft, dann bist du das, Mike.« Decker wandte sich an Shak. »Haben Sie irgendwelche Beobachtungen gemacht, die für uns von Interesse wären?«, fragte Decker den Techniker.

»Ich bin nur für die Technik zuständig«, antwortete Shak, »die Auswertung überlasse ich den Radiologen.«

»Dann sind wir hier fertig. Würde es Ihnen etwas ausmachen, den Schädel wieder einzupacken?«, fragte Decker die beiden Ermittler.

»Kein Problem, Lieutenant«, antwortete Fred.

»Sie sind entlassen, Gentlemen«, fügte Gloria an.

Decker reichte Shak die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Koby räusperte sich. »Es ist fast sechs, Peter. Cindys Schicht endet erst um elf, deshalb wollten Shak und ich was essen gehen. Kommt doch mit, Mike und du.«

»Genial! Ich bin am Verhungern!«, rief Hollander. »Äh... also falls es dem Boss auch in den Kram passt. Er hat mich schließlich mitgenommen.«

Es passte dem Boss überhaupt nicht in den Kram. Alles, was Decker wollte, war, nach Hause zu fahren, zu duschen und wieder Zeit für seine Familie zu haben. Aber Hollander, Koby und Shak hatten ihm alle drei geholfen, und zwar sehr und ohne zu jammern.

Jetzt war Zahltag. »Ich rufe eben mal Rina an. Wenn sie nichts dagegen hat, bin ich dabei.«

Shak versuchte, Gloria möglichst unauffällig zu beäugen. »Sie sind herzlich eingeladen mitzukommen... alle beide.«

Gloria lächelte vergnügt. »Ich muss Ms. Doe nach Hause bringen.« Sie reichte Shak ihre Visitenkarte. »Vielleicht ein andermal.«

»Ja, toll...« Shaks Lächeln wirkte gegen ihres seltsam schüchtern. »Toll.«

Decker beendete sein Telefonat. »Rina hat nichts dagegen.«

Koby strahlte. »Fantastisch, denn in weiser Voraussicht habe ich uns einen Tisch reserviert. Ich glaube, das Restaurant wird euch gefallen, ein wunderbarer Italiener. Wer mag kein italienisches Essen?«

»Das klingt ganz wie in den alten Zeiten«, freute sich Hollander und klopfte sich auf den Bauch. »Ich hab hier so viel Spaß, dass ich sogar die Rechnung übernehme.«

»Unsinn«, erwiderte Decker, »unser Laden hat heute am meisten profitiert. Das LAPD schätzt sich glücklich, alle einzuladen.«

 

Die Stimme aus dem quäkenden Lautsprecher verkündete, dass Farley Lodestone auf Leitung drei wartete. Decker schaute erst gar nicht auf die Uhr – wenn Farley anrief, war es Punkt neun Uhr morgens. Der Mann war zuverlässiger als ein Wecker. Decker zählte bis drei, drückte die richtige Taste und hob den Hörer ab. »Hallo Farley, wie geht es Ihnen heute?«

»So wie jeden Tag. Gibt’s was Neues?«

»Es ist tatsächlich eine Menge passiert.« Decker legte Zuversicht in seine Stimme. »Wir verfolgen eine interessante Spur, aber Sie wissen ja, ich kann Ihnen nichts Genaueres dazu sagen.«

»Warum nicht? Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben.«

Decker lächelte. »Das weiß ich, Farley, aber es verstößt gegen unsere Vorschriften. Ich wollte Ihnen nur zu verstehen geben, dass wir Roseanne nicht vergessen haben. Wie sollten wir auch, wenn Sie uns täglich daran erinnern?«

»Und ich ruf weiterhin an, bis wir etwas herausgefunden haben«, meckerte Lodestone.

»Ich nehm’s Ihnen auch nicht übel. Als Vater würde ich mich genauso verhalten. Shareen und Sie haben unglaubliche Geduld bewiesen, und ich wollte Ihnen für Ihr Vertrauen in meine Arbeit danken.«

»Wer behauptet, dass ich Ihnen vertraue?«

Decker grinste. »Vielleicht wollte ich mir nur selbst ein Kompliment machen. Sie haben jedes Recht der Welt, skeptisch zu sein, Farley, aber ich tue wirklich alles, was in meiner Macht steht.«

Für einen Moment war es still. »Shareen sagt, ich sei eine Nervensäge. Mir ist das egal. Ich rufe Sie jeden Tag an, und ich werde nicht damit aufhören. So bin ich eben. Nehmen Sie’s nicht persönlich, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Voll und ganz.«

»Um Ihnen zu beweisen, wie ernst es mir ist, habe ich Ihre Handy- und Ihre Büronummer auf meine Buddy-Liste setzen lassen. Jetzt kann ich Sie für sechs Dollar neunundneunzig im Monat so oft und so lange anrufen, wie ich will. Wenn ich mir das schon antue, spricht nichts dagegen, dabei wenigstens zu sparen.«

»Wir arbeiten dran, Farley. Danke für Ihren Anruf.«

»Im Moment, Lieutenant, bedanke ich mich bei Ihnen für gar nichts. Aber nehmen Sie auch das nicht persönlich. Ich hoffe, Ihnen eines Tages für alles danken zu können.«

 

Hollanders Stimme klang freudig erregt am Telefon. »Mit ziemlich viel Schummeln, Betteln und Überreden habe ich eine Prototyping-Maschine bei Katumi Motors aufgetrieben. Keine Dankesworte, Cash reicht völlig.«

Deckers Grinsen war breit und kam von Herzen. »Mike, du bist ein Geschenk des Himmels.«

»Der einzige kleine Haken dabei ist, dass wir sie nicht während der Bürozeiten benutzen dürfen. Ursprünglich hatte ich einen Termin für Samstag ausgemacht, aber dann fiel mir ein: Du arbeitest samstags ja gar nicht. Also hab ich’s auf Sonntag verlegt. Entweder später Vormittag oder früher Nachmittag.«

»Super, ich spreche mit der Crypt, um sicherzugehen, dass wir bis dahin die CT-Bilder wirklich haben.«

»Niemand arbeitet gerne am Sonntag, Rabbi. Du musst vielleicht eine Runde Bier springen lassen.«

»Kein Problem.« Marge klopfte an seine offene Bürotür. Oliver und sie warteten. »Danke für deine Hilfe, Mike, bis dann. Ich muss jetzt Schluss machen.«

»Kein Thema, Pete, und danke für den Auftrag. Koby und Cindy sind ein tolles Paar. Hast du gut hingekriegt.«

Decker grinste über das ganze Gesicht, als er auflegte. »Was gibt’s?«

»Hier sind die notariell beglaubigten Aussagen über unseren Besuch bei Ivan Dresden«, berichtete Marge. »Wir haben nachmittags eine Verabredung mit Arielle Toombs und David Rottiger. Sie wissen, dass wir mit ihnen noch mal über Roseanne sprechen wollen, aber sie wissen nicht, dass es im Besonderen um ihr Handy geht.«

»Uns schien es so am unverfänglichsten: nichts sagen, solange der Notar nicht dabei ist.«

Decker stimmte ihm zu, während er die Papiere durchsah. Dann gab er sie Marge zurück. »Gute Arbeit, Leute. Haltet mich auf dem Laufenden.«

»Wie steht’s mit den Röntgenbildern?«, fragte Oliver.

»Alles erledigt. Die Ausdrucke sind in der Crypt gelandet, und ich habe Geld beim Captain beantragt, damit wir Duplikate für unsere Unterlagen erhalten. Und die beste Nachricht: Hollander hat eine Maschine aufgetrieben. Das Rapid-Prototyping-Verfahren ist für diesen Sonntag anberaumt.«

»Der alte Knabe hat das Ganze super durchgezogen. Hut ab.«

»Es war sein Baby, er war voll dabei.«

»Stimmt«, sagte Marge, »infiziert mit dem Mega-Morddezernats-Virus.«

»Ich klär noch den Papierkram mit Strapp, dann kann es losgehen«, sagte Decker. »Sobald wir das Faksimile des Schädels haben, sind hier alle bereit, ihn zu einem Richter zu bringen, um sicherzustellen, dass wir ihn vor Gericht als Beweismittel verwenden dürfen. Hollander meinte, es gebe bereits einen rechtskräftigen Präzedenzfall für die Vorlage eines Prototyps. Vielleicht haben wir ja Glück und müssen nicht zusehen, wie er in unserem Rechtssystem erst einmal seziert wird.«

»Wenn wir alles parat haben«, sagte Oliver, »besorgen wir uns einen Durchsuchungsbefehl. Du kommst besser mit, wenn wir unsere Beweise dem Richter präsentieren, Loo. Unsere Begründung steht auf wackeligen Beinen, und dein Dienstgrad wäre sicher hilfreich.«

»An welchen Richter hast du gedacht, Oliver?«

»Ich wollte es bei Carla Puhl versuchen. Mit ihr bin ich immer gut ausgekommen.«

»Darauf wette ich«, erwiderte Decker grinsend.

Oliver zwinkerte ihm zu und ging.

»Was sollen wir bloß mit ihm anstellen?«

»Scott find ich schon in Ordnung.« Marge lachte. »Hinter seiner Maskerade als Schwein steckt tatsächlich ein Schwein, aber eher ein vietnamesisches Hängebauchschwein als ein wilder Keiler. Oliver ist verdorben und schmutzig, aber dann auch wieder ganz niedlich und stubenrein.«

 

Euer Ehren, Richterin Carla Puhl, schien sich mehr für ihre langen feuerroten Fingernägel als für Deckers Antrag auf einen Durchsuchungsbefehl zu interessieren. Da ihre Robe an einem Garderobenständer hing, hatte man freien Blick auf ein rotes ärmelloses T-Shirt und einen Jeans-Minirock. Sie hob eine ihrer roten Krallen hoch, unterbrach ihn mitten im Satz und deutete auf einen Stuhl.

»Setzen Sie sich, Lieutenant.«

Decker folgte der Aufforderung, während Marge und Oliver versuchten, sich im Hintergrund unsichtbar zu machen. Sie drückten sich an die holzgetäfelte Wand und überließen alles Weitere in dieser heiklen Angelegenheit ihrem Chef.

Richterin Puhl sah sich die notariell beglaubigten Aussagen durch und schüttelte den Kopf. »Sehe ich das richtig? Ein pinkfarbenes Handy ist alles, was Sie diesem armen Trottel vorzuwerfen haben?«

»Euer Ehren, seine Ehefrau wird seit vier Monaten vermisst. Sie wollte sich scheiden lassen und ihn aus ihrem Leben streichen. Ihr gehörte das Apartment, alle Guthaben liefen auf ihren Namen, und sie bezahlte fast alle Rechnungen. Dazu kommt noch, dass ihr Mann fremdging, unter anderem mit einer Stripperin. Er hatte über fünfzehntausend Dollar Schulden in ihrer Strip-Bar, die er ganz bequem tilgte, indem er sein Auto verkaufte und Roseannes Schmuck versetzte. Jetzt fährt er ihr BMW-Cabrio.«

»Und was hat das alles mit einem pinkfarbenen Handy zu tun?«

»Dresden hat zugegeben, dass Roseanne und er einen Tag vor ihrem Verschwinden einen Riesenstreit hatten. Als Sergeant Dunn ihn zu dem Streit befragte, fiel ihr ein Stift aus der Hand, und sie entdeckte das pinkfarbene Handy...«

Wieder unterbrach ihn die Richterin mit einer Handbewegung. »Wozu brauchen Sie dieses Handy, Lieutenant?«

»Ivan Dresden behauptete zuerst, es sei sein Handy. Als dann offensichtlich war, dass es nicht sein derzeit von ihm genutztes Telefon ist, schwenkte er um und sagte, es sei ein Handy, das er vor langer Zeit verloren hätte.«

»Er besaß ein pinkfarbenes Handy mit Gänseblümchen drauf?«

»Wir fanden das auch ziemlich fragwürdig.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet: Wozu brauchen Sie dieses Handy?«

»Zum einen würde ich gerne überprüfen, ob es das von Roseanne zuletzt benutzte Handy ist, was nicht weiter schwierig sein dürfte. Wir müssen nur die Daten ihrer letzten Gespräche auswerten. Eine einfache Sache... um zu überprüfen, ob ihr Mann lügt oder nicht. Wenn es dann tatsächlich Roseannes aktuelles Handy ist, wäre damit bewiesen, dass sie am Tag des Absturzes in der Wohnung war.«

»Dass ihr Handy am Tag des Absturzes da war, nicht unbedingt sie selbst.«

Decker schwieg.

»Selbst wenn Roseanne da war«, fuhr Puhl fort, »heißt das nicht, dass sie nicht bei dem Absturz ums Leben kam. Sie könnte nach Hause gefahren sein, ihr Handy verloren haben und zum Flughafen zurückgekehrt sein.«

»Wir haben die Fahrzeit überprüft, Euer Ehren«, erwiderte Decker. »Wenn sie sich sehr beeilt hätte und mit fast hundert Stundenkilometern durchgekommen wäre, wären ihr fünf Minuten geblieben, jedoch nur bei null Verkehrsaufkommen und bei auch nur fünf Minuten Aufenthalt in ihrer Wohnung. Sie wäre aber frühmorgens unterwegs gewesen, und wir alle wissen, wie der Verkehr auf dem Freeway zu dieser Zeit ist.«

»Hm...« Richterin Puhl tippte mit ihren Nägeln auf ihren Schreibtisch. »Also gut, Lieutenant, ich biete Ihnen Folgendes an: Sie bekommen einen Durchsuchungsbefehl, um das Handy sicherzustellen, das Sergeant Dunn und Detective Oliver in diesen notariell beglaubigten Aussagen beschreiben. Überprüfen Sie Ihre Theorie. Wenn es nicht Roseannes zuletzt benutztes Handy ist – also ein altes -, dann ist die Suche hiermit beendet. Wenn es ihr aktuelles Handy ist, dürfen Sie weitersuchen.«

»Euer Ehren, wir halten es für sehr wahrscheinlich, dass Mr. Dresden das Beweismittel zerstört oder beiseitegeschafft hat.«

»Dann wäre er selbst schuld! Er lebt im 21. Jahrhundert und weiß, dass mit solchen Dingen nicht zu spaßen ist. In diesem Fall würde ich Ihrem Team erlauben, das Apartment zu durchsuchen, aber mit Einschränkungen, Lieutenant. Kein Blick auf Fingerabdrücke, Fasern, Haare oder auf winzige Blutspuren. Die Frau wohnte dort, also werden Sie all das auch finden. Dafür haben Sie dann meine Erlaubnis, nach Anzeichen von Blutverlust oder nach Blutspuren zu suchen, die anormal sind und/oder der gewöhnlichen Menge an Blutverlust nach einer typischen Verletzung im Haushalt widersprechen. Sie dürfen auch Ihre Blutspurenexperten mitnehmen, aber bringen Sie nicht zu viel durcheinander, okay?«

»Wir werden unser Bestes versuchen. Vielen Dank, Euer Ehren.«

»Eine Warnung noch«, merkte sie an, während sie die Papiere unterschrieb, »sollten Sie und Ihre Experten eine große Menge Blut auf dem Kissen eines Stuhls oder der Couch oder im Bett finden, ohne begleitendes Spritzmuster, dann seien Sie bitte vorsichtig. Männer vergessen gerne, dass wir Frauen während der Periode auslaufen. Sie wollen den Mann doch sicher nicht wegen eines undichten Tampons verhaften.«
  



26
 

Ein paar härtere Schläge auf die Wohnungstür ließen das erwünschte »Hallo« hinter der Tür erklingen. Decker sagte: »Polizei, Mr. Dresden, öffnen Sie bitte.« Als die Antwort wieder auf sich warten ließ, fuhr er fort: »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl, Sir. Öffnen Sie jetzt!«

Einige Sekunden später hörte Decker, wie die Tür entriegelt wurde, aber verschlossen blieb.

»Den will ich sehen!«

»Das können Sie, sobald Sie die Tür geöffnet haben.«

»Und wenn ich nicht aufmache? Treten Sie die Tür dann ein?«

»Kein Grund zur Dramatik, Mr. Dresden. Wir haben...« Decker blickte zu Marge und Oliver und rollte mit den Augen. »Wir sind hier, um das Handy mitzunehmen, das Detective Sergeant Dunn vor ein paar Tagen zufällig gefunden hat. Es wird in den Papieren sehr genau beschrieben.«

Die Tür ging kurz auf und knallte wieder zu, um dann weit aufzufliegen. Dresden konnte sie gerade noch festhalten, bevor der Türknauf ein Loch in die Wand schlug. Er kniff die Augen zusammen, als er Decker sah. »Wer sind Sie?«

Decker zückte seinen Dienstausweis. Dresden studierte die Angaben, während Decker den Broker begutachtete. Ivan war ein gut aussehender Mann mit dem gewissen düsteren, nachdenklichen Etwas. Er trug ein Achselhemd und Sportshorts und hatte sich ein Handtuch um den Nacken gelegt. Sein Gesicht war trocken, ohne jeden Hinweis auf körperliche Ertüchtigung. Das Workout sollte wohl erst noch beginnen oder war schon lange vorbei – oder würde nie stattfinden. Jedenfalls verschwendete Ivan eine Menge Zeit damit, sich davon zu überzeugen, dass Decker der war, für den er sich ausgab.

»Haben Sie denn nichts Besseres zu tun, als mich zu belästigen, sobald ich von der Arbeit nach Hause komme?«

»Eine Durchsuchung lässt sich besser in Ihrer Anwesenheit durchführen, Mr. Dresden.«

Der Broker starrte ihn finster an. »Zeigen Sie mir die Papiere!«

Decker reichte ihm den Durchsuchungsbefehl und sah mit regloser Miene zu, wie Dresden sich langsam durch das Juristenkauderwelsch arbeitete. So schwierig war es nun auch wieder nicht.

Dresden schlug sich mit den Papieren in die offene Handfläche. »Wie ich bereits Ihren beiden Lakaien gesagt habe: Es war ein altes Handy. Jetzt ist es weg, ich hab’s weggeschmissen. Sie verschwenden Ihre Zeit, aber wenn man vom Staat Stütze kriegt, kann einem das ja egal sein.«

Deckers Gesichtsausdruck blieb unbewegt. »Der Durchsuchungsbefehl sagt aus, dass wir befugt sind, nach dem Handy zu suchen.«

»Und mein Apartment zu durchwühlen?« Dresdens Lachen klang sarkastisch. »Nein danke, kein Bedarf.«

Jetzt reichte es Decker. Er verschaffte sich an Dresden vorbei Zutritt zur Wohnung, passte aber genau auf, den Mann nicht an der Schulter zu berühren. »Sie haben gar keine andere Wahl, Mr. Dresden. Wir sind hier, um unsere Arbeit zu machen, und genau das werden wir tun.« Decker stand jetzt mitten im Wohnzimmer und begann, sich Handschuhe überzuziehen.

Marge und Oliver waren ihm gefolgt. »Wenn Sie das Handy haben«, wandte sich Marge an Ivan, »erleichtern Sie uns allen die Arbeit, und rücken Sie es heraus.«

»Haben Sie mir denn nicht zugehört?«, schrie Ivan. »Es ist weg!«

Decker wies seine Polizisten an: »Dunn, du übernimmst die Küche, Oliver, für dich die Schlafzimmer, und ich bleib hier im Wohnzimmer.« Dann widmete er sich wieder Dresden. »Wir gehen nicht so einfach weg. Dieser Durchsuchungsbefehl besagt, dass wir, sollten wir kein Handy finden, unsere Blutspurenexperten herbeibeordern und nach Beweisen für ein Verbrechen suchen dürfen. Und das wird noch mehr Zeit in Anspruch nehmen. Also machen Sie es sich schon mal gemütlich, während wir unsere Arbeit erledigen.«

»Das ist alles total absurd...«

»Wenn Sie das Handy haben, sollten Sie jetzt handeln.«

»Ich hab das beschissene Handy nicht!«, keifte Dresden. »Ich hab’s weggeschmissen... Ach, was soll’s! Ich rufe jetzt meinen Anwalt an!«

»Wie Sie wollen, Sir.« Decker nahm sein Handy aus der Tasche und rief die Kriminaltechnik an. »Lieutenant Decker vom West Valley am Apparat, ich hätte gerne Mike Fagen gesprochen... Ja, ich warte.«

»Wer ist Ihr Vorgesetzter?«, schrie Dresden.

»Reden Sie mit mir?«, fragte Decker.

»Ja, mit Ihnen...«

»Einen Moment«, sagte Decker zu Dresden. »Mike, hier spricht Lieutenant Decker. Es sieht ganz danach aus, dass wir Sie brauchen, denn Mr. Dresden hat zugegeben, das Handy weggeschmissen zu haben. Wann könnt ihr mit dem Einsprühen beginnen?«

»Einsprühen?« Dresden war entsetzt. »Wen oder was einsprühen?«

»Warte mal einen Moment, Mike, ich kann nicht mit zwei Leuten gleichzeitig reden, und Mr. Dresden ist nervös.« Decker legte eine Hand über das Mikro des Handys. »Mein Vorgesetzter ist Captain Strapp. Wenn wir kein Handy finden, sprühen wir zum Nachweis von Blut oder Blutspritzern alles ein. Um Ihren Teppich brauchen Sie sich nicht zu sorgen. Er leuchtet nur dann kräftig blau auf, wenn wir Blutprotein finden. Ansonsten sieht man nichts.« Er telefonierte weiter. »Tut mir leid, Mike. Wann könnt ihr hier sein?«

»Ich glaub das alles nicht!« Dresden tobte vor sich hin, während er im Zimmer auf und ab lief. »Ich trauere noch um meine Frau, und Sie besitzen die Frechheit, hier reinzuplatzen und mich des Mordes zu bez...«

Er blieb abrupt stehen und drehte sich weg. Sein Gesicht, das vorher nicht rot gewesen war, lief feuerrot an und war schweißüberströmt. Jetzt sah er tatsächlich so aus, als hätte er ein anstrengendes Workout absolviert. Decker dachte oft über den Sinn und Zweck von Fitness nach. Wenn es nur darum ging, den Puls in die Höhe zu jagen, dann gab es viel bessere Methoden als stundenlange Fußquälerei auf Laufbändern: Sex, Stress und Kaffee waren die drei, die ihm sofort einfielen.

»Sollten Sie irgendwas in meiner Wohnung kaputtmachen, reite ich Sie vor Gericht in die Scheiße!«, tönte Dresden lautstark. »Sie haben keinerlei Berechtigung... Was ist das, verdammt noch mal?« Dresden meinte ein Geräusch, das aus dem Schlafzimmer kam. Er stampfte den Flur entlang, und Decker hörte noch, wie er seine schlechte Laune an Oliver ausließ.

Nachdem er das Gespräch mit dem Kriminaltechniker beendet hatte, nahm sich Decker einen Moment Zeit, um den Grundriss des Wohnzimmers zu verinnerlichen und um zu entscheiden, wie er bei seiner Suche vorgehen würde. Dresden sagte wahrscheinlich die Wahrheit über das weggeschmissene Handy. Wenn es ihn irgendwie belasten könnte, hatte er es vermutlich ohne groß nachzudenken beseitigt. Aber es gab auch Gelegenheitsverbrecher, die verräterische Beweise aufhoben. Einige von ihnen waren zu arrogant oder zu faul, das Zeug zu vernichten; andere behielten belastendes Material als Andenken – etwas, was ihren verqueren Köpfen erlaubte, das Verbrechen immer und immer wieder im Geiste abzuspulen.

Das Wohnzimmer war nicht besonders üppig möbliert und quoll auch nicht gerade über vor Schnickschnack, dafür aber vor Müll: leere Fast-Food-Kartons, dreckige Gläser und Besteckteile aus Silber, Zeitungen, Kaffeebecher und ein wachsender Haufen schmutziger Wäsche. Das meiste davon lag auf der schwarzen Ledercouch. Nachdem Decker sich durch den Müll gewühlt und kein Handy gefunden hatte, zog er weiter.

Das Möbelstück, das den größten Platz einnahm, war ein reinweißer Fernsehschrank mit jeder Menge Schubladen, Schranktüren und Regalen. Das Ganze wirkte fast wie ein altmodisches Augenzwinkern in Richtung gestriger Technologien, denn heutzutage kaufte ja alle Welt nur noch Flachbildschirme. Ivan schien nicht auf der Höhe der Technik zu sein, aber vielleicht war dies der erste Punkt auf seiner Liste, wenn das Versicherungsgeld erst mal floss.

Dresdens plumpes weißes Monster beherbergte einen sperrigen Fernseher hinter Schiebetüren, der flankiert war von zahlreichen Regalen. Auf der einen Seite stapelten sich DVDs, CDs sowie Video- und Audioequipment, auf der anderen Seite befanden sich Bücher, eine weitere Reihe CDs und ein ganzes Regal, das mit Kuriositäten und Bildern bestückt war: sechs Fotos in Silberrahmen, die Ivan in verschiedenen vorteilhaften Posen zeigten. Nur vereinzelte Duftkerzen und eine kleine Sammlung von Porzellankatzen deuteten an, dass hier einmal eine Frau gewohnt hatte.

Decker begann damit, Bücher, CDs und DVDs vorsichtig aus dem Regal zu nehmen und dahinter zu sehen. Als nichts zum Vorschein kam, schaute er bei den Abspielgeräten nach. Überzeugt davon, dass sich das Handy nicht in dem Schrank befand, setzte er seine Suche unter der Couch und den Stühlen fort. Da das Wohn- und Esszimmer und die Küche nur durch einen Tresen getrennt waren, konnte Decker hören, wie Marge in der Küche alle Türen öffnete und wieder schloss.

»Glückstreffer?«, fragte Decker sie.

»Bis jetzt nichts. Und bei dir?«

»Gar nichts.«

Die drei Polizisten suchten bis in den späten Nachmittag hinein, als die Sonne schwächer wurde und der frühe Abend sich ankündigte. Sie durchstöberten Schubladen und Geschirrschränke, linsten unter Sofas und Stühle, schnüffelten in Medizinschränkchen herum und wendeten die Matratze im Schlafzimmer. Neunzig Minuten waren vergangen, bevor die Kriminaltechniker eintrafen, und als es so weit war, hatte Ivan sich praktisch in seinem Arbeitszimmer verbarrikadiert.

Nach dem Eintreffen der Techniker dauerte es noch eine Stunde, die Zonen festzulegen, die eingesprüht werden sollten. Die Experten beschlossen, den Teppich unter der Couch zu bearbeiten, wo Marge den Stift fallen gelassen und etwas Klebriges gefühlt hatte. Dann arbeiteten sie sich voran, über die Wände, die Dielen und die Sockelblende in der Küche. Sie besprühten auch die Wände im Wohnzimmer, im Büro, im Gästezimmer und im Schlafzimmer. Zum Schluss trugen sie das Luminol auf die Matratze im Ehebett auf. Bis dahin war es dunkel geworden. Sie zogen die Vorhänge zu und tauchten so das Apartment in tiefschwarze Finsternis.

Es wäre gelogen zu behaupten, dass es gar keine Blutprotein-Luminosität gab. Ein geschultes Auge würde vereinzelte Blutspritzer in der Küche wahrnehmen (kleine Schnitte während der Essenszubereitung), ein anständiges blaues Leuchten um die Badezimmertoilette herum (Urin und Blut werden durch Luminol gleichermaßen sichtbar), und, genau wie Richterin Puhl vorhergesagt hatte, einige Kleckse blauer Farbe auf der Matratze (Menstruationsunfälle). Aber nichts wies darauf hin, dass es an einer anderen Stelle im Apartment zu Blutvergießen gekommen war.

Die Lichter wurden wieder eingeschaltet. Decker bat dann die Techniker, auch noch die Ecken des Esszimmers, die Couchtische und den Frühstückstresen zu besprühen. Seiner Theorie nach war es vielleicht zu einem heftigen Streit gekommen, bei dem Ivan Roseanne geschubst hatte, so dass ihr das Handy aus der Hand gefallen und unter der Couch gelandet sein könnte. Oder vielleicht war sie hingefallen, hatte sich den Kopf an der Tisch- oder Tresenkante aufgeschlagen, wobei der Stoß sie bewusstlos gemacht oder getötet hatte.

Die Frühstücksbar und die Tischkanten wurden eingesprüht und blieben unauffällig. Der Tresen schimmerte zwar leicht bläulich, aber das konnte auch rohes Hühnerfleisch oder Tartar bewirkt haben. Luminol unterschied tierisches nicht von menschlichem Blut. Zur Sicherheit kratzten die Kriminaltechniker etwas von der Tresenoberfläche ab und hofften, so genug Material für einen Labortest zum Nachweis von menschlichem Blut zu haben.

Und dieser klebrige Fleck, den Marge – und auch Decker – unter der Couch ertastet hatte, schimmerte kein bisschen. Die verfilzte Stelle war durch etwas anderes verursacht worden, wahrscheinlich durch verschüttete Getränke.

Nach gut vier Stunden dankte Decker Dresden für seine Geduld und seine Mithilfe. Dresden bewies Großmut und zeigte sich versöhnlich, als er Deckers Hand fest schüttelte. »Ich hoffe wirklich, dass jetzt all die niederträchtigen Spekulationen über die Ernsthaftigkeit meiner Gefühle für meine Frau ihr Ende finden. Das Trauern am Anfang war schon schmerzhaft genug, aber durch diese abscheulichen Unterstellungen hatte ich das Gefühl, der ganze Schmerz beginnt wieder von vorne.«

»Wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten, Mr. Dresden«, sagte Decker, »aber die Leiche Ihrer Frau wurde noch nicht identifiziert. Wir tun nur unsere Arbeit, und ich bin sicher, Sie wissen das zu schätzen.«

»Ich sehe sehr wohl, dass Sie Staatsdiener sind, aber es ist und bleibt grauenhaft … die eigene Frau zu verlieren, und dann noch als Verdächtiger behandelt zu werden. Und ich möchte Sie jetzt bitten zu gehen, falls nichts dagegenspricht. Ich brauche ein bisschen Zeit für mich... und fürs Aufräumen.«

»Natürlich.« Decker gewährte Dresden ein schwaches Lächeln. »Übrigens habe ich Ihren Anwalt nirgends gesehen.«

»Weil ich ihn nicht angerufen habe. Warum sollte ich Geld zum Fenster rausschmeißen, er hätte doch sowieso nur Däumchen gedreht und Ihnen bei der Arbeit zugeguckt. Ich wusste, dass ich ihn nicht brauche, denn ich habe nichts zu verbergen.«

 

Sie quetschten sich in das zivile Polizeiauto, da Oliver sie zur Dienststelle zurückfahren würde, wo jeder sein eigenes Auto stehen hatte. Marge saß vorne.

»Hat dieser Widerling tatsächlich nichts mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun? Viele Männer gehen fremd, und die meisten bringen ihre Frauen nicht um.«

»Ja ja, so weit, so gut. Aber fast alle Männer, die ihre Frauen umbringen, haben eine Geliebte.« Für einen Moment schwiegen sie. Dann blickte Marge über ihre Schulter nach hinten zu Decker. »Was glaubst du, Loo?«

»Keine Ahnung. Schmierig genug wirkte er. Vielleicht starb Roseanne bei dem Absturz. Und genauso möglich ist es, dass sie sonstwo umgebracht wurde.«

»Selbst wenn sie sonstwo ermordet wurde, schließt das Dresden als Täter nicht aus«, gab Marge zu bedenken.

»Oder aber er ist einfach unschuldig«, insistierte Oliver. »Vielleicht war das Handy, das wir gesehen haben, Roseannes alter, verloren gegangener Apparat. Vielleicht hat sie sich wieder genau das gleiche gekauft.«

»Und warum erzählt uns Ivan das nicht?«

»Weil er wusste, dass ihn das Auffinden des Handys schlecht aussehen lassen würde.«

»Nur halb so schlecht wie das Wegwerfen«, erwiderte Marge. »Das ist quasi ein Schuldbekenntnis.«

»Wenn es Ivan war und wenn das Apartment nicht der Tatort ist – wo sonst könnte er es getan haben?«, fragte Decker.

Marge zuckte mit den Achseln. »Vielleicht in seinem Auto? Vielleicht ist das der Grund, warum er es verkauft hat.«

»An wen hat er es verkauft?« Als niemand diese Frage beantwortete, fügte Decker hinzu: »Sollten wir das nicht herausfinden?«

 

Die wichtigste Teile-Manufaktur von Katumi Motors hatte ihren Sitz in einem weißen, rechteckigen Gebäude aus Betonziegeln im Herzen des nördlichen Valleys. Vor der Fabrik war eine Rasenfläche angelegt worden, in deren Mitte das Wort KATUMI in weißen Petunien prangte. Das Gewerbegebiet beherbergte alle möglichen Betriebe mit Hinterhöfen voller Marmor, Granit, Stein oder Holz. Decker kam oft wegen der Großhandelspreise hierher, wenn er wieder mal zu Hause renovierte, und mit jedem Jahr schien sich die Gegend zu verschlechtern. Heute hingen Regenwolken am Sonntagshimmel, und Schwermut lag in der trüben dunstigen Luft. Das schlechte Wetter und das Fehlen jeglichen Grünzeugs ließen dieses Viertel wie eine alte, heruntergekommene Arbeitersiedlung aussehen.

Nachdem er die Zentrale von Katumi Motors betreten hatte, wurde er in den zweiten Stock gebracht und dort Brian Alderweiss vorgestellt, einem etwa dreißigjährigen Techniker im Laborkittel, der der unangefochtene Herrscher über Katumis Rapid-Prototyping-Verfahren war. Die monumentale Maschine beanspruchte den größten Teil des Raumes, an fast allen Wänden flankiert von Computern, Monitoren und nicht identifizierbaren Geräten. Brian und sein Assistent brauchten eine Weile, um die CT-Bilder zu laden und diese dann auf den Laserarm der Maschine abzustimmen. Während er alles vorbereitete, sagte er: »Die wichtigsten Daten sind die, mit denen wir dem Laserstrahl sagen, welche Partie des Bildes er ausschneiden soll. Wenn wir das vermasseln, kriegen wir das gewünschte Modell nie und nimmer geliefert.«

»Lassen Sie sich Zeit«, meinte Decker großzügig. Stunden später waren die Techniker immer noch mit den Feineinstellungen beschäftigt, und Decker bereute seine hingeworfene Bemerkung von vorhin, auch wenn es herzlich wenig gab, was er an der Situation ändern könnte. Außerdem ging es heute nicht um ihn, sondern darum, unbekannten trauernden Eltern einen Leichnam zu geben, den sie zu Grabe tragen konnten.

Als die Programmierung beendet war, tat ein Präzisionslaser erfreulicherweise genau, wie ihm befohlen, und schnitt durch papierdünnes Schichtholz, wobei sich ein Blatt über das nächste stapelte.

»Unser System«, sagte Alderweiss, »übernimmt unsere virtuellen Entwürfe von unseren Computern und verwandelt sie in Querschnitte. Unser spezielles Anwendungsgebiet für diese Technologie beinhaltet alles, was innovatives Design oder umfassende Neukonfigurationen in Sachen Motorhaube, Motorblock und Kühler betrifft. Es hilft ungemein, wenn man anhand eines dreidimensionalen Modells überprüfen kann, ob es an den Platz passt, der im Entwurf vorgesehen war.«

»Also ist das Verfahren eigentlich ein CT für Maschinen«, sagte Decker.

Der Techniker dachte über Deckers beiläufigen Kommentar ernsthafter als erwartet nach. »In gewisser Weise schon, aber wir treiben diese Technologie immer weiter voran. Ausgehend von den virtuellen Querschnitten benutzen wir computergestützte Designsoftware, um das Modell physisch neu zu erschaffen. Dank der heutigen präzisen technischen Möglichkeiten können wir nicht nur ganze Prototypen herstellen, sondern auch die allerkleinsten Autoteile, und das mit unglaublicher Genauigkeit.«

Hollander meldete sich zu Wort: »Na, wer hätte da gedacht, dass wir diesen verrückten Roboterkram eines Tages für polizeiliche Ermittlungen nutzen?«

Decker nickte dazu, obwohl er fest daran glaubte, dass Fälle nicht von technischen Errungenschaften gelöst wurden: Polizisten lösten Fälle. Auch wenn die DNA verdammt viele wunderbare Geschichten erzählte, war sie doch nicht mehr als ein Stützpfeiler. Kriminalfälle wurden deshalb gelöst, weil ein unermüdlicher Polizist viele Überstunden machte, um einen unbekannten Mörder aufzuspüren und ihn oder sie der Justiz auszuliefern.

»Ist sie nicht beeindruckend?«, schwärmte Alderweiss von seinem Baby. »In den fünf kurzen Jahren, die ich mit Rapid Prototyping arbeite, hat sich diese Technik weit jenseits meiner Vorstellungskraft weiterentwickelt. Zum Beispiel wurde das Werkstück früher schichtweise durch formlose oder formneutrale Materialien hergestellt. Das ermöglichte uns fast alle Geometrien, aber es half uns nicht bei der Analyse des Negativ-Volumens, also dem ganzen inneren Zeug des raumbildenden Modells. Mittlerweile können wir tatsächlich hochwertige Maschinenteile erschaffen – ihr Inneres und ihr Äußeres -, und das nur durch spezifische Computerabläufe. Damit sind Ihnen praktisch keine Grenzen mehr gesetzt.«

Decker nickte, obwohl er nicht so genau wusste, wovon Alderweiss eigentlich redete. Der Mann war zweifellos total begeistert von seinem Job. Seine haselnussbraunen Augen sprühten bei jedem Satz vor Enthusiasmus. Decker erfuhr auch noch, dass der Begriff rapid in besagtem Verfahren nicht besonders wörtlich zu nehmen war. Für ein Objekt, das so groß wie ein menschlicher Schädel war, musste die Maschine Aberdutzende von hauchdünnen Papiersilhouetten schneiden, die exakt zusammenpassten. Die Fertigung würde Stunden dauern. Und irgendwann ergaben all die ausgeschnittenen Silhouetten zusammen eine nahezu perfekte Replik von Jane Does Schädel.

»Stellen Sie sich bloß mal vor, was diese hochauflösende Technologie alles für Sie tun könnte!«, begeisterte sich Alderweiss.

»Wahrscheinlich eine ganze Menge«, sagte Decker und versuchte, ähnlich begeistert wie sein Gegenüber zu klingen.

»Zum Beispiel bei Stichwunden. Man könnte ein CT der Form der Wunde erstellen, und unser Laser würde den Umriss abtasten. Am Ende hätten Sie eine Nachbildung des Messers mit allen Kennzeichen und Macken.«

»Nur dass Fleisch nicht gleich Knochen ist«, führte Decker aus. »Die Wunde schließt sich, sobald das Messer herausgezogen wird, und weg sind die Umrisse.«

Alderweiss sagte dazu nichts.

»Natürlich sind die Anwendungsmöglichkeiten unbegrenzt«, fügte Decker hinzu.

Der Techniker nickte, reduzierte aber weitere Gespräche mit Decker auf ein Minimum. Hollander dagegen hatte sich mit Alderweiss verbrüdert, und die beiden schwärmten endlos über die wundersame Fusion von Wissenschaft und Maschine.

Es war bereits sechs Uhr abends, und es sah ganz nach einer langen Nacht aus. Der allmächtige Laser hatte Stunden gebraucht, um gerade ein Viertel des Schädels nachzubilden, was bedeutete, dass mit dem fertigen Modell nicht vor dem frühen Morgen zu rechnen war. Decker nahm gerne die lange Wartezeit und die Langeweile in Kauf, wenn er so einem Richter versichern konnte, dass die Beweiskette nicht unterbrochen worden war. Doch er hatte Schuldgefühle, weil er Cindy und Koby bei den Arbeiten am Haus im Stich ließ. Nicht nur er tauchte nicht auf, sondern es fehlte auch Hollander, der sich im Alleingang zum inoffiziellen Mitglied des Ermittlerteams ernannt hatte. Er war wieder von dem Virus befallen, der Mordkommission hieß, und im Augenblick interessierte ihn Enträtseln mehr als Entrümpeln.

Um die miesen Gefühle noch zu verstärken, hatte Decker seiner Tochter und seinem Schwiegersohn erst abgesagt, nachdem Koby weder Zeit noch Einsatz gescheut hatte, um ihm mit dem CT zu helfen.

Er tat so, als müsste er sich unbedingt strecken. »Wenn mich gerade niemand braucht, würde ich ganz gerne ein bisschen spazieren gehen... die alten Knochen mal ausschütteln.«

»Wir sind noch länger hier«, sagte Alderweiss.

»Ich krieg langsam Hunger«, merkte Hollander an. »Wie wär’s, wenn wir was holen, Brian?«

»Klingt gut, aber wir müssen es liefern lassen.«

»Ich bin für Pizza.«

»Okay, dann bestelle ich – Käse und was noch?«

»Egal«, sagte Hollander und drehte sich zu Decker um. »Und du, Loo?«

»Vielleicht später.«

»Hey, falls du mit jemandem Abendessen gehen willst, bleib ich hier und pass auf. Du kennst mich doch – es gab noch keine Maschine, die mir nicht gefiel.«

»Danke, Mike, ich komm vielleicht auf dein Angebot zurück.« Dann entschuldigte Decker sich und ging nach draußen in den Sonnenuntergang. Er rief bei Cindy an, die nach dem dritten Klingeln abhob. »Wie läuft’s?«

»Na ja. Wir haben jetzt ein riesiges Loch in der hinteren Außenmauer. Das soll wohl so was wie... Fortschritt bedeuten.«

»Tut mir leid, dass ich...«

»Dad, ich bin Polizistin. Ich verstehe das, und es ist total in Ordnung. Du musstest das tun – den Schädel kopieren. Denn solange du kein Gesicht zu deiner Jane Doe hast, wirst du den Mord an ihr niemals aufklären. Und ich weiß, wie besessen du von unaufgeklärten Fällen sein kannst. Ich entschuldige dich im Dienste der Verbesserung der Gesellschaft.«

»Du bist lieb, aber ich fühle mich immer noch schlecht, weil ich euch Mike entführt habe.«

»Weißt du, Loo, je mehr Arbeit hier aufläuft, desto eher wird Koby einsehen, dass wir professionelle Hilfe brauchen. In diesem Augenblick haben wir einen großen Haufen Gipsplatten zusammengeschoben, der kurz davor steht, wie eine Lawine in seinen geliebten Rosengarten zu stürzen. Ich glaube, er versteht allmählich, dass wir das Ganze hier nicht mutterseelenallein bewältigen können, egal wie geschickt Koby mit einem Druckluftnagler umgeht.«

»Ich würde das bei euch beiden gerne wiedergutmachen«, sagte Decker. »Wie sehen eure Pläne für heute Abend aus?«

»So weit waren wir noch gar nicht«, antwortete Cindy, »wir hängen gerade fest in dieser ›Wie dichten wir das gigantische Loch ab‹-Phase.«

»Rina besucht ihre Eltern in der Stadt, und ich bleibe hier, bis der Schädel fertig ist. Das heißt nicht, dass ich wie gebannt neben der Maschine sitzen muss. Hollander bewacht die Sache in meiner Abwesenheit, aber ich kann eben nicht zu weit weg. Wenn wir uns hier treffen, würde ich euch gerne einladen.«

»Wo bist du denn?«

»Ungefähr Höhe Roscoe und Sepulveda.«

»Da gibt’s keine Restaurants.«

»Außer du willst Ziegel oder Marmor vertilgen. Aber wenn ihr Lust habt, bis ins Valley zu fahren, finde ich bestimmt einen Laden etwas südlicher.«

»Ich befürchte, ich muss dich enttäuschen, Daddy. Das Chaos hier will beseitigt werden. Können wir es auf ein andermal verschieben?«

Decker war tatsächlich enttäuscht, wollte sich aber nichts anmerken lassen. »Jederzeit.«

»Wie geht’s mit dem Schädel voran?«

»Langsam, nur, wie du schon sagtest, er ist unsere beste Möglichkeit, die Identität unserer Jane Doe herauszufinden. Das Verfahren beeindruckt selbst so einen Technikfeind wie mich.«

»Wirklich blöd, dass ich hier nicht wegkann. Das klingt alles faszinierend. Beauftragt ihr noch einen forensischen Rekonstrukteur mit dem Erstellen des Gesichts?«

»Jawoll, Ma’am, auch das werden wir.«

»Wird sicher spannend, wie die beiden dann zusammenpassen.«

»Wohl wahr. Bitte sag Koby noch mal herzlichen Dank für seine prompte Unterstützung.«

»Ruf ihn selbst an, denn zurzeit steht er auf meiner schwarzen Liste. Ich kann mir tausend schönere Dinge vorstellen, als mit einem Vorschlaghammer eine Küche zu zerlegen. Allerdings verstehen sich Mike Hollander und er großartig. Ich glaube, Mike ist so eine Art Vaterfigur für ihn. Er war eine gute Wahl, Daddy, danke.«

Decker lächelte. »Manchmal mache ich auch was richtig.«

»Manchmal«, gab Cindy zu, »aber bild dir bloß nicht zu viel darauf ein.«
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Lauren Decanter betrachtete die aus Papier zusammengefügte Kopie des Schädels auf einem Sockel, den sie langsam drehte, und studierte Jane Doe Zentimeter für Zentimeter, so dass der Schädel eine volle Kreisbewegung vollführte. »Wirklich unglaublich!« Sie blickte bewundernd zu Decker auf. »Der ist so gut wie echt. Man sieht alle notwendigen anatomischen Marker und noch ein paar Feinheiten mehr.«

»Ein Wunder der modernen Technik«, sagte Decker, »die aber nicht für ihren Tod verantwortlich ist.«

Lauren berührte den Schädel mit der Hand. »Ein altmodischer Schlag auf den Kopf.« Sie blickte wieder zu Decker. »Was können Sie mir über den Fall sagen, Lieutenant?«

»Anhand der erhaltenen Zähne in Ober- und Unterkiefer glauben sowohl der Coroner als auch der forensische Odontologe, dass sie zum Zeitpunkt ihres Todes Anfang zwanzig war. Ihre Weisheitszähne waren angelegt, die Wurzeln erkennbar, aber die Wurzelspitzen noch offen. Wir wissen außerdem, dass sie 1974 oder später zu Tode kam, denn sie trug eine mit dem Logo einer Band bedruckte Jacke, die 1974 hergestellt wurde.«

»Welche Band?«

»Priscilla and the Major.«

Lauren dachte genau nach. »Nein, von denen hab ich noch nie was gehört.«

»Ein Duo. Der Major war ursprünglich tatsächlich Soldat gewesen, ich glaube, sogar in Vietnam. Aber die Hauptattraktion war Priscilla. Sie schrieb die Songs und sang. Im Gegensatz zu dem seinerzeit angesagten Acid-Rock und der psychodelischen Musik wirkten sie ein bisschen vertrottelt, wie ein Rückschritt in die guten alten Zeiten.«

Lauren machte sich Notizen. »Hm, Priscilla and the Major. Ich würde mal davon ausgehen, dass das Duo eher konservative Fans hatte, wenn der Mann beim Militär war.«

»Ganz bestimmt war die Armee damals nicht sonderlich beliebt, also ja, bestimmt war ihr Gefolge eher konservativ. Aber sie hatten einige Top-40-Hits, und ihre Lieder wurden von allen wichtigen Radiosendern gespielt. Ihre Fangemeinde war groß. Wenn ich sie mit einer Band aus der Zeit vergleichen müsste, fielen mir zuerst die Carpenters ein. Kennen Sie die?«

»Er spielte Gitarre, und sie saß am Schlagzeug. Und sie starb an Magersucht, oder?«

»Genau, aber damals war niemandem klar, dass sie Probleme hatte. Stattdessen wurden sie als die propere Alternative zu den ungewaschenen, ruhelosen Jugendlichen angepriesen. Nixon empfing sie im Weißen Haus. Und wenn ich mich recht erinnere, spielten Priscilla und der Major sogar für den Präsidenten. Sie ist noch am Leben und wohnt in Porter Ranch, falls Sie mit ihr sprechen möchten. Ganz offensichtlich liebt sie die Farbe Pink.«

»Sehr feminin. Also wäre ein Fan von Priscilla eher konservativ eingestellt, aber nicht ultrakonservativ, wenn sie sich die bekannten Radiosender anhörte.«

»Genau das wäre auch meine Einschätzung.«

Lauren machte sich weitere Notizen. »Gut, und weil sie eine Jacke trug und Fan einer konservativen Band war, glauben Sie nicht, dass Ihre Jane Doe als Prostituierte oder Gelegenheitsbekanntschaft einfach Pech hatte.«

»Warum fragen Sie?«

»Wegen der Verletzung... für mich wirkt ein solcher Schlag impulsiv und ungeplant. So etwas würde ein Zuhälter einer Nutte verpassen oder ein Betrunkener einer zufälligen Bekanntschaft, die nein sagt.«

»Meiner Meinung nach war es tatsächlich eine eher private Auseinandersetzung, ich glaube aber, der Mord wurde vom Lebensgefährten der Frau begangen – ihrem Freund oder Ehemann. Mein Gefühl sagt mir, dass das Mädchen selbst mit Anfang zwanzig noch ein bisschen unschuldig und naiv für ihr Alter war.«

»Wieso?«

»Ich fand in der Nähe ihres Leichnams einen Stimmungsring. Wissen Sie, was das ist?«

»Helfen Sie mir auf die Sprünge.«

»Ein Stimmungsring hat einen Stein, der seine Farbe je nach Ihrer Laune ändert. Leuchtet er rot oder im warmen Farbspektrum, sind Sie glücklich, und Sie sind traurig, wenn er blau ist. Offenbar reagiert der Stein auf die Hauttemperatur.«

»Also war er blau, als Sie ihn gefunden haben?«

»Fast schwarz.« Decker schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass er seit langer Zeit schwarz war. Stimmungsringe waren eindeutig ein Modetick für junge Mädchen. Deshalb glaube ich, dass unsere Jane Doe ein bisschen naiv und unschuldig war. Jemand, der auf Frieden, Liebe und Seelenwanderung stand.« Decker schwieg einen Moment. »Manchmal verlieren junge Frauen ihren Halt, wenn der falsche Typ Freund aufkreuzt.«

»Verstehe«, sagte Lauren. »Werden Sie auch mit dem forensischen Computerzeichner sprechen?«

»Wenn er will, jederzeit. Es wäre sicher interessant zu sehen, wo Sie beide in der Interpretation des Gesichts übereinstimmen.«

»Meistens liegen wir nahe beieinander.« Sie lächelte. »Sie haben mir einen guten Einblick verschafft. Danke.«

»Wann, glauben Sie, haben Sie etwas für mich?«

Lauren startete ihren Laptop. »Ich recherchiere erst mal ein paar Dinge über die Zeit.«

»Welche Art von Recherche? Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Das waren Sie bereits. Jetzt brauche ich visuelle Zusatzinformationen, denn die Rekonstruktion eines Gesichts ist eine optische Angelegenheit. Ich werde ›Priscilla and the Major‹ eingeben... Ich wüsste gerne, ob es Fotos von ihren Fans gibt. Dann sehe ich mir alte Artikel und Modezeitschriften aus der Zeit an. Dabei könnte die Lektüre von Seventeen aufschlussreicher sein als die von Ladies’ Home Journal oder Vogue.«

»Sie ist sicher kein Vogue-Typ.«

»Nein, aber vielleicht ihre Mutter. Wenn ich das alles durcharbeite, bekomme ich ein Gefühl für das Erscheinungsbild dieser Zeit.« Sie studierte Deckers Gesicht. »Sie sind ein Vietnam-Veteran, stimmt’s?«

»Allerdings. Viele Polizisten in meinem Alter waren in Vietnam.«

Sie starrte ihn noch immer an. »Aber es gibt da etwas in Ihrem Gesichtsausdruck... garantiert hatten Sie eine Sturmund-Drang-Phase.«

»Alles nur Falten.« Decker hielt ein Grinsen zurück. »Meine Protestphase war ziemlich harmlos und liegt schon lange zurück.«

»Sie sind auch das älteste Ihrer Geschwister.«

Decker nickte. »Das ist auch nicht weiter verwunderlich. Ältere Geschwister kommandieren andere gerne herum, und die Polizeiakademie befriedigt dieses Grundbedürfnis ganz gut.«

Laurens Blick haftete noch einen Moment länger auf seinem Gesicht. »Sie amüsieren sich gerade heimlich. An Ihren Augen sehe ich, dass Sie mich necken, ohne mit mir zu flirten. Ich wette, Sie haben Töchter.«

»Ich habe Töchter, und ich habe Söhne.« Er war einen Moment still. »Stiefsöhne, aber es sind im Grunde meine Söhne. Ich bin ihr einziger Vater, seit sie sechs und acht waren, und jetzt sind sie beide über zwanzig.«

»Aber Sie sind der biologische Vater Ihrer Töchter?«

»Ja.«

»Hm, Sie wirken so, als wäre Ihre Erfahrung mit Kindern noch ganz frisch.«

Decker lachte. »Gut, ich gestehe. Meine älteste Tochter ist fast dreißig, aber meine jüngste ist gerade vierzehn.«

»Sehen Sie!«, sagte Lauren triumphierend. »Wusste ich’s doch. Ich habe eine Nase für so was. Wenn ich ein Gesicht rekonstruiere, dann fühlt es sich so an, als würde die Person mit mir sprechen und meine Finger führen. Es ist wie ein sechster Sinn.«

»Haben Sie Erfolg an der Börse?«

»Tut mir leid, Lieutenant, aber mit Zahlen konnte ich noch nie besonders gut umgehen.«

 

Decker glaubte, er sei früh dran, als er am nächsten Morgen um neun die Crypt betrat. Lauren saß bereits an ihrem Computer und hatte sich in die Siebzigerjahre vertieft – Fotografien, Artikel aus Newsweek und der New York Times, Berichte aus Fashion Weekly, Seventeen und Vogue sowie Vintage-Kleidungsstücke aus der Zeit. Sie untersuchte noch immer den Schädel, hatte aber über den anatomischen Markierungspunkten bereits Abstandshalter angebracht. Auf der linken Seite der Tischplatte lagen mehrere rechteckige Stränge aus rötlichem Ton. Ihr Werkzeug lag ordentlich auf der rechten Seite. Priscilla und der Major säuselten leise aus einem CD-Player.

»Ich wünschte, ich könnte ihre Lieder mit einem Plattenspieler abspielen«, sagte sie zu Decker. »Das würde mich so richtig darauf einstimmen.«

Die Gesichtsrekonstrukteurin trug eine weiße Küchenchef-Schürze über ihrer Jeans und einem schwarzen Top aus Baumwolle. Ihr kastanienbraunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie war ungeschminkt. Als sie endlich den ersten Klumpen Tonerde auf der Kopie des Schädels anbrachte, wollte Decker Glory Halleluja singen.

»Schauen Sie mir jetzt die ganze Zeit zu?«, fragte ihn Lauren.

»Mache ich Sie nervös?«

»Nein«, erwiderte Lauren, »aber Sie verändern die Energie in diesem Raum. Ich handle instinktiv, aus dem Bauch heraus. Der Schädel redet mit mir, und vielleicht sagt sie mir nicht alles, was sie auf dem Herzen hat, wenn Sie dabei sind.«

»Okay, dann...« Decker schwieg einen Moment. »Wie wär’s, wenn ich in ein paar Stunden wieder vorbeischaue?

»Jane Doe und ich werden uns gegen Ende des Tages alles gesagt haben. Kommen Sie doch dann vorbei.«

Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es zwanzig nach neun war. »Gegen drei?«

»Das klingt gut.«

 

Um achtzehn Minuten nach drei hatte sie einige Fortschritte gemacht, war aber noch weit vom endgültigen Resultat entfernt. Decker konnte die Gesichtsform erkennen, aber die Gesichtszüge blieben verschwommen, als würde man als Kurzsichtiger eine entfernte Gestalt ohne Brille anstarren. Rötliche Tonreste bedeckten alles rund um den Arbeitsbereich. Lauren trat einen Schritt vom Schädel zurück und rollte ihre Schultern. Dann flocht sie ihre mit Lehm verdreckten Finger ineinander, streckte ihre Arme aus und drückte den Rücken durch. »Ich freu mich über Ihren Besuch. Manchmal ist meine Körperhaltung während der Arbeit schrecklich anstrengend.«

»Möchten Sie einen Kaffee?«

»Ehrlich gesagt, ich glaube, ich hab mein Mittagessen total vergessen.« Sie ging zu einem Waschbecken aus Edelstahl hinüber und schrubbte ihre Hände ab. Es dauerte eine Weile, bis sie den ganzen Ton von den Fingern und unter den Nägeln entfernt hatte. Nachdem ihre Hände makellos sauber waren, holte sie aus einer braunen Papiertüte ein Sandwich hervor. »Wow, ich bin echt hungrig.«

»Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein, ich hab alles dabei.« Sie zog eine Cola und eine Tüte Chips aus ihrer Tasche.

»Ich glaube«, sagte Decker, »Sie sind die erste Frau, die ich normale Cola trinken sehe.«

Sie nahm einen großen Bissen von ihrem Weißmehl-Wurst-Sandwich, öffnete die Tüte und griff zierlich nach einem Chip. »Ich mach mir nicht viel aus Essen und bin auch kein Feinschmecker. Meine Freunde sagen, ich würde wie eine Zehnjährige essen.« Sie öffnete die Cola und trank mit einem Strohhalm. »Sie haben nicht ganz unrecht.«

»Also ich finde, das, was Sie da essen, gibt einen ganz guten Anblick.«

»Wollen Sie mal reinbeißen?«

»Nein, nein«, wehrte Decker lachend ab.

»Kein Feinschmecker, aber dafür hat Gott mich, was das Sehen angeht, bestens ausgestattet. Dieser Job ist eine echte Berufung.« Sie aß noch ein paar Chips. »Es reicht nicht, einfach nur Künstler zu sein. Man muss auch einen herausragenden Tastsinn haben, damit man spürt, wie das Gesicht unter den Fingern Form annimmt, als würde es einen anleiten, und nicht andersherum.« Sie hatte das Sandwich aufgegessen und griff wieder nach den Chips. Dann wischte sie sich die Hände und ihr Gesicht mit einer Serviette ab und klopfte auf ihren Bauch. »Jetzt geht’s mir viel besser. Los geht’s, an die Arbeit.«

»Wie lange werden Sie noch brauchen?«

»Keine Ahnung. Wenn Sie in ein paar Stunden noch mal vorbeikommen wollen, gibt es vielleicht mehr zu sehen.«

»So gegen sechs?«

Sie nahm ein Skalpell in die Hand. »Wunderbar.«

Um zehn Minuten nach sechs hatte Jane sich von einem formlosen Klumpen Ton zu etwas Erkennbarem entwickelt. Sie besaß eine große Nase, ein spitzes Kinn, einen breiten Mund, ausgeprägte Wangenknochen und eine tiefe Stirn. Ohne ihren Blick von der Büste abzuwenden, fragte Lauren: »Was meinen Sie?«

»Sie sind unglaublich.«

»Danke sehr. Haben Sie einen Moment Zeit?«

»Natürlich.« Decker setzte sich neben die Künstlerin. »Was gibt’s?«

»Also, ich habe mich mit ihr unterhalten, aber wir sind uns noch nicht einig geworden. Ich dachte, zusammen haben wir vielleicht einen Geistesblitz.«

»Klar, wenn es für Sie hilfreich ist.«

»Erstens einmal hat Jane eine breite Stirn und starke Wangenknochen. Ich vermute, dass sie eine Latina ist, oder sie hat Vorfahren unter den amerikanischen Ureinwohnern, vielleicht aus Alaska.«

»Interessant. Der Pathologe tippte auch auf hispanische Linie.«

»Könnte zutreffend sein. Zweitens gab es in den Siebzigern nicht so viele dürre Mädchen wie heute. Und weil sie noch sehr jung ist... deshalb habe ich ihr ein bisschen mehr Wangenfett zugestanden. Wie finden Sie das?«

»Ganz gut.«

»Okay«, sagte Lauren lächelnd, »dann machen wir weiter. Sie gehen davon aus, dass sie Mitte der Siebziger ermordet wurde?«

»1974 oder später, wegen der Jacke.«

»Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Disco war zu der Zeit ziemlich angesagt. Ich habe mal Barry White, mal Donna Summer gehört. Priscilla and the Major galten nicht als Disco, oder?«

Decker grinste. »Korrekt. Denken Sie bei Disco an John Travolta in dem Film Saturday Night Fever.«

Lauren nickte, aber ihr Gesicht blieb ausdruckslos.

»Weißer Anzug, viel Haare, große Glitzerkugel in der Mitte der Tanzfläche.«

»Klingt für mich nach einer Bar-Mizwa.«

»Ehm... na ja, so ungefähr. Disco war die ultimative Tanzmusik. Priscilla and the Major war eher Schmuserock.«

»Ja, genau danach hört sich das an. Dann wäre die Frisur eher konservativ als flippig. Ich habe mir ein paar Fanzeitschriften aus der Zeit angesehen. Drei Engel für Charlie war ein echter Quotenhit im Fernsehen.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Wenn Sie diese junge Frau für ein bisschen naiv halten und scharf auf modischen Schnickschnack, würde ich die drei Stars dieser Fernsehserie näher ins Auge fassen. Da haben wir drei verschiedene Frisuren – Jaclyn Smith mit langem, klassisch gewelltem braunem Haar. Dann Kate Jackson mit dem dunklen, stumpf geschnittenen Haar, Mittelscheitel, seitlichen Fransen – eher kess und Ivy-League-College-Studentin. Und Farrah Fawcett-Majors, die ihr Haar trug wie … tja, ich weiß gar nicht, wie man das nennen soll. Eben einfach überall Haare, mit Ponyfransen und seitlicher Föhnwelle, gestuft und gewellt. Ich nehme mal an, diese Frisur nachzuahmen, war für ein Durchschnittsmädchen relativ schwierig.«

Decker lächelte. »Mann, das ist ein ziemlich schneller Ritt durch die Erinnerungen. Ich sag Ihnen was. Farrah Fawcett-Majors’ Haare inspirierten eine sehr beliebte und weit verbreitete Frisur. Eine Menge Frauen haben diese immensen seitlichen Föhnwellen kopiert.«

»Wie Jennifer Anistons Schnitt vor ein paar Jahren.« Lauren dachte einen Moment nach. »Als konservative Latina ist sie wohl kaum der blonde, blauäugige Farrah-Fawcett-Majors-Typ. Ich sehe sie eher mit langen braunen Haaren à la Jaclyn Smith.«

»Ehrlich gesagt, Lauren, damals wollte einfach jede Frau wie Farrah Fawcett-Majors aussehen, ohne Rücksicht auf Haaroder Augenfarbe. Sie war der Star.«

»Dann mache ich Folgendes«, schlug Lauren vor, »ich gebe Jane alle drei Engel-Frisuren – die blonde Farrah mit den Föhnwellen, völlig glatt wie bei Kate Jackson und sanft gewellt wie Smith. So fotografieren wir Jane mit drei Frisuren und erhöhen unsere Chance, herauszufinden, wer sie wirklich ist.«

»Gute Idee, und wir spielen mit der Haar- und Augenfarbe. Vielleicht ist sie eine echte Brünette, aber es gibt eine Horde falscher Blondinen.«

»Alles klar, dann färben wir bei Farrah Fawcett-Majors die Haare sehr blond, mit blauen Augen. Für Jaclyn nehmen wir dunklere blaue Augen und dunkle Haare. Kate wird braunäugig mit braunem Haar. Und ich möchte noch hinzufügen, Lieutenant, dass wir ein paar Aufnahmen mit Brille versuchen sollten. Damals waren Kontaktlinsen noch sehr teuer. Und obwohl damals große Brillen gerade in Mode kamen, glaube ich, dass ein zu breiter Rahmen ihr Gesicht erschlagen würde. Ich wäre für eine dezente Oma-Brille.«

»Wie Sie meinen.«

Lauren griff nach einer Dose mit Farbstiften und begann zu zeichnen. Zwanzig Minuten später hatte sie eine junge Frau mit dunklen Augen und dunklem Haar skizziert, die eine leicht abgeänderte Farrah-Fawcett-Frisur trug. Das Gesicht war oval, mit einer flächigen Stirn, und auf dem Nasenrücken saß eine Oma-Brille mit Rahmen. Auf ihren Lippen trug sie ein breites Lächeln, so dass ihre Zähne zu sehen waren. Aber es waren ihre Augen, die Decker in den Bann schlugen – nicht die Farbe, sondern ihr Ausdruck. Sie verhießen jemanden, der immer gut gelaunt war, einen Menschen, der sich kaum vorstellen konnte, dass irgendwann irgendetwas schiefgehen würde.

Die Gesichtsrekonstrukteurin betrachtete ihr Endprodukt. »Lassen Sie mich versuchen, das hier auf unsere Jane Doe aus Ton zu übertragen.«

»Wie lang werden Sie brauchen?«

»Mindestens noch einen halben Tag. Ich würde gerne eine Nacht darüber schlafen. Kommen Sie doch morgen am späten Nachmittag wieder vorbei.«

»Das erscheint mir sinnvoll. Aber lassen Sie mich alles noch einmal kurz wiederholen, damit ich es verstehe. Sie spielen jetzt alle möglichen Varianten für Jane durch... verschiedene Perücken mit Siebzigerjahrefrisuren, unterschiedliche Augenfarben, unterschiedliche Haartöne, verschiedene Brillen und ohne Brille, aber alle Modelle werden dieselbe pinkfarbene Jacke und den Stimmungsring tragen. Dann fotografieren wir diese unterschiedlichen Umsetzungen. Hoffentlich gelingen uns ein paar Fotos so gut, dass wir bei irgendjemandem die Erinnerung in einer Zeitschleife wachrütteln.«

Lauren nickte. »Jemand soll den Finger heben und sagen: ›Aha! Die kenn ich!‹«

»Genau«, sagte Decker, »irgendjemand, der Jane die Anerkennung zugesteht, die sie verdient hat.«
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»Endlich hat sie ein Gesicht.« Marge breitete die Fotografien auf ihrem Schreibtisch aus und sortierte sie nach den Frisuren. »Mehrere, um genau zu sein.«

»Mehrere Varianten, aber immer dasselbe Gesicht.« Decker stand hinter Marges Rücken und blickte über ihre Schulter. Sein Jackett war offen, und er trug sein Halfter, jedoch ohne Waffe. Normalerweise machte er sich nicht die Mühe, sich zu bewaffnen, wenn er Schreibtischarbeit erledigte. »Lauren hat tolle Arbeit geleistet. Ich glaube, sie hat voll ins Schwarze getroffen.«

Marges Blick wanderte zwischen Laurens Auslegungen der Gesichtszüge und dem Ausdruck der computergestützten Rekonstruktion hin und her. »Unglaublich, wie ähnlich sich die beiden Gesichter sind.«

»Das Endprodukt basierte wohl auf beidseitigem Einverständnis.«

»Hübsche Anekdote. Eins ist sicher: Das hier ist nicht Roseanne Dresden.« Marge blickte von einem Bild auf, das Jane als brünette Version von Kate Jackson zeigte, mit adrettem Haarschnitt, mittelbraunen Augen und einer Brille mit Drahtgestell auf dem Nasenrücken. »Wir müssen jetzt diese Bilder mit den Frauen vergleichen, die ungefähr gleich alt sind und vor dreißig Jahren als vermisst gemeldet wurden. Wir haben da jede Menge Frauen, und wir wissen noch nicht mal, in welchem Jahr genau das Mädel verschwunden ist.«

»Die Fotos sind das Einzige, was wir wirklich in der Hand haben. Jeder Polizist hier im Raum hat bereits einen eigenen Satz der Jane-Doe-Fotos, und ich bin gerade dran, für alle anderen im Revier Ausdrucke anfertigen zu lassen. Manchmal passieren die wahnwitzigsten Dinge bei Routinekontrollen.«

»Bontemps und Wang arbeiteten ursprünglich an den Vermissten-Akten. Wenn sie nicht gerade Streife laufen, kann ich sie wieder dransetzen. Jetzt haben sie wenigstens ein Foto, mit dem sie die Frauen abgleichen können.«

»Perfekt«, sagte Decker, »und als Nächstes nutzen wir die Macht der Post. Oliver soll mit seinem Satz Fotos ein paar Umschläge vorbereiten, mit Kopien von ›Kennen Sie diese Person?‹.«

»Wie viele Kopien schicken wir ins Rennen?«

»So viele, wie uns genehmigt werden. Ich würde das Ganze gerne zu einem Fall mit großer öffentlicher und medialer Anteilnahme aufbauschen. Wer war dein Kontakt bei der Times?«

»Ein Rusty Irgendwas. Sein Name steht in der Akte.«

»Ruf ihn an, und triff dich mit ihm. Versuch jemanden dazu zu kriegen, über Jane eine Story zu schreiben. Köder ihn mit der Info, dass die Polizei eine Frau gesucht und eine andere gefunden hat. Überzeug ihn, dass das die perfekte, absolut ergreifende Geschichte für die Titelseite ist. Setz deinen natürlichen und unendlichen Charme ein, um dieses ahnungslose männliche Wesen aus den Latschen zu hauen.«

Marge lachte. »Eigentlich brauche ich hier gar keinen Charme einzusetzen. Die wollen ihren Fehler wiedergutmachen, Roseanne Dresden irrtümlicherweise auf die Liste der Opfer gesetzt zu haben. Ich bin mir sicher, dass ich die Zeitung nur an diesen Mist erinnern muss, und schon wird jemand glücklich sein, mit dem besten Revier in ganz Los Angeles zusammenzuarbeiten.«

 

Sie trafen sich in einem der allgegenwärtigen Starbuck’s, wobei dieser nur fünfzehn Minuten von den Wolkenkratzern in Downtown und der Zeitung entfernt lag. Da sie früh dran war, nuckelte Marge an einem zuckrigen Gebräu, das aus heißer Milch, Schokolade, Schlagsahne und einem Hauch Pfefferminz bestand. Nicht gerade das, was man gemeinhin unter Kaffee verstand, aber es war süß, heiß und schaumig, und warum sollte man nicht alle Jubeljahre mal Geld und Kalorien verprassen?

Marge hatte einen leichten marineblauen Hosenanzug mit einem cremefarbenen Top gewählt, dazu schlichte flache schwarze Schuhe. Ihr Haar war mittlerweile lang genug, um es zu einem Pferdeschwanz zu binden, aber sie trug es offen. Sie hatte ein bisschen Rouge aufgelegt und mit dem Stummel eines Kajalstifts ihre Augen betont. In jedem Ohrläppchen saß ein Perlenohrring. Sie könnte als Aushängeschild aller mittleren Angestellten dienen – in einer Bank, in Anwaltskanzleien, in der Buchhaltung, bei Versicherungen, also für all jene, die einen Bürojob und einen tollen Titel hatten und obszön unterbezahlt waren.

Von ihrem Tisch aus hatte sie den Eingang im Blick, und als der junge Mann über die Schwelle trat, sah Marge auf die Uhr. Er kam fünf Minuten zu früh – der Junge würde es weit bringen. Marge stand auf, winkte ihm zu, und Rusty Delgado winkte zurück. Er hatte eine Khakihose an, ein blaues Baumwollhemd und ein schlecht sitzendes zweireihiges Sakko, das viel zu lang für seine klein geratene, gedrungene Figur war. Sie schüttelten sich zur Begrüßung die Hände, und dann reichte Marge ihm einen Fünfdollarschein. »Kein Schmiergeld, nur eine Einladung für ein giftiges Getränk.«

»Ich dachte immer, Kaffee in Maßen sei gesund.«

»Der Kaffee ist unschuldig, ich meine das ganze andere Zeug, was sie hier reinrühren.«

Delgado lächelte. »Bin gleich wieder da.«

Marge lehnte sich zurück. Sie hatte erfahren, dass Tricia Woodard immer noch Delgados Chefin war, aber da Tricia sich nie die Mühe gemacht hatte, zurückzurufen und über West Air zu reden, sah Marge keinen Grund, warum sie jetzt mit ihr reden sollte. Delgado seinerseits hatte sich sehr hilfsbereit gezeigt, und da war es sinnvoller, mit einem bekannten Untergebenen statt mit einer unbekannten Chefin zu sprechen. Delgado kehrte mit einem großen Becher voller schaumigem Zeugs zurück, setzte sich und starrte sie aus neugierigen blauen Augen an.

»Ich habe eine gute Story für Sie, die Sie Ihrer Chefin schmackhaft machen können«, sagte Marge.

»Betrügereien bei West Air?«

»Betrug vielleicht, aber es kommt noch besser: Mord.«

»Die vermisste Stewardess?« Rusty zog sofort sein Notizbuch hervor, doch Marge legte ihre Hand darüber.

»Hören Sie mir erst zu, dann machen Sie sich Notizen. Und vorab, Rusty: Ich bin kein Versicherungsagent.«

»Sie ermitteln verdeckt.«

»Nein, ich bin Polizistin in Zivil, arbeite aber hauptsächlich für die Mordkommission. Am Anfang wollten wir nur einen Nachweis haben, dass Roseanne Dresden bei dem Absturz ums Leben kam. Dann wurde die ganze Sache immer komplizierter. Wir haben eine andere Tote an der Unglücksstelle gefunden.« Marge fasste die Fakten so knapp wie möglich zusammen. Am Ende ihres Vortrags zog sie die Bilder von Jane Doe aus ihrer Handtasche und breitete sie vor Delgado auf dem Tisch aus.

»Dies ist das Ergebnis der forensischen Gesichtsrekonstrukteurin für unsere nicht identifizierte Leiche, die dreißig Jahre lang unter dem Apartmentkomplex verwest ist. Wir haben ewig gebraucht, um eine verwendbare Kopie des Schädels zu bekommen, denn der echte war in einem desolaten Zustand. Wie wir die Replik haben herstellen lassen, damit wir sie vor Gericht nutzen können, wäre einen eigenen Artikel wert.«

»Warum gehen Sie davon aus, dass sie vor dreißig Jahren starb?«

»Wir haben die Jacke, die sie trug, datiert.« Marge zeigte auf eins der Fotos. »Das hier ist der Farrah-Fawcett-Look, aber wie Sie sehen, haben wir noch andere.«

»Ich habe mal Fotos meiner Tanten gesehen... die trugen genau die gleiche Frisur. Unglaublich, dass so ein spießiges weißes Girl in den Latina-Markt eindringen konnte.«

»Ruhm übertrumpft alles.« Marge nippte an ihrem Kaffee. »Rusty, jemand ist hier mit einem Mord davongekommen. Wir brauchen die Unterstützung der Öffentlichkeit, und Sie sind die ideale Person dafür, dass sich das herumspricht.«

»Was ist mit der Stewardess passiert?«

»Roseanne Dresden gilt offiziell immer noch als vermisst.«

»Und Sie glauben nicht, dass diese Frau Roseanne sein könnte?«

»Nein. Die Wiedergabe des Gesichts durch die Rekonstrukteurin ähnelt Roseanne überhaupt nicht. Viel wichtiger ist aber, dass ihr Zahnschema nicht passt.« Sie beugte sich nach vorne und sah Delgado ernst an. »Ihre Zeitung hat ziemlichen Mist gebaut, indem sie Roseanne Dresden auf die Liste der Opfer gesetzt hat. Sie waren’s nicht persönlich, aber Ihr Boss.«

»Trotzdem sind Sie sich doch immer noch nicht zu hundert Prozent sicher, dass Roseanne nicht bei dem Absturz starb.«

»Nein, keine hundert Prozent. Aber je länger wir ohne Roseannes Leiche bleiben, desto eher scheint es sich um ein Verbrechen zu handeln. Weil ihr Name auf der Liste stand, haben sich die Ermittlungen verzögert, und wir haben Tage verloren, in denen wir nach Roseanne hätten suchen können, statt die Gegend durchzupflügen.«

Delgado schwieg.

»Das alles hat nichts mit Ihnen zu tun. Sie waren sehr hilfsbereit, Rusty, und ich weiß das zu schätzen. Deshalb komme ich auch erst zu Ihnen. Zu Ihnen, Rusty, und nicht zu Ihrer Chefin.«

»Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen.« Rusty wirkte verwirrt. »Aber... entweder erzähle ich meiner Chefin von Ihnen, oder ich handle über ihren Kopf hinweg. Keine guten Alternativen.«

»Tun Sie, was immer Sie für richtig halten. Wir alle müssen unser Kreuz tragen. Rusty, hier bietet sich Ihnen eine geniale Story.« Marge wirbelte mit einer Hand durch die Luft, als folge sie einer imaginären Schlagzeile. »›Suche nach vermisster Stewardess bringt Polizei auf die Spur eines rätselhaften, dreißig Jahre alten Mordes‹. Die Story ist spannend, voller Auf und Abs, mit viel Pathos und jeder Menge Geheimnisse. Wir wollen nur, dass Ihre Zeitung diese Fotos abdruckt und die Öffentlichkeit dringend um Mithilfe bittet.«

»Der Fall liegt dreißig Jahre zurück. Der Typ, der für den Mord verantwortlich ist, könnte längst tot sein.«

»Viel wahrscheinlicher ist er um die fünfzig und selbstgefällig«, erwiderte Marge. »Blicken Sie nach vorne, Delgado. Wenn wir den Mörder finden, stellen Sie sich die Verhaftung und den Prozess vor. Wer sonst bietet Ihnen eine solche Gelegenheit?«

»Das wäre genau der große Durchbruch, von dem jeder in meiner Position träumt.« Der junge Mann leckte sich die Lippen. »Natürlich werde ich die Story vortragen, aber hoffentlich vergeigt es Tricia nicht.«

»Sagen Sie wem auch immer, dass ich nur mit Ihnen rede, nicht mit Tricia.«

Delgado schüttelte den Kopf. »Warum tun Sie das für mich?«

»Weil Sie da waren, als ich Sie gebraucht habe. Das hier ist Ihre Chance, Delgado, vermasseln Sie es nicht.«

Er hob die Hände. »Natürlich bin ich dabei. Können wir den Fall noch mal etwas langsamer durchgehen? Ich will überlegen, wie ich die Sache dem zuständigen Redakteur verkaufe.«

»Ich schenke Ihnen gerne ein bisschen mehr von meiner Zeit, solange Sie die Fotos unserer Jane Doe abdrucken.«

»Versprochen, Sergeant. Unsere Leser lieben Bilder. Manchmal glaube ich fast, dass sie sowieso nur die Bildunterschriften lesen. Das Internet würde ohne Illustrationen und Bilder nicht überleben. Niemand hat die Geduld, einen detaillierten Artikel durchzugehen.«

»Kurze Aufmerksamkeitsspannen beherrschen unseren Alltag.«

»Wir sind mit Sesamstraße, mit Computern und im Zustand ständiger Erreichbarkeit aufgewachsen, Sergeant. Und das alles haben wir uns schon selbst eingebrockt.«
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Kaum war der Artikel erschienen, strömten die Hinweise herein, so dass jemand den ganzen Tag am Telefon sitzen musste. Die Geschichten der Anrufer deckten alles ab, mal ging es um eine verlorene Tochter, mal um eine seit langem vermisste Schwester, mal war es die Freundin einer Freundin, die nach Frankreich gezogen und dort verschwunden war, mal Tante Janice oder Cousine Ellie. Die Namen wurden schlicht und ergreifend notiert und überprüft. Dann war Tante Janice quicklebendig, aber genauso oft war Cousine Ellie nicht zu finden und wurde auf eine Checkliste gesetzt.

Haben Sie ein Bild von ihr?

Das Foto wurde per E-mail geschickt, und nach dem Empfang stellte der zuständige Polizist sofort fest, dass zwischen den beiden Personen keinerlei Ähnlichkeit bestand und ein Altersunterschied von circa dreißig Jahren vorlag.

Ich glaube nicht, dass es sich um Ihre Cousine Ellie handelt, aber wir behalten Ihr Bild bei den Unterlagen.

Dann gab es noch die Spinner. Jane Doe war eigentlich Gamma-Globulin Mondstrahl, eine Außerirdische aus dem Universum, die von Alpha Centauri geschickt wurde, um sich auf der Erde einzuschleusen. Das Beste, was Wanda zu hören bekam, war, Jane Doe sei eine Reinkarnation von Gucci, dem von seinem Frauchen über alles geliebten Malteserhündchen, das seinem unvermeidlichen Untergang entgegenrannte, als es eine Straße überquerte, gerade in dem Moment, als ein Porsche Boxster ein Stoppschild missachtete.

Die Aufmerksamkeit der Medien für Jane Doe trug das ihre dazu bei, um Farley Lodestone zu verärgern.

»Da kriegt eine Frau, die seit dreißig Jahren tot ist, mehr Platz in der Presse als meine Tochter, die seit gerade mal fünf Monaten vermisst wird?«, brüllte er Decker durchs Telefon an.

»Farley, niemand hat Roseanne vergessen...«

»Aber auch nur, weil ich Sie andauernd anrufe!«

»Nein, weil wir alle hinter den Ermittlungen um Ihre Tochter stehen«, korrigierte ihn Decker. »Wir sitzen hier nicht dumm rum, sondern sind alle Aufzeichnungen ihrer Kreditkarten und Telefonverbindungen mindestens ein halbes Dutzend Mal durchgegangen. Wir haben jeden angerufen, den sie im letzten Jahr angerufen hat. Wir waren in San Jose und haben mit Leuten geredet, die sie dort kannte...«

»San Jose ist pure Zeitverschwendung. Sie wissen, dass es der Mistkerl war.«

»Farley, wir haben einen Durchsuchungsbefehl erwirkt und jede Wand, alle Böden und Fasern in der Wohnung Ihrer Tochter untersucht. Wenn Roseanne etwas zugestoßen ist, dann jedenfalls nicht dort. Wir haben Tage gebraucht, um Ivans altes Auto aufzuspüren, und das Ding kriminaltechnisch von innen und außen unter die Lupe genommen, und wir haben nichts gefunden. Wir haben Leute in dem Apartmenthaus wieder und wieder befragt, ob sie sich nicht vielleicht doch an etwas erinnern. Wir sehen ständig unsere Notizen durch. Aber bis jetzt haben wir keinen rauchenden Colt oder bloß Indizienbeweise, geschweige denn einen Tatort. Und trotzdem geben wir nicht auf.«

Lodestone schwieg.

»Sind Sie noch dran?«, fragte Decker.

»Ja, bin ich. Es kotzt mich einfach an, dass Sie Nachforschungen über eine Tote anstellen, statt nach meiner Tochter zu suchen.«

Roseanne war nicht Deckers einziger Fall. Und Jane Doe auch nicht. Im Moment jonglierte er mit dreißig Beamten für Hunderte von Fällen herum. Was sollte Decker sagen, um den Mann davon zu überzeugen, dass er sein Bestes tat?

Die Antwort lautete: nichts.

Und wäre er, da sei Gott vor, in der gleichen Situation wie Farley Lodestone, er würde sich genau so verhalten.

»Farley, ich tue, was immer in meiner Macht steht.«

»Nun, das reicht eben nicht.«

»Ich weiß, Farley, Sie sind enttäuscht...«

»Ich bin stinksauer!«

»Ich kann es Ihnen nicht verübeln, und ich wünschte, ich hätte Neuigkeiten für Sie...«

Lodestone legte einfach auf.

Decker verdrehte die Augen und schmiss den Hörer aufs Telefon. Er tat, was er konnte, aber Farley hatte recht: Es reichte nicht.

Mangelnder Erfolg war zum Kotzen.

Am siebten Tag nach der Veröffentlichung von Rusty Delgados Artikel nahm Marge einen Anruf in Sachen Jane Doe entgegen, der Anlass zu mehr als nur Hoffnung gab. Sie schnippte mit den Fingern und erlangte Scott Olivers Aufmerksamkeit, so dass sie tonlos mit dem Mund ein »Hol Decker!« formen konnte. Eine Minute später hatte sich Decker dazugeschaltet. Er stellte sich vor, und Marge bat die Anruferin, ihre Angaben zu wiederholen.

»Mein Name ist Cathie Alvarez, und ich rufe wegen der Jane Doe in der Zeitung an...«

Sie zögerte, und Decker füllte das Schweigen aus. »Vielen Dank für Ihren Anruf, Ms. Alvarez. Was möchten Sie mir mitteilen?«

»Na ja, es ist schon eine ganze Weile her. Aber ich muss Ihnen sagen, dass sie meiner älteren Cousine Beth ziemlich ähnlich sieht.«

»Gut, und wie genau?«

»Das Bild in der Zeitung, das mit der Oma-Brille und der Farrah-Fawcett-Majors-Frisur. Beth hatte genau diese Frisur, nur eben mit dunklen Haaren, aber das hatten viele. Es ist der Stimmungsring, Beth trug immer einen Stimmungsring. Nicht dass sie ihn gebraucht hätte. Beth war so ein positiver Mensch, sie lächelte nur.«

Decker wurde immer aufgeregter und nahm sein Notizbuch zur Hand. Lauren hatte gemeint, dass Jane Doe eine Latina sein könnte, und der Name Alvarez passte genau ins Raster. »Hätten Sie ein Foto von Beth?«

»Nein, tut mir leid, ich besitze keins. Aber ich habe meiner Mutter – Beths Tante – den Artikel gemailt. Mom und ich haben mehr als eine Stunde lang über das Foto geredet. Sie stimmt mir zu. Wir glauben beide, dass es Beth ist, trotzdem haben wir es bisher nicht meiner Tante oder meinem Onkel gesagt. Wenn es nicht Beth ist, na ja, Sie können sich sicher vorstellen, wie schrecklich wir uns fühlen würden, die alten Wunden wieder aufzureißen.«

»Darf ich fragen, wer Ihre Tante oder Ihr Onkel sind?«

»Sandra und Peter Devargas. Sie sind jetzt über siebzig, aber fit. Sie haben noch fünf andere Kinder und viele Enkel, doch das alles kann Beth nicht ersetzen.«

»Natürlich nicht.«

»Ich bin mir sicher, sie wüssten gerne Bescheid... würden sie gerne richtig begraben, wenn sie es ist...«

Die Stimme am anderen Ende der Leitung erstickte.

»Bitte entschuldigen Sie, bestimmt hatten Sie Dutzende von Anrufern, die alle glaubten, dass die Person auf dem Foto ihnen nahestand.«

»Das ist richtig, aber wir nehmen jeden Anruf sehr ernst. Was geschah mit Ihrer Cousine?«

»Sie und ihr Ehemann haben sich vor zweiunddreißig Jahren in Luft aufgelöst.«

»Können Sie sich an den Tag, Monat oder das Jahr erinnern?«

»Im Juni 1976.«

Endlich ein konkreter Anhaltspunkt. Halleluja. »Wo lebten die beiden zu diesem Zeitpunkt, Ms. Alvarez?«

»Nennen Sie mich bitte Cathie. Sie lebten in Los Angeles … irgendwo im San Fernando Valley, aber die genaue Adresse kenne ich nicht. Ich lebe seit fünfzehn Jahren in Long Beach. Meine Familie kommt aus Santa Fe, New Mexico.«

Wieder hatte Decker das Gefühl, mit der richtigen Person zu sprechen. In Santa Fe gab es viele Ureinwohner Nordamerikas. »Und Beths Eltern sind also Peter und Sandra Devargas?«

»Ja, sie wohnen direkt an der Plaza. Kennen Sie sich in Santa Fe aus?«

»Na ja... Sergeant Dunn, sind Sie noch in der Leitung?«

»Ja.«

»Cathie Alvarez, Detective Sergeant Dunn. Sergeant, wissen Sie, wo die Santa Fe Plaza liegt?«

»Mitten in der Stadt.«

»Genau«, sagte Cathie.

»Haben Sie die Adresse und Telefonnummer der Devargas?«

»Sicher, aber ich habe ein komisches Gefühl dabei, wenn Sie sie zuerst aufsuchen.«

Decker wechselte schnell das Thema; er konnte später wieder darauf zurückkommen. »Wieso lebten Beth und ihr Mann in Los Angeles?«

»Beth hat ihre Highschool-Jugendliebe geheiratet, Manny Hernandez, den Star der Schule. Sportskanone und’ne Wucht, was sein Aussehen betraf. Alle Mädchen schwärmten für ihn, ich auch. Aber da ich gerade erst zehn Jahre alt war, fand ich es toll, dass Beth ihn bekam... so blieb er in der Familie. Jedenfalls zogen sie vermutlich aus allerlei Gründen nach Los Angeles. Meine Mutter hat mir wohl mal erzählt, dass Beth zuerst gar nicht glücklich war und ihre Familie sehr vermisste. Aber dann hat sie sich eingelebt. Irgendwann hieß es dann, sie hätte eine Woche lang nichts von sich hören lassen, und als ihre Eltern sie erreichen wollten, war die Nummer abgemeldet. Meine Tante und mein Onkel flogen eine Woche später nach L. A., aber Beth und Manny waren aus der Wohnung ausgezogen. Ab diesem Moment hat sie niemand mehr gesehen. Sie sind einfach verschwunden.«

»Und das war im Juni 1976?«

»Der zehnte Juni, glaube ich. Das war damals eine ziemlich große Sache, Lieutenant. Einmal kam ihr Fall sogar in die Abendnachrichten.«

»Dunn, würden Sie bitte überprüfen, ob Sie den Fall im Computer aufrufen können? Ich versuche das Gleiche.«

»Ich bin schon eingeloggt«, sagte Marge, »und Oliver ist auch bereit.«

»Ladet so viele Bilder wie möglich hoch.« Dann widmete Decker sich wieder Cathie Alvarez. »Okay, ich gebe jetzt während unseres Gesprächs die Daten in meinen Computer ein. Bitte bleiben Sie noch so lange am Apparat, bis ich...« Er tippte die Informationen in die Datenbank. »Wir haben alle Vermisstenakten dieser Zeitspanne unermüdlich durchforstet, aber immer nur nach Anzeigen von vermissten Frauen. Vielleicht ist es aber abgelegt unter... okay, okay. Los geht’s... ich habe eine Vermisstenanzeige: Ramon und Isabela Hernandez, datiert auf den 13. Juni 1976...«

»Das sind sie, Lieutenant. Die beiden haben ihre Namen amerikanisiert. Ramon und Isabela wurden zu Beth und Manny.«

»Mal sehen, ob wir ein Bild finden.«

Marge stürmte in Deckers Büro und schob ihm einen Fotoausdruck unter die Nase. Oliver folgte auf dem Fuße. »Volltreffer!«, rief er.

Zwei unterschiedliche Fotos. Eins schien das Schulabschlussfoto von Beth – in aller Form, Isabela – zu sein und zeigte eine hübsche Brünette mit einem strahlenden Lächeln. Das zweite Foto war ein Hochzeitsbild: Dasselbe natürliche Mädchen in einem weißen Kleid mit Schleier stand neben einem mürrischen, aber sehr gut aussehenden, strammen Burschen mit Schmollmund und dunklen, grüblerischen Augen.

Der Junge sah nach jeder Menge Ärger und Schwierigkeiten aus.

»Sie sagten, Beth trug eine Brille?«, fragte Decker Cathie.

»Ja.«

»Die beiden Fotos, die ich vor mir habe, zeigen sie ohne Brille. Aber das eine ist ein Hochzeitsfoto und das andere so etwas wie ein Bild von ihrer Schulabschlussfeier. Die meisten Mädchen würden bei diesen Anlässen ihre Brille ablegen.«

»Ganz bestimmt. Also haben Sie auch ein Foto von Manny?«

»Sein Hochzeitsfoto. Er war oder ist wirklich ein verdammt gut aussehender Junge.« Deckers Puls begann zu rasen. »Ich glaube, unsere Jane Doe sieht tatsächlich wie Ihre Cousine Beth aus.«

»Haben Sie nur Beth... nur eine Jane Doe gefunden?«

»Ja, Ma’am.«

»Ohne Manny.«

»Zumindest nicht dort, wo Jane Doe lag.«

Am anderen Ende der Leitung wurde es still.

»Cathie«, sagte Decker, »ich muss unbedingt mit Ihrer Tante sprechen.«

»Also gut...«

»Sie klingen zögerlich. Machen Sie sich Sorgen? Ist Ihre Tante krank oder gebrechlich?«

»Nein, sie ist eine starke Frau...« Cathie seufzte. »Es ist eher ein kulturelles Ding, Lieutenant. Es gibt sowieso keine gute Art, meiner Tante diese Nachricht mitzuteilen, aber ich glaube, sie würde eher mit Ihnen zusammenarbeiten, wenn Sie sie persönlich aufsuchen.«

»Danke, dass Sie es mir sagen. Ich wollte auf jeden Fall nach Santa Fe fahren, dachte aber, es wäre weniger schockierend, wenn ich sie zuerst anrufe.«

»Verstehe. Ich meine nur, vielleicht...« Sie räusperte sich. »Ich besuche meine Eltern sehr oft, wissen Sie. Es ist keine komplizierte Reise. Southwest fliegt direkt nach Albuquerque, und von da aus braucht man bis Santa Fe ungefähr eine Stunde mit dem Auto.«

»Wir bezahlen Ihr Ticket und die sonstigen Auslagen...«

»Ich wollte keinen Freiflug rausschinden.«

»Sie helfen uns bei offiziellen Ermittlungen, es steht Ihnen zu. Bleiben Sie noch so lange dran, bis ich die Webseite von Southwest hochgeladen habe?« Decker gab die Daten ein. »Jetzt ist es halb elf. Es gibt einen Flug um 16:40 nonstop von LAX nach Albuquerque. Könnten Sie den schaffen?«

»Wollen Sie etwa heute noch los?«

»Ja, Ma’am, je eher, desto besser.«

»Ach du meine...« Wieder war ihre Stimme belegt. »Ich muss meinen Mann anrufen und ihm Bescheid sagen. Den Flug sollte ich erreichen, kein Problem.«

»Vielen, vielen Dank. Gibt es irgendwelche Kosten, die wir für Sie auslegen können? Kinderbetreuung vielleicht?«

»Das soll wohl heißen, dass ich mich jung anhöre. Danke für das Kompliment, aber meine Kinder sind schon aus dem Haus.«

»Sie klingen jung.«

»Ich bin neunundvierzig.«

»Für mich klingen Sie nicht nur jung, Sie sind es. Zwei Polizisten, die auch an dem Fall arbeiten, werden mich begleiten – Sergeant Dunn, die mit am Telefon war, und Detective Oliver. Schaffen Sie es, gegen drei Uhr nachmittags draußen am Terminal 1 zu sein? Die Schlangen am Southwest-Schalter sind immer endlos lang.«

»Ich werde da sein.«

»Sie sollten uns recht einfach erkennen«, sagte Decker, »halten Sie nach drei Leuten Ausschau, die Polizisten ähnlich sehen.«

»Puh, das kommt alles ganz schön plötzlich.«

»Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich jetzt fühlen. Wir sind Ihnen unendlich dankbar, dass Sie angerufen haben. Noch eine Frage, bevor ich Sie entlasse: Lebt die Familie von Ramon Hernandez auch in Santa Fe?«

»Ja, sie kommt aus der Gegend. Mannys Mutter starb vor zehn Jahren. Er hat einen Bruder, aber was aus dem geworden ist, weiß ich nicht. Sein Vater, wenn er noch lebt, sitzt wohl im Gefängnis. Er hat bei einem Überfall auf einen kleinen Lebensmittelladen zwei Leute ermordet. Soviel ich gehört habe, hat er fünfzig Jahre oder so gekriegt. Zuerst war meine Tante davon überzeugt, dass Manny irgendwas mit Beths Verschwinden zu tun hat. Aber der Privatdetektiv, den sie engagiert haben, konnte weder Beth noch Manny ausfindig machen.«

»Sie meinen, Manny wird also auch immer noch vermisst.«

»Soweit ich weiß. Ich weiß längst nicht alles.«

»Das heißt?«

»Manny hatte einen schlechten Ruf. Beth störte das nicht – sie war verliebt -, aber meine Tante und meinen Onkel schon. Viele Jahre später habe ich herausgefunden, dass meine Tante vermutete, Beth sei zum Zeitpunkt der Hochzeit bereits schwanger gewesen. So wie ich Manny kenne, kann ich mir nicht vorstellen, dass er ein Baby wollte. Als ich älter war, hatte ich die Theorie, sie seien nach Kalifornien gezogen, damit Beth das Kind abtreiben kann, ohne dass die Familien etwas mitbekommen. Ich habe keinerlei Beweise, aber ich bin davon überzeugt.«

»Verstehe.«

»Früher ging ich immer mit der ganzen Familie in die Kirche. Ich erinnere mich gut daran, dass Tante Sandy am Ende des Gottesdienstes jedes Mal zwei Kerzen anzündete. Als Kind dachte ich dann, eine Kerze sei für Beth und eine für Manny. Sie sind ja zusammen verschwunden. Jetzt, als Erwachsene, erkenne ich, dass sich die beiden Familien nicht ausstehen konnten, selbst dann nicht, als Mannys Mutter noch am Leben war. Die zweite Kerze war sicher nicht für Manny gedacht – sondern für ihr verlorenes Enkelkind.«

»Eine Tragödie«, sagte Decker.

»Ja«, flüsterte Cathie, »tragisch und so furchtbar, furchtbar traurig.«
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Als das Flugzeug den Landeanflug auf Albuquerque begann, wurde der Rumpf hin und her geschüttelt, so dass die Landung eher unsanft ausfiel. Der Jet setzte mit einem dumpfen Schlag, der Deckers gesamte Wirbelsäule durchfuhr, auf dem Boden auf, aber das Einzige, was zählte, war, heil und am Leben angekommen zu sein. Die paar Turbulenzen hatten ihn völlig aus der Fassung gebracht, was ihn unweigerlich an die letzten Minuten des Fluges 1324 denken ließ. Decker war einen Augenblick lang von Dunkelheit umhüllt und fühlte nur Angst und Schrecken. Er zwang sich, sich wieder für die bedrückende Aufgabe, die vor ihm lag, zu sammeln.

Sie waren bereits in der Abenddämmerung gelandet, und bis sie den Geländewagen angemietet und sich auf die Interstate 25 nördlich Richtung Sante Fe eingefädelt hatten, war es dunkel. Marge saß am Steuer, und Cathie leistete ihr vorne Gesellschaft. Die Jungs saßen hinten. Dunn war während der letzten drei Jahre bereits mehrmals in New Mexicos Hauptstadt gewesen und schien die Fahrt dorthin zu genießen. In weniger als fünfzehn Minuten verblassten die Lichter Albuquerques bereits, und ein unendlich weiter Himmel mit Myriaden von klar erkennbaren Lichtpunkten lag über der Wüste.

Außer ein paar riesigen Leuchtreklamen und Highway-Schildern, die verkündeten, dass sie Indianerreservate durchfuhren, gab es nichts zu sehen.

»Dieses Gebiet hier wurde von den zwölf Indianerstämmen aus dem Norden beherrscht«, erklärte Cathie. »Sie besiedelten das Land vor Jahrtausenden. Die Stämme aus dem Norden wurden nicht so dezimiert wie die Cherokee oder die Sioux, auch wenn die Spanier sie nicht gerade respektvoll behandelten, das steht fest. Meine Mutter kommt aus dem Stamm der Santa Clara, und die Familie meines Vaters, die ihre Wurzeln in Mexiko hat, lebt seit fünf Generationen in Santa Fe.«

Die Frau war etwa eins fünfundsechzig groß und wog um die fünfundfünfzig Kilo. Sie hatte glänzendes schwarzes Haar, und wenn sie ihren Kopf nach hinten drehte, um mit den beiden Männern auf der Rückbank zu sprechen, wirkten ihre langen Zöpfe wie eine Welle aus tintenblauer Seide, die ihren Kopf umspülte. Sie hatte hellgrüne Augen, eine breite Nase und ein volles Gesicht. Ihre Kleidung war schlicht gehalten, Jeans und ein Pulli aus Baumwolle, der darauf hinwies, dass man nachts in Santa Fe, egal wie heiß es tagsüber war, aufgrund der Höhenlage von über zweitausend Metern immer mit Kälte rechnen musste.

Als der Wagen endlich die Grenze des Verwaltungsbezirks von Santa Fe überfuhr, konnte Decker nicht viel erkennen, was an eine Stadt erinnerte. Es dauerte noch weitere zehn Minuten, bis Marge die Interstate verließ und auf einen dreispurigen Boulevard einbog. Es gab kaum Verkehr, der ihren Zeitplan durcheinandergebracht hätte. Obwohl man im Dunkeln wenig sah, erahnte Decker, dass diese westliche Hauptstadt niedrig bebaut war und dass fast alle Gebäude aus Lehmziegeln oder Imitaten aus Gips konstruiert und in allen Varianten von Braun verputzt waren. Viele Wände schienen fließend ineinander überzugehen, ohne Ecken und scharfe Kanten, geschaffen durch die Launen des Zufalls. Andere Häuser wirkten einfach wie rechteckige Schachteln. Und dennoch verlieh die Einheitlichkeit von Farbe und Material der Stadt einen deutlichen Wild-West-Charakter.

Das Hotel, in dem Marge für sie Zimmer reserviert hatte, lag im Stadtzentrum gleich an der Plaza. Das Einchecken hätte sicher nicht länger als zwanzig Minuten gedauert, aber die Polizisten wollten lieber keine Zeit mit Banalitäten verlieren. Sie fuhren direkt zum Haus der Familie Ruiz, angetrieben nicht nur von einem erdrückenden Dringlichkeitsgefühl, sondern auch weil sie es mit beunruhigten, alten Menschen zu tun hatten und es schon kurz vor neun Uhr war.

Das Haus lag in South Capital, einem Wohngebiet. Die Straßen waren eng, einige ohne Gehwege, und an vielen Gebäuden fehlten die Hausnummern. Marge musste den bulligen Geländewagen ziemlich herummanövrieren, um die dunklen schmalen Gassen zu passieren. Cathie deutete auf einen unbefestigten Weg, und Marge bog ab. Die Wagenspur in der Auffahrt endete in einer Garage.

Draußen warteten zwei Frauen. Ihre bunten Schals und knochigen Gestalten wurden von den Scheinwerfern hell erleuchtet. Marge würgte den Motor ab und machte die Schweinwerfer aus, und im selben Augenblick wurde alles in Dunkelheit getaucht bis auf das Umfeld einer schwachen gelben Glühbirne oberhalb der Garage. Cathie öffnete die Wagentür und klopfte ihre Jeans ab. Sie ging zu den runzligen Frauen und nahm beide nacheinander wortlos in die Arme. Das Trio schritt durch die Dunkelheit zu einer Hintertür und trat ins Haus.

Die Polizisten folgten ihnen, und Oliver schloss als Letzter die Tür hinter sich. Sie kamen erst durch eine aufgeheizte Küche, in der es nach Hefe und Zucker roch, dann führten ein paar Stufen hinunter, bis sie schließlich in einem niedrigen Wohnraum standen, der mit Schnickschnack und jeder Menge Kleinkram vollgestopft war. Kreuze, Kerzen, Getöpfertes, Körbe und typische folkloristische Gegenstände schmückten die Regale und lagen auf allen Tischen. Die Möbel waren rustikal und schwer und passten gut zu den dicken Deckenbalken und den breiten Holzdielen, die durch unzählige Schritte abgerundet waren. Obwohl es im Haus nicht kalt war, brannte in dem bienenstockförmigen Kamin ein gemütliches Feuer.

Die beiden alten Damen hatten ihre Schals abgelegt und waren darunter ganz ähnlich gekleidet: locker sitzende Blusen, die in langen, fließenden Röcken steckten. An den Füßen trugen sie Sandalen. Cathie Alvarez stellte alle einander vor. Lucy Ruiz, Cathies Mutter, hatte ihre graumelierten Locken zu einem Dutt hochgesteckt. Sandra Devargas – Tia Sandy, also Beths Mutter – trug ihr graues Haar in einem Zopf, der über die Hälfte ihres Rückens reichte.

Bis zu diesem Moment hatte Cathie in den Gesprächen mit Decker immer lebhaft und besorgt geklungen, doch jetzt, als sie mit ihrer Tante und ihrer Mutter redete, blieb ihre Stimme fast ausdruckslos. Die beiden Frauen nickten und beehrten die Polizisten mit zaghaftem Lächeln. Dann bat Lucy alle Anwesenden, sich an den runden Esstisch zu setzen, der mit buntem Steingutgeschirr gedeckt war. Sobald die Polizisten Platz genommen hatten, trugen die alten Frauen das Essen auf.

Zuerst brachten sie warme Maistortillas, in Handtücher gewickelt, dazu rote Salsa, grüne Salsa, Tomatenschnitze, Chili, eingelegte Oliven, gebratenes Gemüse und gegrilltes Huhn. Als das Essen auf dem Tisch stand, kam Lucy mit einer Kanne heißem, gewürztem Tee zurück, den sie in Tierbecher goss.

Cathie nahm sich eine Tortilla und füllte sie mit den angebotenen Speisen. »Wow, Mama, woher wussten Tia Sandy und du nur, was ich für einen Hunger habe!«

Die beiden Damen lächelten milde. Sandy nahm die Platte mit den Tortillas hoch und bot sie den Polizisten an. »Bitte, bedienen Sie sich.«

»Nur zu, hier muss niemand Hunger leiden.«

Marge und Oliver nahmen sich je eine dampfende Tortilla. »Das sieht alles wahnsinnig lecker aus!«

Decker erklärte, er sei Vegetarier, und fragte, ob in einer der Speisen oder Saucen Schmalz enthalten sei.

»Nur pflanzliche Öle«, antwortete Lucy, »Tortillas aus Mais werden ohne Fett hergestellt. Das ist nur in denen aus Mehl, und selbst da verwende ich mittlerweile lediglich Pflanzenöle.«

»Es schmeckt aber nicht ganz so wie mit Schmalz«, bemerkte Sandy.

»Stimmt, Schmalz schmeckt besser, aber es ist schlecht für die Arterien«, sagte Lucy.

»Ich mache Teig immer noch mit Schmalz«, sagte Sandy.

Lucy nickte ihr zu. »Ja, man kann ohne Schmalz keinen guten Teig herstellen. Aber man muss wählen zwischen dem, was gut fürs Herz ist, und dem, was gut schmeckt.«

»Es geht nicht nur um den Geschmack. Damit der Teig schön blättrig wird, braucht man Schmalz.«

»Wie wahr«, stimmte Lucy ihr zu, »wie wahr.« Sie nahm sich eine Tortilla und füllte sie mit Fleisch. »Und doch habe ich einen anständigen Teig ohne Schmalz ausgetüftelt.«

»Ja, dein Teig ist gut«, sagte Sandy. »Du machst wirklich gute Kuchen.«

»Keiner von meinen ist so gut wie dein Kürbiskuchen.«

Sandy errötete. »Oh nein, das stimmt nicht.«

»Sie macht den besten Kürbiskuchen«, sagte Lucy, »aber eben nur mit frischem Kürbis. Jetzt ist leider nicht die Saison dafür.«

Marge lächelte und meinte: »Dann müssen wir eben im Herbst wiederkommen.«

»Oh ja«, sagte Sandy, »bitte tun Sie das.«

Decker hatte bereits eine Tortilla aufgegessen und machte sich an die zweite. Er war ausgehungert, und das Essen war so lecker, wie nur zu Hause zubereitetes Essen es sein konnte. Wie schade, dass Rina nicht hier war. Sie hätte die beiden Damen bezirzt mit ihrem Talent, über jedes Thema leicht und interessiert reden zu können. Außerdem drehte sich bei dem Lieblingsthema seiner Frau sowieso alles um Küche und Kochen. Rina hatte ein Faible für alte Leute, die sich mit ethnischen Speisen auskannten.

Die Frauen standen auf und gingen in die Küche. Auf das schmackhafte Essen folgten als Dessert verschiedene Platten mit getrockneten Früchten, Nüssen und gemischten Keksen. Sie schafften es, über jede Menge Nebensächlichkeiten zu sprechen, und befragten die Polizisten, ohne aufdringlich zu sein. Als ihnen die höflichen Fragen ausgingen, lenkte Decker das Gespräch auf die Kindheit der beiden Frauen. Sie redeten darüber, wie klein und ländlich Santa Fe damals gewesen war, fast nur ein Dorf mit ein paar natürlichen Quellen für die, die unter rheumatischem Fieber litten oder kaputte Lungen oder ein schwaches Herz hatten. Von da aus beschrieben sie ihre turbulente Jugend während des Zweiten Weltkriegs und wie alle über die Geheimwissenschaftler tuschelten, die in einem provisorischen, versteckten Wohnprojekt in Los Alamos lebten.

Sie redeten kurz über ihre Ehemänner. Die waren heute beim Bowlen und würden in etwa einer Stunde zurück sein. Die Kinder ließen sie unerwähnt, aus verständlichen Gründen.

Bis sie mit dem Essen fertig waren, war es bereits kurz vor elf Uhr. Marge hatte im Hotel Bescheid gegeben, sie würden wohl spät einchecken. Dennoch entschuldigte sie sich für einen Moment und rief das Hotel an, um sicherzugehen, dass die Reservierung bestehen blieb.

Kein Problem, sagte der Hotelangestellte.

Gut so.

Denn es würde eine sehr lange Nacht werden.

 

Die Männer kamen fünfzehn Minuten später nach Hause und aßen die Reste des Abendessens auf, obwohl in ihrem Jungs-Ausflug Dinner enthalten war. Peter Devargas war dünn und drahtig, mit hellblauen Augen und einer großen Hakennase. Bis auf einen schneeweißen Haarkranz, der am Hinterkopf von einem Ohr zum anderen reichte, war er kahl. Tom Ruiz war gedrungen und hatte noch eine silbrige Haarmähne. Seine Nase war eher breit, seine Augen waren grün, und Cathie schien ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Die Ähnlichkeit fiel besonders auf, wenn die beiden nebeneinanderstanden.

Bis die Männer aufgegessen hatten und der Tisch abgeräumt war, ging es auf Mitternacht zu. Marge kämpfte darum, wach zu bleiben, Oliver war still geworden, und Decker hielt durch, indem er den starken Tee trank. Die vier alten Herrschaften ließen sie schlapp aussehen, so lebhaft und aufnahmebereit, wie sie dasaßen.

»Also«, sagte Peter Devargas, »ich denke, wir haben es jetzt lange genug aufgeschoben.« Er sah seine Frau an. »Meine Nichte sagt, Sie hätten ein Foto von Isabela?«

»Nicht ganz.« Decker versuchte zu erklären, was sie gefunden hatten und wie der Gesichtsrekonstrukteur vorgegangen war. Er sprach langsam und durchdacht, und niemand unterbrach ihn, aber alle nickten an den richtigen Stellen. »Es sieht so aus, als wäre die Leiche dort vor rund dreißig Jahren abgelegt worden. Ihre Nichte fand, die Nachbildung sei ihrer Cousine sehr ähnlich.«

»Also haben Sie die Interpretation eines Gesichts durch einen Künstler, basierend auf ein paar alten Knochen?«, fragte Devargas.

»Ja, leider.«

»Na gut, dann zeigen Sie mal her.«

Decker warf einen Blick auf Sandy. Eine Hand bedeckte ihren Mund, die andere wurde von ihrer Schwester gehalten. Cathie hatte ihren Vater untergehakt und lehnte an seiner Schulter. Decker nahm das Foto aus der Tasche und reichte es Devargas.

Der alte Mann streifte die Aufnahme mit einem Blick und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, gab er das Bild an Decker zurück und sagte: »Sie ist es.«

Tia Sandy schnappte nach Luft und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Katarina«, sagte Lucy, »bring Tia Sandy bitte ein Glas Wasser.«

Cathie unterdrückte ein Schluchzen. »Natürlich.«

Tom Ruiz klopfte seinem Schwager auf den Rücken. Devargas’ Augen füllten sich mit Tränen, aber er blinzelte, und sie waren verschwunden. »Wann können wir mein Baby zu uns holen und mit dem Segen der Kirche beerdigen?«

»Wir werden uns sofort darum kümmern«, versicherte ihm Decker. »Es wäre sehr hilfreich, wenn wir beweisen könnten, dass es Isabela ist.«

»Mit Röntgenbildern ihrer Zähne«, erklärte Marge.

Devargas sah seine Frau an. Tia Sandy bekreuzigte sich, ließ dann ihre Hände ganz langsam in den Schoß sinken und faltete ihre Hände so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihre Stimme klang glasklar, als sie sagte: »Sie war bei Dr. Bradley und Dr. Chipley in Behandlung.«

»Dr. Chipley ist schon lange tot«, fügte Tom Ruiz hinzu, »aber Fred Bradley wohnt hier noch. Ich hab ihn gerade erst auf dem Plaza-Frühlingsfest gesehen... Wann war das noch mal?«

»Ungefähr vor einem Monat«, sagte Lucy.

»Wissen Sie, ob er seine alten Unterlagen aufgehoben hat?«, fragte Oliver.

»Ich ruf ihn an.« Devargas nahm den Telefonhörer in die Hand.

»Peter«, sagte Tia Sandy, »es ist nach Mitternacht.«

»Er wird eine Ausnahme machen. Würde ich auch tun. Weißt du, wo er wohnt, Tom?«

»Ich glaube, in Quail Run. Er ist ein leidenschaftlicher Golfer.«

Devargas rief die Auskunft an und wurde nach ein paar Minuten mit der Nummer verbunden. Es dauerte ein bisschen, bis jemand ans Telefon kam. »Fred, hier spricht Peter Devargas. Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie so spät behelligen, aber wir haben einen Notfall. Sie wissen ja, meine Tochter ist vor langer Zeit verschwunden... genau, Isabela. Haben Sie ihre Röntgenbilder aufbewahrt? Man hat in Los Angeles ein Skelett gefunden und...« Devargas musste auf einmal würgen. Er reichte Decker den Hörer und rannte ins Badezimmer. Decker stellte sich dem Zahnarzt vor und erklärte ihm die Sachlage.

»Oh... okay«, sagte Bradley, »jetzt verstehe ich die Situation.« Er machte eine kurze Pause. »Ich habe meine Praxis vor Jahren an Jerome Rosen verkauft, ein netter junger Mann, der mit seiner Familie aus New York hierhergezogen ist. Hat gut verdient, weil meine Praxis sehr gut lief.«

»Wenn also jemand die Röntgenbilder hätte, dann wäre das Mr. Rosen?«

»Warten Sie. Es ist spät, ich bin alt, und Sie sind zu voreilig. Ich habe nicht gesagt, dass die Röntgenbilder bei Dr. Rosen sind, obwohl er tatsächlich alle meine alten Patientenakten übernommen hat. Die Bilder von Beth... habe ich behalten... Beth... so nannte jeder Isabela. Ich habe ihre Akte und ihre Röntgenbilder wegen der besonderen Umstände behalten, weil ich dachte... also, weil ich gehofft habe, jemand würde eines Tages diesen Anruf bei mir machen. Ich wollte verhindern, dass ihre Bilder bei der Übergabe der Praxis an Dr. Rosen verlorengehen.«

Decker zeigte Marge und Oliver den erhobenen Daumen. Normalerweise hätten sie sich wie Basketballspieler abgeklatscht, aber die Stimmung war zu gedrückt, um irgendetwas zu feiern. »Sie haben sich sehr klug verhalten.«

»Nun, jeder intelligente Mensch in meiner Situation würde wohl so handeln. Wie ich schon sagte, ich habe auf diesen Anruf gehofft. Na ja, wir haben wohl alle eine bessere Nachricht ersehnt als diese, aber wie wahrscheinlich war das nach so vielen Jahren? Ich wollte wenigstens sicherstellen, dass das arme Mädchen, sollte es tot sein, identifiziert werden könnte. Gott weiß, ihre Eltern verdienen es, sie anständig zu begraben.«

»Wann können wir die Röntgenbilder bei Ihnen abholen?«

»Das muss bis morgen warten, denn ich brauche Zeit, um sie zu suchen. Wie wäre es gegen ein Uhr mittags?«

»Das klingt gut.«

Bradley gab ihnen seine Adresse. »Bis dann. Und jetzt erst mal eine gute Nacht.«

»Gute Nacht.« Decker legte auf und sah die Männer an. Peter Devargas war wieder bei ihnen, der Ausdruck seiner Augen so leer wie der seines Gesichts. »Er hat nur ihre Röntgenbilder behalten, das wird die ganze Sache beschleunigen.«

Die Eltern nickten, blieben jedoch stumm und wirkten sehr verstört. Zweiunddreißig Jahre hatten sich gerade in nichts aufgelöst. Die Wunde lag wieder offen da, und der Schmerz war unerträglich.

»Ich weiß, dass Sie gerade Schreckliches durchmachen, aber wir werden über Ihre Tochter und ihr Leben reden müssen. Wie Sie vielleicht schon vermuten, sieht es so aus, als sei Ihre Tochter ermordet worden.«

»Sie haben nur Isabelas Leichnam gefunden?«, fragte Devargas.

»Ja, nur eine Person. Wir haben keinerlei Hinweise darauf, dass ihr Mann mit ihr verstarb, wenn das Ihre Frage ist.«

»Genau darum geht’s mir«, sagte Devargas, »denn Sie werden seine Gebeine nicht finden. Und zwar deshalb, weil der Mistkerl sie ermordet hat.«

Devargas’ Anschuldigungen klangen sogar dem Tonfall nach genau wie die von Farley Lodestone.

»Ich wüsste gerne mehr über ihn... Manny.«

Bis auf Peter Devargas verstummten alle im Raum. Er murmelte leise vor sich hin. »Ich konnte den Hurensohn von Anfang an nicht leiden. Er roch nach Ärger, kaum dass sie ihn mit nach Hause gebracht hatte!«

»Wir müssen uns genauer über ihn unterhalten. Soweit wir informiert sind, gilt er immer noch als vermisst. Wäre es Ihnen recht, wenn wir morgen wiederkommen und darüber reden, was passiert ist?«

»Passiert ist, dass der Hurensohn sie umgebracht hat!«

»Das könnte sehr gut möglich sein«, sagte Decker vorsichtig, »und deshalb sollten wir so viele Einzelheiten wie möglich darüber von Ihnen erfahren.«

Sandra Devargas mischte sich ein. »Ich kann Ihnen alles erzählen.«

»Wann?«, fragte Decker. »Meinen Sie etwa noch jetzt?« Die alte Frau schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Wie rücksichtslos von mir! Sie sind sicher furchtbar müde!«

»Nein, es geht mir gut, aber ich weiß, dass ich mich morgen früh besser konzentrieren könnte. Würde es Ihnen gegen acht oder neun Uhr passen?«

»Ja, sicher, und ich bereite Frühstück für Sie vor.«

»Haben Sie vielen Dank, Mrs. Devargas, wir werden bestimmt großen Hunger haben.«

Cathie nickte zustimmend, denn es wäre sehr unhöflich gewesen, die Einladung abzulehnen.

»Kommen Sie so früh Sie möchten«, ermunterte Devargas sie, »denn wir werden in dieser Höllennacht kein Auge zutun.«

»Nein, heute Nacht schlafen wir nicht«, pflichtete Sandy ihm bei, »aber um ehrlich zu sein, habe ich seit zweiunddreißig Jahren nicht mehr richtig geschlafen.«
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Das Morgengrauen brachte einen kristallklaren Himmel vor tiefvioletten Bergen mit sich, und die Szenerie war so gestochen scharf und durchtränkt mit leuchtenden Farben, dass sie fast künstlich wirkte. Decker machte einen frühen Morgenspaziergang auf der Plaza, einem begrünten Platz mitten in der Stadt, der von einander ähnelnden Boutiquen umrandet war, die sich auf regionales Kunstgewerbe und folkloristische Kleidung spezialisiert hatten. Er sah zu, wie die Indianer ihre Waren unter den Säulengängen des alten Gerichtsgebäudes aufbauten und die handgefertigten silbernen Schmuckstücke, Töpfereien und Kunstwerke aus Sand auf alten, abgenutzten Decken ausbreiteten. Als er zum Hotel zurückkam, warteten Marge und Oliver bereits in der Lobby. Peter Devargas hatte vor rund zwanzig Minuten angerufen. Er sei bereit, wann immer sie bereit wären.

Die Stimmung beim Frühstück mit den trauernden Eltern war gedrückt, doch das hinderte niemanden daran, mit Appetit zu essen. Es gab Rühreier, Forellentartar mit Salsa, Bohnen, Reis und die allgegenwärtigen, dampfend heiß servierten Maistortillas. Man hatte die Wahl zwischen frisch gepresstem Grapefruitsaft und frisch gebrühtem Kaffee. Als nichts Essbares mehr auf dem Tisch zu finden war, stand Sandra auf und räumte ab. Alle halfen ihr, und der Geschirrspüler war so schnell beladen wie noch nie.

Die Gruppe verlagerte sich ins Wohnzimmer, wo die Polizisten zu dritt auf dem Sofa Platz nahmen, während Sandra sich in einem Sessel gegenüber einrollte. Sie trug einen Kaftan, und ihr graues Haar fiel offen locker und lang herab. Devargas hatte Jeans und ein Arbeitshemd angezogen. Er stand angelehnt gegen eine Wand da und starrte nach draußen auf eine riesige Pappel, die die Vorderseite seines Hauses beherrschte. Cathie und ihre Eltern würden später vorbeischauen.

Marge begann das Gespräch, indem sie sich an Sandra Devargas wandte. »Danke, dass Sie in diesem schwierigen Moment mit uns reden. Es würde uns sehr helfen, wenn wir von Beth und Manny ein Foto hätten.«

»So viele Fotos, wie Sie entbehren können«, fügte Oliver hinzu.

Peter antwortete zuerst. »Wir haben eine Menge Fotos von Beth, aber ich möchte sie wiederhaben.«

»Selbstverständlich«, versicherte Marge, »und Bilder von Manny würden uns auch weiterhelfen.«

»Pech gehabt, die habe ich alle verbrannt«, sagte Devargas.

»Warum machen Sie ihn für Beths Tod verantwortlich?«

Peter drehte sich zu den Polizisten hin und blickte ihnen direkt in die Gesichter: »Der Junge war eine falsche Schlange.«

»Und Sie, wie dachten Sie über Manny?«, fragte Decker Sandra.

Sie antwortete nicht sofort, als müsste sie erst jedes Wort abwägen. »Er sah gut aus, war charismatisch und der Star des Footballteams.«

»Er war wieselflink.« Devargas richtete seine Worte an die Männer. »Er fiel immer auf die Füße und hatte immer einen flotten Spruch parat. Die Mädchen ließen sich erst davon täuschen und dann von ihm selbst.«

»Er hatte wirklich viele Verabredungen«, sagte Sandra.

»Die ganze Anhimmelei ließ ihn großspurig werden.« Devargas klang verbittert. »Hier war er ein großer Fisch in einem kleinen Teich. In Los Angeles war er bestimmt nichts Besonderes mehr. Aber was mich betrifft: Nur er selbst fand sich so toll.«

»Bleib bei der Wahrheit, Peter. Er hatte jede Menge Fans unter den Einheimischen hier.«

»Tja, ich gehörte nicht dazu.«

»Du warst auch kein junges Mädchen mit einem großen Herzen.« Sie seufzte. »Ich glaube, L. A. hat ihn zurechtgestutzt. Am Anfang waren beide unglücklich, und ich hoffte, das würde sie wieder nach Santa Fe bringen, wo sie so geliebt wurden.«

»Sie wurde geliebt«, korrigierte Devargas seine Frau.

Er klang mehr und mehr nach Farley Lodestone, fand Decker. »Und haben die beiden je darüber nachgedacht, zurück nach Santa Fe zu ziehen?«

Sandra zuckte mit den Achseln. »Zumindest haben sie es mir nie gesagt. Und dann sind sie verschwunden...«

»Sie ist verschwunden, er hat sich vom Acker gemacht.« Devargas starrte die Polizisten zornig an. »Der Junge ist irgendwo da draußen. Wenn ihr nur einen Bruchteil eures Lohns wert seid, dann geht los und findet ihn!«

»Wenn er irgendwo da draußen sein sollte, werden wir genau das tun!«, antwortete Oliver. Er wandte sich an Sandra. »Glauben Sie, dass Manny für Beths Tod verantwortlich ist?«

»Manchmal ja, manchmal nein«, gab Sandra zu. »Ich versuche, die Unschuldsvermutung auf jeden anzuwenden.«

»Wovon haben die beiden gelebt?«

»Beth arbeitete als Kellnerin, und Manny hatte Gelegenheitsjobs.«

»Der Junge war ein verdammter Hausmeister.«

»Ehrliche Arbeit ist keine Schande, Peter.« Sie sah die Polizisten an. »Er arbeitete als Hausmeister, machte aber nebenbei noch andere Jobs, vor allem Tischlerarbeiten. Er war handwerklich begabt.«

»Sie hatten andauernd Streit«, sagte Devargas, »denn nie war genug Geld da.«

»Anfangs gab es Spannungen«, gab Sandra zu, »aber nach einer Weile kamen sie gut miteinander zurecht.«

»Wie das?«

»Na ja, vielleicht haben sie sich einfach eingelebt. Sie und Manny hatten feste Jobs, doch ich glaube, was den Ausschlag gab, war der Eintritt in die Kirche. Dort fanden sie Freunde mit gleichen Interessen, und Seelsorge.«

»Das war keine Kirche«, schnaubte Devargas, »das war eher so eine durchgeknallte Sekte.«

»Beth war katholisch erzogen worden«, schaltete Sandra sich ein, »aber hier in der Gegend ist der Katholizismus oft vermischt mit unseren Stammesriten. Ich bin eine Santa-Clara-Indianerin, also haben wir unsere Kinder verschiedene Arten gelehrt, wie man den Heiligen Geist ehren kann. Was unkonventionelle Religionsausübung angeht, sind wir toleranter. Es war ganz normal, dass Beth sich bei einem etwas anderen Gottesdienst wohl fühlen würde.«

»Von wegen unkonventioneller Gottesdienst. Eine verdammte Sekte«, meinte Devargas beharrlich. »Die wollten alle bloß in so einer Kommune zusammenleben, wahrscheinlich Hasch rauchen und Orgien feiern.«

»Peter, das kannst du überhaupt nicht wissen.«

»Ich weiß, dass Manny andauernd gekifft hat.«

»Sicher nicht andauernd.«

»Jedes Mal, wenn ich ihn getroffen habe, konnte ich es an seinem Atem riechen. Wir haben Beth vor ihm gewarnt, aber sie wollte nicht hören.«

Diese Äußerung blieb von Sandra unkommentiert. Decker machte sich so viele Notizen wie möglich. »Warum hielten Sie die Kirche für eine Sekte?«

»Weil es die Siebziger waren«, entgegnete Devargas, »und weil die rebellischen Kids genau das taten: sich treffen, Hasch rauchen, Orgien feiern...«

»Peter, du bist unfair. Es gab damals lauter wunderbare junge Leute. Sie hatten eben alle ein Anliegen!«

Devargas schnaubte wieder wütend, dann blickte er von Decker zu Oliver und zurück zu Decker. »Beth wäre heute ungefähr so alt wie Sie beide. Ich wette, Sie erinnern sich gut an die wilden Zeiten.«

»Stimmt, aber ich war nicht dabei«, antwortete Decker, »ich war erst in Vietnam und danach bei der Polizei.«

»Gilt auch für mich«, sagte Oliver.

Devargas zollte ihnen widerwillig mit einem Nicken Respekt. »Dann wissen Sie ja, dass diese Kommunen nur ein Vorwand waren, um Drogen zu nehmen und andauernd Sex zu haben. Beth war nicht der Typ für so etwas, aber sie war total verliebt in den Kerl.«

»Wie nannte diese Kirche sich denn?«, fragte Decker.

»Kirche des Landes... irgend so ein Dreck«, spie Devargas aus.

»Die Kirche des Sonnenlandes«, korrigierte ihn Sandra, »sie waren schließlich in Kalifornien.«

»Haben Sie Ihre Tochter je zu einem dieser Gottesdienste begleitet?«, fragte Marge.

»Nein«, sagte Devargas, »das hat uns nicht interessiert.«

»Ich war einmal dabei«, gab Sandra zu, »es war eine andere Art von Gottesdienst, aber ich habe das Ganze als sehr angenehm empfunden. Die Kirche bestand aus etwa dreißig Gläubigen und hatte eine Ladenfront angemietet.«

»Wissen Sie noch genau, wo sich der Raum befand?«

»In San Fernando«, sagte Sandra.

»Es gibt das San Fernando Valley und die Stadt San Fernando, die vom San Fernando Valley umgeben ist«, erklärte ihr Decker. »Erinnern Sie sich vielleicht an einen Straßennamen?«

Sandra dachte angestrengt nach. »Ich glaube, es war in der Becker Street.«

»Becker Street gehört zur Foothill Division«, sagte Marge.

»Gutes Gedächtnis«, lobte Decker Marge und richtete seine nächste Frage wieder an Sandra. »Sie erwähnten vorhin, dass die beiden irgendwann besser miteinander zurechtkamen. Hatte Beth Ihnen das so erzählt?«

»Ja«, antwortete Sandra, »ungefähr einen Monat nach meinem Besuch rief mich Beth ganz aufgeregt an – sie klang wieder wie früher, wie meine fröhliche Tochter. Zu den Räumen der Kirche gehörte ein kleiner Garten, in dem alles gut gedieh. Das hatte sie auf eine Idee gebracht. Warum sollten sie nicht das gesamte Geld zusammenlegen und im Herzen Kaliforniens ein Grundstück kaufen, um biologische Landwirtschaft zu betreiben? Sie fand, ein Farmkollektiv sei eine wundervolle Art, Gott zu dienen und gleichzeitig davon zu leben. Ich war glücklich, denn ich hatte das Gefühl, dass die Kinder endlich ein Ziel vor Augen hätten.«

»Der ganze Plan war so falsch wie ein Dreidollarschein«, lästerte Devargas. »Und falls Sie es noch nicht ahnen, raten Sie mal, wer der Herr über die Kasse war?«

»Wer hatte Manny zum Kassenwart ernannt?«, fragte Decker.

»Wahrscheinlich er selbst.«

»Und dann sind die Kinder verschwunden...« Sandra bekreuzigte sich und senkte den Blick. Als sie erneut aufsah, waren ihre Augen wieder klar. »Wir haben versucht, einige der Kirchenmitglieder zu finden, um mit ihnen zu reden. Wir dachten, es könnte einen Zusammenhang geben zwischen dem Verschwinden und dem Geld, das Manny für die Kirche verwaltete.«

»Natürlich hatte es etwas mit dem Geld zu tun!«, rief Devargas. »Mit Manny und Beth verschwand auch das Geld. Wir wollten die Kirchenmitglieder treffen, aber sie waren wütend und gingen nicht ans Telefon. Die paar, die mit uns geredet haben, beschuldigten die Kinder des Diebstahls.«

»Am Telefon konnten wir nichts erreichen, also fuhren wir hin. Als wir bei der Kirche ankamen, hing an den verschlossenen Türen des Ladenlokals ein ›Zu vermieten‹-Schild.«

»Wie lange waren die Kinder bereits verschwunden, bevor Sie nach Los Angeles fuhren?«, forschte Decker nach.

»Höchstens zwei Wochen«, sagte Sandra. »Als Beth die ersten paar Tage nicht anrief, vermutete ich, sie sei zu beschäftigt. Wir haben nicht jeden Tag miteinander gesprochen. Am Ende der ersten Woche war ich besorgt, und dann haben wir begonnen, die Kirchenmitglieder anzurufen.«

»Ich habe die ganze Vermisstenakte durchgearbeitet«, sagte Marge, »und fand sie erstaunlich dünn, deshalb kann es ja sein, dass sie nicht vollständig ist. Ich bin mir aber ganz sicher, dass ich nichts über eine Kirche des Sonnenlandes und irgendwelches Geld gelesen habe, das Manny für die Gruppe verwaltete.«

»Ich habe die Akte auch gelesen«, sagte Oliver, »darin stand rein gar nichts über eine Kirche des Sonnenlandes oder sonst eine Kirche.«

»Haben Sie der Polizei Ihren Verdacht mitgeteilt?«, fragte Marge.

»Natürlich«, entgegnete Devargas, »ich habe ihnen alles erzählt, über die Kirche, das Geld. Ich hab ihnen sogar den Namen von Beths Freundin gegeben.«

»Sie war die Einzige, die sich auf unsere Anrufe hin meldete«, erzählte Sandra. »Als feststand, dass die Kinder vermisst wurden, war sie sehr bestürzt.«

»Wohl eher bestürzt über das verschwundene Geld«, sagte Devargas.

»Wie hieß die Freundin?«, fragte Marge aufgeregt nach.

»Sie hatte drei Namen«, sagte Devargas.

»Alyssa Bright Mapplethorpe«, präzisierte Sandra. »Sie sagte, sie sei eine entfernte Verwandte von Robert Mapplethorpe, dem Künstler.«

»Wissen Sie, was aus Alyssa geworden ist?«, fragte Oliver.

»Nein, leider nicht, aber vielleicht habe ich noch ihre damalige Telefonnummer.«

»Das wäre ein guter Ausgangspunkt«, sagte Marge.

»Erinnern Sie sich an sonst jemanden aus der Kirche?«, insistierte Oliver.

Das ältere Ehepaar dachte einen Moment nach, dann schüttelten beide den Kopf.

»Ich sage Ihnen mal, woran ich mich sehr gut erinnere«, fuhr Devargas fort, »und zwar daran, dass die Polizei es nicht für ein Verbrechen hielt, wenn zwei erwachsene Menschen ihre Sachen zusammenpacken und woandershin ziehen. Das käme ständig vor, meinten sie. Ich sagte ihnen: Mag sein, aber meine Tochter würde es nicht tun... ihre Mutter so zu beunruhigen. Und dann habe ich ihnen von Manny erzählt und dem Geld, für das er verantwortlich war.«

»Jetzt fällt’s mir wieder ein«, sagte Sandra, »ich erinnere mich, wie der Detective sagte, wenn Manny das Geld von der Kirche gestohlen hätte, müsste die Kirche Anzeige erstatten. Dann könnten sie in einem Verbrechen ermitteln.«

»Mir war klar, dass die Kirche ihn niemals anzeigen würde«, redete Devargas weiter, »denn erstens existierte die Kirche nicht mehr. Und zweitens, mit Drogen und Sex im Spiel würden sie die Polizei unter keinen Umständen einschalten. Meiner Meinung nach wollten die das Land kaufen, um Marihuana anzubauen.«

»Peter, jetzt spekulierst du.«

»Ich behaupte ja nicht, dass es wahr ist, aber du kannst auch nicht sagen, dass es das nicht ist. Wissen Sie, wir haben einen Privatdetektiv beauftragt, nach Beth zu suchen«, sagte Devargas, »die reinste Verschwendung. Er trieb einige der ehemaligen Kirchenmitglieder auf, aber die waren überhaupt keine Hilfe. Sie glaubten, Beth und Manny hätten das Geld gestohlen und dann das Weite gesucht.«

»Ich hatte gehofft, er würde Alyssa finden«, sagte Sandra, »aber es gelang ihm nicht. Nach einem Monat habe ich noch mal bei ihr angerufen – die Nummer existierte nicht mehr.«

»Wie hieß der Privatdetektiv?«

»Caleb Forsythe«, sagte Devargas. »Er starb vor ungefähr acht Jahren. Er tat nicht viel, hat sich ein bisschen umgesehen und uns dann die Rechnung gestellt.«

»Der Fairness halber muss man erwähnen, dass wir ihn erst nach einem halben Jahr kontaktiert haben.«

»Wir haben verdammt viel Zeit verloren, weil wir drauf gewartet haben, dass die Polizei etwas unternimmt.«

»Irgendwann mal haben sie nach ihnen gesucht«, sagte Sandra, »der Fall kam sogar in die Abendnachrichten. Die Öffentlichkeit wurde um Unterstützung gebeten. Es trieb die Ermittlungen kurz voran, bei der Polizei gingen einige Anrufe ein, aber nichts davon führte zu etwas.«

»Das muss ein oder zwei Monate nach ihrem Verschwinden gewesen sein. Ich bin mir sicher, dass mein Baby da schon lange verloren war.« Devargas drehte sich abrupt weg und ging zu seinem Fenster, die Augen wieder fest auf die Pappel im Vorgarten gerichtet. Sandra bekreuzigte sich und seufzte.

»Wissen Sie, wie viel Geld Manny zu verwalten hatte?«

»Um die fünftausend, vielleicht auch mehr«, sagte Devargas. »Für mich sind fünftausend heute noch eine Stange Geld. Damals war das richtig viel.«

»Stimmt«, sagte Decker, »aber sogar in den Siebzigern war es kein Vermögen.«

»Crackabhängige rauben alten Damen ihren Fünfzigdollarscheck von der Sozialhilfe«, Devargas lachte höhnisch, »und wenn Manny in L. A. abhängig geworden ist, dann kamen ihm fünftausend bestimmt vor wie ein Sechser im Lotto.«

»Cathie erzählte mir«, sagte Decker, »dass Mannys Mutter schon vor einiger Zeit verstorben ist und dass sein Vater im Gefängnis sitzt?«

»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, murmelte Devargas.

»Martin Hernandez hat bei einem Raubüberfall zwei Menschen getötet«, erklärte Sandra. »Eine furchtbare Geschichte. Und trotzdem habe ich versucht, mich in meiner Meinung über seinen Jungen nicht davon beeinflussen zu lassen, als Beth anfing, mit ihm auszugehen.«

»Christliche Nächstenliebe«, meckerte Devargas, »unser großer Fehler!«

»Man zieht die Söhne nicht für die Sünden ihrer Väter zur Verantwortung. Außerdem war Clara, seine Mutter, eine sanftmütige Frau. Das musst sogar du zugeben, Peter.«

»Nur weil sie ständig betrunken war.«

»Das Trinken begann erst, nachdem die Kinder verschwunden waren, Peter. Jeder wird auf seine Weise mit so etwas fertig.«

Devargas blieb stumm. Er würde niemandem nachgeben.

»Clara und ich hatten uns nicht viel zu sagen«, fuhr Sandra fort, »aber in der Trauer fanden wir zusammen. Sie hatte ein hartes Leben. Ihr Mann und ihr anderer Sohn, Belize, endeten im Gefängnis. Manny war ihre letzte Hoffnung. Nachdem er verschwunden war, wurde sie zur Alkoholikerin und zog sich zurück. Fünf Jahre später starb sie, vermutlich an einem gebrochenen Herzen.«

»Die Ärmste«, sagte Marge.

»Sie hat diesen Rumtreiber geheiratet«, bemerkte Devargas, »genau wie Beth! Frauen!«

Sandra lachte leise auf und schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie zufällig, wo Martin Hernandez einsitzt?«

»Hier in Santa Fe«, antwortete Sandra, »das Gefängnis liegt ungefähr eine Viertelstunde außerhalb der Stadt.«

»Hochsicherheitstrakt?«

Sandra nickte. »Er hat fünfundvierzig Jahre bekommen.«

»Der Antrag auf Bewährung wurde viermal abgelehnt«, mischte sich Devargas wieder ein. »Da tut mal jemand das Richtige.«

»Wenn er lange genug lebt, wird er es in drei Jahren als ein freier Mann verlassen«, sagte Sandra.

»Das ist die Tragödie unseres Justizsystems«, brummte Devargas.

Es war wirklich schade, dass Decker wegen des Interessenkonflikts Farley Lodestone und Peter Devargas nicht einander vorstellen konnte. Sie würden sich sofort verstehen, zusammengeschweißt in Zynismus und Trauer. »Was geschah mit Mannys Bruder, Belize?«

Die beiden zuckten mit den Achseln.

»Wissen Sie, warum er ins Gefängnis kam?«

»Raubüberfall.«

»Wie alt ist er jetzt?«

»Er war zwei Jahre älter als Manny«, meinte Sandra, »also Mitte fünfzig.«

»Und wie alt ist Martin Hernandez?«

»So alt wie wir... Ende siebzig, vielleicht Anfang achtzig.«

»Sie sagten, dass Martin das Gefängnis als freier Mann verlassen wird, wenn er nur lange genug lebt«, fragte Decker nach. »Ist er krank?«

»Nein, aber Sie wissen ja, wie das in Kleinstädten läuft.« Sandra legte den Kopf in Richtung ihres Mannes schief. »Die Leute vergessen nicht.«

»Nein, sie vergessen verdammt noch mal gar nichts«, sagte Devargas, »und wenn Martin weiß, was gut für ihn ist, dann bleibt er bis ans Ende seines Lebens hinter Gittern!«

 

Decker hatte immer noch Dutzende von Fragen an die Eltern, aber das musste warten. Denn als er auf die Uhr sah, stellte er schockiert fest, dass es schon fast ein Uhr war. In acht Minuten hatten sie das Treffen mit Fred Bradley, dem Zahnarzt im Ruhestand, der behauptete, immer noch im Besitz von Isabela Devargas’ Röntgenbildern zu sein. Glücklicherweise war Santa Fe eine kleine Stadt, und das durch Touristen verursachte Verkehrschaos ließ noch auf sich warten.

Bradley, der Khakihosen, ein blaues Hemd und weiße Bootsschuhe trug, war bereits um die achtzig: ein weißhaariger Mann mit gebeugten Schultern und dünner, durchsichtiger Haut, mit einer vom Gin geröteten Nase und wässrigen Augen. Ein umgänglicher Typ – er lebte sein gutes Leben und spielte viel Golf. Er bat die Polizisten in sein Apartment, dessen Wohnzimmerfenster den Ausblick auf einen kleinen See in einem 9-Loch-Platz einrahmten. Nachdem sich die Polizisten gesetzt hatten, bot er ihnen eine Auswahl an Erfrischungen an. Mit alkoholfreien Getränken ausgerüstet – Bradley hatte sich etwas Härteres genehmigt – bedankte sich Decker bei ihrem Gastgeber nicht nur für die Einladung, sondern auch für die Weitsicht, Isabela Devargas’ Röntgenbilder aufzuheben.

Dann begann Bradley zu reden, erst über Isabela, aber irgendwann kam er vom Thema ab und erzählte alles Mögliche. Decker befürchtete schon, Bradley würde noch Stunden über »die guten alten Zeiten« plaudern, doch da tippte Oliver auf das Zifferblatt seiner Uhr und erinnerte den gesprächigen Herrn daran, dass sie ein Flugzeug erreichen mussten. Sie bedankten sich für die Röntgenbilder und fuhren auf der Interstate 25 Richtung Albuquerque.

Die einstündige Fahrt zurück in New Mexicos bevölkerungsreichste Stadt wuchs sich mitten im Berufsverkehr zu einer zweistündigen Angelegenheit aus, Stoßstange an Stoßstange, und nur mit einem wahnwitzigen Schlusssprint erreichten sie ihren Flug. Als sie endlich in der Maschine saßen – Marge auf dem ungeliebten Mittelplatz – seufzten alle drei erleichtert. Cathie Alvarez hatte sich entschieden, nicht mitzukommen und ein paar zusätzliche Tage bei ihren Verwandten zu verbringen.

Beths Röntgenbilder. Ihre Mission war erfolgreich gewesen, auch wenn die Reise mehr neue Fragen aufwarf als alte beantwortete.

»Wir haben die Verwandten der Familie Hernandez mit keinem Wort angesprochen«, resümierte Marge, als sie endlich in der Luft waren. »Bestimmt leben einige von ihnen noch.«

»Was würde uns ein Gespräch mit ihnen nützen?«, fragte Oliver.

»Eine andere Sicht der Dinge wäre doch vielleicht ganz interessant.«

»Ich habe da eine Idee«, sagte Deckert. »Wenn Manny Hernandez noch lebt, glaubt ihr, er hätte seinen Vater im Gefängnis besucht?«

»Unter falschem Namen vielleicht«, sagte Marge.

»Vielleicht sogar unter seinem eigenen Namen. Das Verschwinden von Beth und Manny dürfte längst vergessen sein, außer bei ein paar wenigen Menschen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass das jetzige Gefängnispersonal in Santa Fe noch weiß, dass Martins Sohn Manny in den Siebzigern als vermisst gemeldet wurde.«

»Santa Fe ist eine Kleinstadt«, hielt Oliver dagegen, »bestimmt gibt es noch einen alten Wärter, der sich an Beth und Manny erinnert. Manny wäre ganz schön blöd, sich mit seinem Namen ins Besucherbuch einzutragen.«

»Wie auch immer«, sagte Decker, »wir müssen überprüfen, wer zu Martin Hernandez wollte. Vielleicht führt uns das zu Manny. Heutzutage werden die Besucherlisten im Computer geführt, nicht so in den Siebzigern und Achtzigern.« Er dachte einen Moment nach. »Als Erstes sollten wir die Gefängnisleitung kontaktieren und anfragen, ob wir die neuesten Listen auf seine letzten Besucher hin durchsehen können.«

»Das setzt voraus, dass er kürzlich Besuch hatte«, sagte Marge. »Will sagen, wer besucht schon einen gut achtzig Jahre alten Mann? Seine Frau? Ist verstorben. Seine Kinder? Einer war selbst im Knast, und was mit ihm passiert ist, wissen wir nicht. Der andere gilt als vermisst.«

»Was meiner Meinung nach wiederum aussagt, dass, sollte Martin Besuch gehabt haben, es entweder der Häftlingssohn oder Manny war oder alle beide.«

»Dann wären einer der beiden oder beide noch am Leben«, entgegnete Oliver. »Wir haben keine Ahnung, was aus Belize Hernandez geworden ist.«

»Er sitzt nicht in Santa Fe im Gefängnis«, sagte Marge, »das habe ich bereits überprüft.«

»Ist Mannys Hochzeitsfoto das einzige Bild, das wir von ihm haben?«, fragte Decker.

»Bis jetzt ja«, meinte Marge, »aber sobald wir zurück sind, rufe ich seine Highschool an und frage nach den Fotos fürs Jahrbuch.«

»Weißt du, was auch hilfreich wäre? Ein aktuelles Foto von Belize Hernandez. Die Techniker können Manny Hernandez’ Hochzeitsfoto am PC bearbeiten und künstlich altern lassen. Es ist gut zu wissen, wie Manny damals aussah. Aber wenn der Mistkerl noch unter uns weilt, wäre er jetzt über fünfzig, und wir müssen wissen, wie er heute aussehen würde.«
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Rina legte sich ein silbernes Armband mit Türkisen um ihr Handgelenk. »Es ist wunderschön.« Sie küsste ihren Mann auf die Wange. »Vielen, vielen Dank.«

»Es war mir ein Vergnügen.«

»Wo hast du es gefunden?«

»Bei einem Morgenspaziergang auf der Plaza. Es gibt da eine Stelle unter den Arkaden des alten Gouverneurspalastes, wo die Indianer ihren Schmuck anbieten. Dieser Künstler gehört dem Santo-Domingo-Stamm an. Ich bin froh, dass ich es gleich gekauft habe, denn nach dem Beginn der Gespräche blieb mir kaum noch Zeit zum Atmen. Wirklich schade, Santa Fe scheint mir nämlich ein hübsches Städtchen zu sein. Ich würde gerne noch einmal unter anderen Vorzeichen mit dir zusammen dorthin fahren. Ich glaube, es gibt dort sogar ein Chabad-Haus.«

»Die gibt es überall, wahrscheinlich sogar auf dem Mars.« Rina streckte ihren Arm aus und bewunderte das Armband. »Du hast wirklich Geschmack.«

»Danke sehr.« Decker ließ sich ins Bett fallen und zog die Decke über seinen müden Körper. »Mann, was für ein langer Tag. Ich bin fix und fertig!«

»Wenigstens war die Reise nicht umsonst.«

»Ja, aber es ist noch nicht der Weisheit letzter Schluss. Wir müssen Beths Röntgenbilder mit dem Zahnschema unserer Jane Doe vergleichen.«

»Hast du Zweifel?«

»Der Zahnarzt ist nicht nur über achtzig, sondern auch noch sammelwütig. Man braucht nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass beim Horten etwas verlegt wird.«

Er nahm ihre Hand.

»Tut mir leid, wenn ich ein bisschen nervös bin. Das passiert mir immer kurz vor dem Zusammenklappen.«

»Ich weiß. Morgen, da bin ich mir sicher, sieht die Welt wieder ganz anders aus.«

»Hoffentlich, denn die Vorstellung, dass ein Mörder der Polizei entwischt ist, macht mich wahnsinnig.«

»Irgendwann muss er über seine Taten Rechenschaft ablegen. Vielleicht nicht vor dir oder vor einem Gericht, aber ganz sicher vor einer höheren Gewalt. Egal was du tust, es fällt irgendwann auf dich zurück. Mida keneged mida.«

»Ich wünschte, ich könnte daran glauben.«

»Manchmal weiß ich selbst nicht, ob ich das tue. Doch darin liegt aller Glaube begründet, und ich bin nun mal eine gläubige Frau.« Rina sah ihren Mann an. »Diese ungelösten Fälle müssen frustrierend sein.«

»Meistens ist es eindeutig, wer den Finger am Abzug hatte. Wenn nicht, tappen wir wie blöd im Dunkeln.«

»Du hast in einem zweiunddreißig Jahre alten Fall erstaunliche Fortschritte gemacht.« Sie beugte sich über ihn, küsste ihn auf die Wange und löschte das Licht. »Und jetzt schlaf dich aus.«

Decker massierte sich mit seinen klobigen Händen das Gesicht. »Ich bin hundemüde, aber ich weiß nicht, ob ich schlafen kann.« Er warf den Kopf zurück und blickte an die Decke über ihm, auf der Schatten tanzten. »Es gibt Momente, da verstehe ich, warum ein Drogensüchtiger seine Drogen braucht.«

»Ich weiß, wie wütend es dich macht, dass ein Mörder ungeschoren davonkommt, aber eines Tages müssen wir alle sterben, und das ist der Moment, in dem jeder erkennt, dass letztendlich jemand anders die Kontrolle über uns hat.«

»Stell dir doch mal vor, du stirbst, und das war’s?«, sagte Decker. »Ich meine, ganz und gar. Du bist nichts anderes mehr als Futter für die Maden!«

»Vielleicht ist es so«, antwortete Rina, »aber da es niemand genau weiß, ziehe ich vor, an etwas anderes zu glauben. Und selbst wenn sich herausstellen sollte, dass man mir einen Sack mit Falschgeld angedreht hat, bin ich einfach der Meinung, dass man gläubig besser lebt. Der Glaube ist etwas für die Lebenden, Akiva, nicht für die Toten.«

»Ich liebe es, wenn du mich Akiva nennst, du klingst dann so ernst.« Er schwieg einen Moment. »Du glaubst also wirklich daran, dass, egal was du tust, es irgendwann auf dich zurückfällt? Du meinst, das ist nicht nur irgend so eine dämliche Redewendung, die einem ein gutes Gefühl geben soll?«

»Das gehört bestimmt dazu, aber es ist nicht alles. Ärger dich nicht. Ich habe bei dem Fall ein gutes Gefühl. Ihr habt Beth Hernandez identifiziert, und das war der erste Schritt, um ihren Mörder zu fassen. Und glaub bloß nicht, nur weil er die ganzen Jahre nicht im Gefängnis saß, ist er ungeschoren davongekommen. Vielleicht quälen ihn Gewissensbisse. Auch wenn er einer von den knallharten Psychos ist, wie du sie nennst, dann musste er die letzten dreißig Jahre damit leben, sich immer wieder vorsichtig umzusehen. Sogar Psychopathen haben einen Selbsterhaltungstrieb.«

Decker lächelte. »Also gut, du hast es geschafft. Mir geht’s wieder besser.«

»Glaubst du, du kannst jetzt einschlafen?«

»Keine Ahnung, ich bin immer noch angespannt. Rede doch übers Gärtnern, dann schlafe ich bestimmt sofort ein.« Peter streckte sich im Bett aus.

Rina knuffte ihn leicht in die Schulter.

Decker schloss die Augen, aber anstatt zu schlafen, sah er das Gesicht von Beth Hernandez vor seinem inneren Auge. Die Ruhe um ihn herum füllte sich augenblicklich mit der Stimme Farley Lodestones. Wenn er auf diesem Weg war, versuchte er, sich angenehme Dinge vorzustellen... ein Ausritt am Meer, eine lange Wanderung im Herbst... sich zu lieben.

Er fühlte ein Kribbeln in den Lenden.

Vielleicht konnte er mehr tun, als sich den Liebesakt nur vorzustellen.

Seine Augen wanderten zum Wecker. Es war schon spät, er war nicht gerade in bester Verfassung und Rina wahrscheinlich zu müde, doch er streckte trotzdem seine Hand nach ihr aus. Sie kuschelte sich in seinen Arm und schmiegte sich an seine Brust. Ihre Augen waren geschlossen, und sie zeigte keinerlei Anzeichen von Erregung. Decker schloss wieder die Augen und spürte, wie sein Herzschlag sich verlangsamte. Die Anspannung ließ nach, und ihm wurde schwummrig. Kein Sex, aber alles war gut.

 

Marge wartete bereits vor Deckers Büro, als er im Revier eintraf. Unter einem leichten sandfarbenen Pulli trug sie eine blaue Baumwollbluse, dazu eine marineblaue Hose und Slipper. Sie reichte ihm eine Tasse Kaffee, nahm ihm die Schlüssel aus der Hand und schloss die Bürotür auf. »Hast du einen Termin mit Lauren, der Gesichtsrekonstrukteurin, vereinbart?«, fragte sie.

»Ja, hab ich, aber nicht nur mit Lauren.« Decker schaltete das Licht ein und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Wir treffen uns um zwei in der Crypt mit einem Spezialisten für computergesteuerte Alterungsprozesse. Und danke für den Kaffee.«

»Jemand hat heute Morgen Muffins von Coffee Bean mitgebracht. Möchtest du einen?«

Coffee Bean war das kalifornische Pendant zu der größeren und allgegenwärtigen Starbucks-Kette, aber eben auch koscher. Sogar Rina kaufte dort Backwaren. »Muffin klingt gut.«

»Ich hol ihn dir.« Marge legte einen großen braunen Umschlag auf seinen Tisch. »Schulen und Gefängnisse sind früh geöffnet. Hier sind die Fotos, sag mir, was du davon hältst. Ich bin gleich wieder da.«

Während Decker seinen Kaffee genoss, kam er erst einmal an. Dann löste er die Schnur, mit der die Lasche des Umschlags verschlossen war. Das erste Foto war ein Polizeifoto – von vorne und beide Seiten im Profil – eines Mannes irgendwo zwischen zwanzig und vierzig. Es zeigte ein mit Bartstoppeln übersätes Gesicht mit wütenden Augen und einem höhnisch verzogenen Mund. Der Mann hatte dichtes schwarzes Haar und eine wulstige, zickzackförmige Narbe auf seiner breiten Stirn. Nicht viel lockere Haut da oben, also hatte das Nähen bestimmt ordentlich wehgetan. Laut den Angaben war Martin Hernandez ein Meter siebzig groß und wog dreiundsechzig Kilo. Zum Zeitpunkt seiner Verhaftung war er siebenunddreißig Jahre alt. Decker legte das Foto gut sichtbar auf seinen Schreibtisch.

Es gab noch andere Bilder aus dem Gefängnis: ein sehr viel älterer Martin, der jetzt weiße Haare hatte, neue Narben und weitere Falten. Eine Serie schien nach einem tätlichen Angriff aufgenommen worden zu sein. Die Kamera dokumentierte ein zerschlagenes Gesicht mit zwei zugeschwollenen Augen und einer geplatzten Lippe. Martins Arme, auf einem separaten Foto abgebildet, waren von Messerschnitten bedeckt.

Die letzte Fotoserie zeigte einen klapprigen alten Mann mit einem Golden Retriever. Decker wühlte ein bisschen in den Unterlagen und entdeckte schließlich den dazugehörigen Zeitungsartikel. Martin Hernandez und sieben andere Häftlinge hatten an einem Hundetrainingsprogramm namens Last Chance teilgenommen. Zu »lebenslänglich« Verurteilte mit guter Führung hatten Hunde aus dem Tierheim zugeteilt bekommen, die sonst eingeschläfert worden wären. Die lokalen Tierschützer hatten die am besten geeigneten Hunde ausgewählt und mit der Gefängnisleitung ein Programm erarbeitet. Den Hunden wurde von den Gefängnisinsassen ein ganz bestimmtes Verhalten antrainiert, von dem Rollstuhlfahrer profitieren würden, wie zum Beispiel auf Kommando stehen zu bleiben oder loszugehen, Gegenstände zu apportieren, Licht an- und auszuschalten und Notfallhilfe. Der Hund von Hernandez hatte sich als der Champion erwiesen, und Hernandez wurde zum Sieger aller Gefängnishundetrainer gewählt.

Der alte Mann strahlte vor Stolz. Seine Augen versanken in dem vollkommen runden Gesicht, und sein Unterkiefer war – wie so oft aufgrund der fehlenden Zähne – eingefallen. Doch das Essen ohne Zähne schien seinen Appetit nicht gebremst zu haben. Seit seinem ersten Verbrecherfoto hatte er gut zwanzig Kilo zugenommen.

Marge kehrte mit zwei Muffins zurück. »Da draußen herrscht fast so was wie Krieg. Ich musste alle Tricks einsetzen, um die beiden letzten Muffins zu ergattern, und während der Schlacht hat einer seine Spitze verloren, was natürlich das Beste an dem ganzen Ding ist.«

»Nimm du den mit Spitze, ich nehm den geköpften.«

»Nein, den nehm ich, da ich sowieso auf Diät bin.«

»Du siehst doch gut aus! Wofür brauchst du eine Diät?«

»Eine Diät ist ein Dauerzustand, Peter. Es gibt Tage, an denen läuft’s besser, aber man lebt eigentlich immer damit.« Sie aß ein paar Krümel ihres Muffins. »Hm, das schmeckt lecker. Was hältst du von den Bildern?«

»Manny ähnelt seinem Vater nicht besonders. Die Polizeifotos, auf denen Martin dreißig ist, zeigen einen hageren kleinen Mann. Auf dem Hochzeitsfoto von Manny Hernandez mit zwanzig sieht man einen leicht untersetzten großen Mann mit runderem Gesicht. Keine Ahnung, wie hilfreich die Bilder sein werden, wenn der Computerspezialist Manny am Bildschirm altern lässt.«

»Du hast recht«, sagte Marge, »aber dennoch hat Martin etwas Vertrautes an sich. Ich glaube, Manny hat seine Augen geerbt.«

Oliver klopfte an den Türrahmen. In seinem marineblauen Anzug, einem gelben Hemd und einer roten Krawatte sah er sehr schick aus. »Manchmal tritt dir das Leben in den Hintern, und manchmal gewinnst du den Jackpot. Ich habe Alyssa Bright Mapplethorpe im Telefonbuch nachgeschlagen, und die Frau ist eingetragen! Als ich die Nummer angerufen habe, nahm sie höchstpersönlich ab! Und als ich ihr den Grund meines Anrufs mitgeteilt habe, war sie sehr aufgeschlossen. Mehr noch – sie will uns unbedingt helfen. Ich treffe sie um zehn Uhr.«

»Bin dabei«, meldete sich Marge.

Oliver sah Decker an, der sagte: »Ihr beide geht allein. Während meiner zweitägigen Abwesenheit hat sich der Papierkram hier verzehnfacht und droht, meinen Schreibtisch zu übernehmen. Von den anderen Kollegen und ihren Fällen mal ganz abgesehen. Ich sehe euch dann um zwei Uhr in der Crypt.«

»Was passiert in der Crypt?«, fragte Oliver.

»Wir lassen Manny Hernandez virtuell am Computer altern«, brachte Marge Oliver auf den letzten Stand der Dinge und zeigte ihm die Bilder von Martin Hernandez. »Es wäre doch nett, wenn wir den Bruder Belize Hernandez auch noch einreihen könnten. Er hat Mannys Alter und sieht ihm vielleicht ähnlich.«

»Spielt das eine Rolle?«, fragte Oliver. »Ich dachte, die computergesteuerte Alterung basiert auf einem vorgefertigten Programm?«

»Man beginnt mit der Standardsoftware, aber dann schaltet sich der Gesichtsrekonstrukteur ein«, erläuterte Decker. »Tatsächlich ist eine Menge Intuition mit im Spiel.«

»Gut zu wissen«, meinte Marge. »Ein Computer ist eine wunderbare Sache. Er bildet ab, er kopiert, aber soviel ich weiß, kann er nichts selbst erschaffen.«

 

Decker atmete einmal tief durch und drückte dann auf den blinkenden Knopf. »Hallo, Farley, wie geht es Ihnen?«

»Wie immer, Lieutenant. Deshalb mein täglicher Anruf, um Sie daran zu erinnern, dass es mich gibt und dass Roseanne uns fehlt.«

»Ich bin an dem Fall dran. Zurzeit gehen wir zum zweiten Mal in ihrem Wohnblock von Tür zu Tür und versuchen noch einmal, irgendeinen Zeugen aufzustöbern, der im Zusammenhang mit der Wohnung Ihrer Tochter irgendetwas gesehen oder gehört hat. Die Wohnanlage ist riesig, Farley, und die Leute kümmern sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten. Aber wir geben die Hoffnung nicht auf.«

»Keine Ahnung, warum Sie sich mit Zeugen rumschlagen«, sagte Farley, »schnappen Sie sich einfach den Mistkerl und prügeln Sie ein Geständnis aus ihm raus.«

»So funktioniert das leider nicht.«

»Dann schwatzen Sie dem Scheißer ein Geständnis ab.«

»Ich wünschte, es wäre so einfach. Und wir beide wissen, dass es das nicht ist.« Farley murrte weiter vor sich hin. Decker hatte wieder im Hinterkopf, wie gerne er Farley und Peter Devargas miteinander bekannt gemacht hätte. Sollen doch die beiden zusammen die Welt verfluchen. »Farley, der offizielle Abschlussbericht der Ermittlungen in Sachen Flug 1324 wird in ungefähr einer Woche erwartet. Wenn Roseannes sterbliche Überreste bis dahin nicht auftauchen...«

»Sie wissen genau, dass sie nicht auftauchen werden.«

»Die Sache ist die, Farley: Erst wenn die Untersuchungen abgeschlossen sind, können wir uns an die Öffentlichkeit wenden. Vielleicht meldet sich dann erst jemand, der uns etwas mitteilt, was wir noch nicht wissen.«

»Und was zum Beispiel?«

»Keine Ahnung, Farley. Manchmal gestehen Mörder ihr Verbrechen Freunden oder Geliebten. Manchmal brüsten sie sich sogar damit.«

»Eine Frage nur, Lieutenant. Sagen Sie mir, wem Ivan sich anvertrauen sollte?«

»Wir bewegen uns hier auf dem Boden von Theorien, denn wir haben keinerlei Beweise für Ivans Beteiligung. Aber ich kann mir durchaus vorstellen, dass er sich einem engen Freund oder Verwandten anvertrauen würde. Möglicherweise sogar seiner Freundin?«

»Sie meinen die Stripperin? Dann schnappen Sie sich diese Hure und fragen Sie sie, ob sie etwas weiß.«

»Farley, wir haben bereits mit ihr gesprochen. Sie redet nicht viel und ist nicht besonders scharf darauf, in die Sache hineingezogen zu werden.«

»Also weiß sie vielleicht etwas.«

»Vielleicht. Im Moment kann ich es nicht aus ihr herausquetschen. Außerdem will ich sie nicht zu Ivan scheuchen, damit sie ihm erzählt, dass wir ihn immer noch verdächtigen.«

»Das ist ihm längst klar.«

»Ja, sicher, aber wir haben ihn eine Weile nicht mehr behelligt. Wenn wir was gegen ihn in der Hand haben, wollen wir den Überraschungseffekt ausnutzen.«

»Na gut, da bin ich mit Ihnen einer Meinung. Ich wundere mich sowieso jeden Tag aufs Neue, dass diese Ratte noch nicht abgehauen ist.«

»Das wird er sicher tun, sobald er das Geld von der Versicherung hat. Im Augenblick ist das unsere einzige Handhabe gegen ihn. Wenn die Untersuchung erst abgeschlossen ist, hoffe ich, dass ein Aufruf im Fernsehen jemanden anspornen wird, das Richtige zu tun.«

»Das bezweifle ich, Lieutenant.«

»Man kann nie wissen, Farley. Das Gewissen lässt sich schwer einschätzen.«

»Der Bastard hat kein Gewissen«, sagte Farley, »und Gott ist ein ironischer Mistkerl. Er hat nur den guten Menschen ein Gewissen gegeben, und die brauchen keins.«
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Das Haus lag am Ufer der Venice Canals – dem Traum von Abbot Kinney, ein bisschen Flair der Alten Welt in die Subtropen Kaliforniens zu bringen.

Das Areal umfasste sechs miteinander verbundene Kanäle, die in den Pazifik flossen, und nachdem die Kanäle angelegt waren, entstanden dort flache, einfache Häuser und Hütten. Dreißig Jahre später ersetzten Architektenhäuser diese Schuppen und Hütten. Der derzeitige Wert eines Grundstücks lag weit über einer Million Dollar.

Vom Traum eines Biobauernhofkollektivs zum dreigeschossigen Designerhaus: Alyssa Bright Mapplethorpe hatte irgendwo eine Hundertachtziggradwende vollzogen. Sollte Alyssa noch immer idealistischen Utopien nachhängen, war Venice sicher genau der richtige Ort dafür. Die Gegend beherbergte seit jeher etliche Sozialisten, Kommunisten, Bilderstürmer, Landstreicher und echte Hippies.

Marge parkte in einer Auffahrt hinter dem Haus und ging mit Oliver zu Fuß zur Vorderseite. Das Gebäude bestand aus einem Stapel moderner Kuben mit überdimensionierten Fenstern zum Wasser hin. Bevor sie anklopften, verweilten sie einen Moment auf der Veranda, auf der zwei Schaukelstühle, Tische und Terrassenstühle standen. Vor ihnen war ein Anleger, an dem zwei Ruderboote befestigt waren. Unter dem grauen Himmel lag das Wasser ruhig da, außer wenn die vorbeischwimmenden Enten ihre Schwänze schüttelten und mit ihren Schwimmflossen kleine silbrige Wellen hinter sich ließen. Die Luft war dunstig und roch nach Meersalz.

Oliver pochte an die Tür, und die Frau, die ihnen öffnete, stellte sich als Alyssa Bright Mapplethorpe vor. Sie war schlank, fast dürr, um die fünfzig, trug ihr graues Haar schulterlang und hatte ein faltiges Gesicht, verschönt durch Rouge und Lipgloss als einziges Make-up. Sie hatte eine Jeans an, die ihre O-Beine betonte, dazu einen pinkfarbenen weichen Kaschmirpulli. Ihre Füße steckten in Joggingschuhen. Die Polizisten nannten ihre Namen, und Alyssa bat sie herein.

Das Innere des Designhauses war so modern gehalten wie sein Äußeres, und der Grundriss ähnelte einem Loft aus Chrom und Glas. Das Haus war mit der Absicht gebaut worden, die Aussicht auf den Pazifik in Szene zu setzen. Im Erdgeschoss befand sich der Empfangsbereich, dessen Decke sechs Meter hoch lag. Die anderen Etagen erreichte man über eine Wendeltreppe aus Stahl. Die in gebrochenem Weiß gehaltenen wenigen Möbel waren schlicht und standen in einem dramatischen Kontrast zu dem schwarzen Fußboden aus Ebenholz.

»Bitte machen Sie es sich bequem«, sagte Alyssa. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wasser vielleicht?« Sie wartete die Antwort der beiden nicht ab und ging in den Küchenbereich, griff nach drei mundgeblasenen Wassergläsern, füllte Eis hinein und kehrte mit verschiedenen Mineralwasserflaschen und Zitronenschnitzen zurück. »Ich habe ständig Durst.« Sie goss jedem ein Glas Wasser ein. »Man hat mich auf beide Varianten der Diabetes getestet, und jedes Mal waren die Ergebnisse gut. Wahrscheinlich gehöre ich einfach zu den Menschen, die schnell dehydrieren.«

Sie verteilte die Gläser, leerte ihres in einem Zug und goss sich noch eins ein.

»Nach Ihrem Anruf heute Morgen, Sergeant Oliver, war ich zutiefst schockiert.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Dieses Gespräch ist schon lange überfällig.«

»Wir wissen es sehr zu schätzen, dass Sie sich mit uns getroffen haben«, antwortete Oliver. »Ich habe auch mit dem ermittelnden Beamten im Fall von Beth und Manny Hernandez gesprochen, George Kasabian. Er ist mittlerweile pensioniert, aber er kann sich noch gut daran erinnern, dass die Kirchenmitglieder alles getan haben, um der Polizei aus dem Weg zu gehen.«

Jetzt rannen die Tränen über ihre Wangen. »Damals war das so. Erst der Schock, dass Beth und Manny verschwunden waren, und dann die Erkenntnis, dass sie das Geld mitgenommen hatten. So wütend wir auch waren, niemand hat je vorgeschlagen, die Polizei einzuschalten. Die ›Bullen‹ waren der Feind.«

»Vor allem auch dann, wenn die Mitglieder viel mit Drogen zu tun hatten«, deutete Marge an.

»Das gab ganz sicher den Ausschlag, nicht zu kooperieren. Damals kam weder mir noch den anderen die Idee, Manny und Beth könnte etwas Schlimmes zugestoßen sein. Bis dann Beths Mutter eine oder zwei Wochen später anrief. Sie war verzweifelt und wollte, dass ich ihr helfe, die beiden zu finden. Ich schickte Mrs. Devargas zur Polizei. Sie sagte mir, sie und ihr Mann seien dort gewesen, und niemand von der Kirche würde ihnen helfen.«

Sie seufzte laut.

»Also bot ich ihr an, Nachforschungen anzustellen. Als sie das zweite Mal anrief, bekam ich Angst, packte meine Koffer und verabschiedete mich von Kalifornien, ohne eine Adresse oder Telefonnummer zu hinterlassen. Die Gruppe konnte es hinnehmen, dass Manny und Beth uns möglicherweise bestohlen hatten. Doch wenn ihnen etwas zugestoßen war, wollten wir nichts damit zu tun haben. Wir trennten uns, und jeder ging seiner Wege.«

»Wohin verschlug es Sie?«

»Zurück nach Hause... aufs College in Boston. Ich habe mich in mein Studium gestürzt und an keinen Demonstrationen, Love-ins oder Sit-ins mehr teilgenommen. Und überhaupt keine Drogen mehr, die Lust darauf verschwand einfach. Ich wurde Architektin, habe geheiratet, bekam eine Tochter und lebte ein ruhiges Vorstadtleben, bis meine Tochter erwachsen wurde, das heimische Nest verließ und mein Mann und ich entdeckten, dass wir nichts mehr gemeinsam hatten. Die Scheidung war vor zehn Jahren. Er blieb im Osten, ich zog zurück nach Kalifornien. Ich hatte die Nase voll vom Winter an der Ostküste.« Sie nahm ein Papiertaschentuch aus ihrer Hosentasche und tupfte sich die Augen trocken. »Wahrscheinlich wusste ich, dass ich zurückkam, um mich den alten Geistern zu stellen. Der abrupte Bruch mit L. A., ohne eine Adresse zu hinterlassen, war einfach feige. Es muss furchtbar für die Devargas gewesen sein. Sie müssen mich hassen.«

»Mrs. Devargas hat sehr freundlich über Sie gesprochen«, berichtigte sie Marge.

»Unverdient«, sagte Alyssa mit gebrochener Stimme, »obwohl ich ihr gar nichts hätte sagen können. Ich habe keine Ahnung, was den beiden zugestoßen ist.«

»Wir vermuten, Beths Leiche gefunden zu haben«, sagte Oliver. »Die Identifizierung durch einen Abgleich des Zahnschemas wird heute vorgenommen. Beth wurde ermordet, da sind wir ziemlich sicher.«

Jetzt schluchzte die Frau hemmungslos. Marge bot ihr ein Taschentuch aus ihrer Handtasche an, und die beiden Polizisten warteten ab, bis sich Alyssa wieder so weit beruhigt hatte, dass sie reden konnte. »Die Ärmste, ich hoffe, es ging schnell, und sie musste nicht leiden.«

»Wir haben Ihnen gesagt, was wir wissen«, sagte Marge, »aber wir wissen nicht, wer es getan hat.«

»Und wir wissen auch nicht«, fügte Oliver hinzu, »was mit Manny Hernandez passiert ist. Wir sind offen für alles, was Ihnen in den Sinn kommt.« Er sah sie unverwandt an. Sie hob ihre Arme, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, sagte aber kein Wort. »Wie war ihre Beziehung?«

»Sie meinen die von Beth und Manny?«

Oliver und Marge nickten.

»Du meine Güte, wir waren jung und voller Ideale und offen gesagt ziemlich verwirrt von der Kifferei, deshalb sind meine Erinnerungen eher verschwommen. Ich meine mich zu erinnern, dass sie sehr gut war.«

Marge und Oliver blickten sich kurz an. »Haben sie sich gestritten?«

»Bestimmt, aber es ist mir nie als richtig schlimm im Gedächtnis geblieben. Sie betete ihn an. Er war weniger überschwänglich, typisch Mann eben. Ich kann mich erinnern, dass er nett zu ihr war, und er lobte oft ihre Kochkünste. Beth konnte exzellent kochen. Die beiden kamen aus Santa Fe, New Mexico – das wissen Sie wohl schon.«

»Ja«, sagte Marge, »aber reden Sie weiter. Sie sind eine wahre Quelle an dringend benötigter Information.«

Alyssa lächelte. »Sie sind sehr freundlich, doch insgeheim halten Sie mich für eine abscheuliche Zicke, ich weiß.«

»Erzählen Sie uns von Beths Kochkünsten«, wechselte Oliver das Thema.

»Oh... ihre mexikanischen Gerichte waren wunderbar. Manny aß gerne, und er sagte dauernd, dass Beth zum Küchenchef befördert werden sollte, anstatt zu kellnern... herrje, jetzt erinnere ich mich wieder. Beth hat gekellnert.«

Marge wusste auch das bereits, doch eine zweite Bestätigung war immer gut. »Soviel ich weiß, arbeitete Manny als Hausmeister.«

»Ja, er putzte in Apartmenthäusern und Büros, war aber auch ein begnadeter Tischler. Er entwarf den Grundriss unserer Kirche – das Gotteshaus, die Büros – und baute die Kirchenbänke und den Altar. Manny war in Ordnung, deshalb haben wir ihm das Geld für die Farm anvertraut... wissen Sie darüber Bescheid?«

»Man hat uns erzählt, alle Gemeindemitglieder hätten ihr Geld zusammengelegt und eine Biofarm im Norden gekauft«, sagte Oliver.

»Wir wollten Land kaufen und es biologisch bewirtschaften. Manny entwarf die Pläne für die Gemeinschaftsräume. Er und Beth waren die Letzten, von denen wir gedacht hätten, dass sie uns beklauen.«

»Manny soll manchmal aggressiv gewesen sein«, meinte Marge.

»Aggressiv?« Alyssa schüttelte den Kopf. »Das würde ich so nicht sagen. Wenn er eine Schwäche hatte, dann war es sein Hang zum Größenwahn. Er hatte Pläne für ein ganzes Unternehmen gezeichnet – eine Farm, eine Scheune, Ställe, Weiden für Tiere, ein gigantisches Wohngebäude und ein Gästehaus. Erstens hätten wir dafür nie das Geld auftreiben können. Und zweitens hatte keiner von uns Ahnung von Landwirtschaft. Wir wollten klein anfangen.«

»Wie hat er auf die Kritik reagiert?«, wollte Marge wissen.

»Es war keine Kritik.« Sie schenkte sich ein weiteres Glas Wasser ein und stürzte den Inhalt hinunter. »Soweit ich mich erinnern kann, hat er die Pläne auf ein realistisches Maß reduziert. Unser Ziel war es, zwanzigtausend Dollar zu sparen. Wir hatten ungefähr siebentausend auf der Bank, was nicht schlecht war, wenn man bedenkt, dass wir von Luft und Liebe lebten.«

»Ganz schön viel Geld für damalige Verhältnisse«, meinte Oliver, »und sicher eine fette Beute für einen Dieb.«

»Manny war nicht der einzige Zeichnungsberechtigte. Er bestand darauf, dass außer Beth und ihm noch jemand Zugriff auf das Geld hatte. Wenn ihnen etwas zustoßen sollte, wollte er, dass die Kirchengemeinde an das Konto rankam.«

Marge spitzte ihre Ohren. »Wer war noch berechtigt?«

»Christian Woodhouse.«

»Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?«

»Teils, teils. Ich habe ihn nach meiner Scheidung aufgespürt und angerufen, da er auch geschieden war, wie ich gehört hatte. Er war Direktor einer Privatschule in Vermont.«

»Sie haben sich getroffen?«

»Ungefähr einen Monat lang. Es hat nicht gefunkt, wir haben uns dann im Guten getrennt. Seine Nummer hab ich, aber ich bin mir sicher, dass er Ihnen auch nichts über Beth und Manny erzählen kann.«

»Wieso das?«

Alyssa ließ die Eiswürfel in ihrem Wasserglas klirren und trank dann den Rest aus. »Als mich Mrs. Devargas anrief und nach Beth fragte, ging ich als Erstes zu ihrem Apartment. Da niemand aufmachte, bat ich den Hausverwalter, die Tür zu öffnen. Die Wohnung war komplett ausgeräumt. In dem Moment dachte ich zunächst an das Geld. Ich rief Christian an, und wir gingen gemeinsam zur Bank. Ich war dabei, als ihm der Bankangestellte sagte, dass das Konto aufgelöst worden war.«

»Das müssen nicht Beth und Manny gewesen sein«, sagte Oliver.

Alyssa sah sie verwirrt an, aber dann dämmerte ihr, worauf sie hinauswollten. »Sie glauben, Christian hat sie getötet und das Konto leer geräumt?« Sie lachte. »Nein, nein, nein. Christian hat um eine Kopie des Auszahlungsbelegs gebeten. Sie kam eine Woche später an, mit Mannys Unterschrift drauf. Es hätte mich nicht wundern sollen, tat es aber doch. Einige der Kirchenmitglieder haben nach ihnen gesucht.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Was für ein Desaster. Irgendwann habe ich dann Mrs. Devargas angerufen und ihr gesagt, dass sie weg sind – ohne das gestohlene Geld zu erwähnen, damit sie sich nicht schlecht fühlt – und dass ich vermutete, sie würden nach Hause kommen.«

»Wie kamen Sie denn darauf?«, fragte Oliver.

»Wo sollten sie denn sonst hin?«

Niemand sagte etwas.

»Jedenfalls«, redete Alyssa weiter, »haben wir vereinbart, uns gegenseitig anzurufen, falls wir von Beth und Manny hören. Na, Sie wissen ja, was daraus wurde. Ihr Anruf heute Morgen war seit Jahren der erste, der mit den beiden zu tun hatte.«

»Glauben Sie, dass Manny Beth umgebracht hat?«

»Möglich ist alles, aber ich glaube es nicht«, sagte Alyssa. »Es gab nie einen Hinweis darauf, dass sie etwas anderes als glücklich verheiratet waren. Wie soll ich es Ihnen bloß erklären?«

Sie dachte einen Moment nach.

»Die Zeiten waren so. Wir lebten offen miteinander, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Freie Liebe«, sagte Oliver.

»Es ist eine Weile her, dass ich den Begriff gehört habe.« Alyssa lächelte traurig. »Aber wenn dann... Leidenschaft … im Spiel war...« Sie räusperte sich. »Beth und Manny nahmen beide nicht daran teil. Ich war eine enge Freundin von Beth. Wenn sie noch etwas am Laufen gehabt hätte, hätte sie es mir erzählt.«

Marge versuchte ein Motiv für Manny zu finden, warum er Beths Tod gewollt haben könnte. »Vielleicht wollte Manny mitmischen, und vielleicht hat Beth nein gesagt. Vielleicht wurde er wütend und hat sie geschlagen. Wäre das möglich?«

Wieder schüttelte Alyssa den Kopf.

»Wenn Manny gewollt hätte, wäre Beth damit klargekommen. Manny war eher scharf auf Essen und Drogen als auf Sex. Er liebte sein Gras, er liebte seine Frijoles und Fleisch. Meiner Erinnerung nach hatte keiner aus unserer Gruppe einen Hang zur Gewalt. Uns ging es um freie Liebe und Frieden für alle. Ehrlich gesagt waren wir die meiste Zeit bekifft oder auf Acid. Bei jedem Gottesdienst gab es etwas zu rauchen.«

»Worin lag der Unterschied zwischen Ihren privaten und den öffentlichen Gottesdiensten?«

»Na ja, jeden Sonntag bemühten wir uns, einen eher traditionellen Gottesdienst abzuhalten, um neue Mitglieder anzuwerben, eine Art Mischung aus Christentum, Judaismus, den Unitariern und einigen indianischen Riten, die wir von Beth und Manny gelernt hatten. Die öffentlichen Gottesdienste liefen ohne Drogen ab. Wenn wir das Gefühl hatten, die neuen Mitglieder würden zu unserem Lebensstil passen, luden wir sie zu den privaten Sitzungen ein. Wir trafen uns ungefähr zweimal in der Woche, und dann gab’s reichlich Drogen, Alkohol und Sex.«

Marge spulte im Geiste Peter Devargas’ Einschätzung der Kirche des Sonnenlandes ab. Er hatte ziemlich genau ins Schwarze getroffen. »Waren Beth und Manny bei den Treffen dabei?«

»Na klar, sie haben sich mit uns bekifft und betrunken.«

»Was war mit Sex?«

»Wie schon gesagt: Ich glaube, da war nichts. Ich weiß noch, dass Manny oft ziemlich hinüber war. Beth musste immer nach Hause fahren.«

»Das ist alles sehr aufschlussreich«, sagte Oliver, »aber es erklärt nicht, warum wir die Leiche von Beth und nicht die von Manny gefunden haben.«

»Also verdächtigen Sie ihn, trotz allem, was ich Ihnen erzählt habe.«

»Was uns betrifft, gilt er als ein unbeschriebenes Blatt«, sagte Marge.

»Glauben Sie, er lebt noch?«

»Möglich wär’s«, meinte Marge. »Besitzen Sie ein altes Foto von ihm?«

»Nein. Mit meiner Rückkehr nach Boston habe ich wirklich mit dieser Episode meines Lebens abgeschlossen. Alles wanderte auf den Müll, und ich habe mich auf meine Karriere und meine Familie konzentriert. Als Robert Mapplethorpe zu Ruhm gelangte, habe ich meinen Mädchennamen nach hinten gesetzt und meinen Ehenamen in die Mitte. Ob Sie’s glauben oder nicht, es hat Türen geöffnet.«

»Sind Sie mit Robert Mapplethorpe verwandt?«

»Kusine dritten Grades«, erläuterte Alyssa, »ich hab den Mann ein- oder zweimal getroffen, aber wir standen uns kaum nahe. Als Architektin war ich viel zu bürgerlich, um zu seiner Clique zu passen. Egal, das ist alles unerheblich. Die Antwort lautet: Nein, ich habe kein Foto, weder von Beth noch von Manny.«

»Aber vielleicht ein altes Gruppenfoto?«

»Ein paar von Christian Woodhouse. Vielleicht hat Christian noch alte Bilder. Ich gebe Ihnen seine Nummer, aber sie ist zehn Jahre alt.«

»Es ist ein Anfang«, antwortete Oliver.

Sie stand auf und meinte, sie wäre gleich wieder zurück. Als sie außer Hörweite war, fragte Oliver Marge, was sie dachte.

»Ihre Darstellung von Manny stimmt überhaupt nicht mit der von Peter Devargas überein.«

»Also hältst du sie für glaubwürdiger als den alten Mann, was Manny Hernandez betrifft?«

»Peter Devargas leidet. Er sucht nach einem Sündenbock.

Aber Fakten sind Fakten, und wir haben Beths Leiche gefunden, nicht Mannys. Der Typ gilt immer noch als vermisst, und wir haben jetzt eine Zeugin, die aussagt, Mannys Unterschrift auf dem Auszahlungsbeleg gesehen zu haben: ein Beweis, dass er sich mit dem Geld aus dem Staub gemacht hat. Peter Devargas’ Schlussfolgerungen sind logisch.«

Alyssa kam mit einem Zettel in der Hand zurück. »Hier, Christians Telefonnummer, die von seinem Handy und seine Adresse. Bitte rufen Sie ihn nicht bei der Arbeit an. Es ist eine ziemlich versnobte Privatschule, und ich glaube nicht, dass das Direktorium seine Vergangenheit gutheißen würde.«

»Wir werden daran denken«, versicherte ihr Oliver. »Gibt es noch irgendetwas, das Sie uns gerne sagen würden?«

»Falls Sie mit Sandra Devargas sprechen, grüßen Sie sie bitte von mir. Sagen Sie ihr, dass mir das alles sehr, sehr leidtut.«

»Ich habe ihre Telefonnummer«, erwiderte Marge, »Sie können sie selbst anrufen.«

Alyssa nickte und blinzelte Tränen weg. »Ja, das wäre wohl anständig und mehr als überfällig. Haben Sie die Nummer dabei?«

»Nein, aber sie steht im Telefonbuch von Santa Fe.« Marge gab ihr die Adresse.

Alyssa schrieb sich alles auf. »Was uns nicht umbringt, macht uns stärker, stimmt’s?«

Marge nickte, obwohl der Spruch gequirlte Kacke war. Es gab Leute, denen konnte das Leben nichts anhaben, weil sie in unanständig reiche Familien geboren wurden. Und dann gab es andere – wie Sandra und Peter Devargas -, die weiterleben mussten und daran fast zerbrachen.
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Da das Computerlabor im zweiten Stock der Leichenhalle lag, konnte Decker sein Mittagessen ohne den unvermeidbaren Gestank, der aus dem Keller des Hauses aufstieg, verdauen. Wegen des schwer einzuschätzenden Verkehrs hatte er reichlich Anfahrtszeit eingeplant und kam fünfzehn Minuten zu früh am Gebäude des Coroners an, fast gleichzeitig mit Marge und Oliver. Das Trio tauschte vor der Tür die neuesten Informationen aus. Oliver aß noch sein Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich auf, während Marge ihrem Chef eine verkürzte Version der Saga der Kirche des Sonnenlandes vortrug.

»Wir sollten mit Christian Woodhouse sprechen, wenigstens aus Gründen der Vollständigkeit.«

»Und ihr glaubt nicht, dass er was damit zu tun hatte?«, fragte Decker. »Er konnte schließlich auch auf das Geld zugreifen.«

Oliver hatte Mühe, sein Sandwich, das mit mehr Erdnussbutter als Marmelade bestrichen war, runterzuschlucken. »Am Ende hielten wir beide Alyssa Bright Mapplethorpe für vertrauenswürdig. Sie war dabei, als Christian das Geld abheben wollte, und beide sahen Mannys Unterschrift auf dem Auszahlungsbeleg. Ihre Story klang echt.«

Decker sah Marge an. »Du teilst auch Alyssas Einschätzung, dass Manny ein netter Junge war?«

Marge steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund. »Dieses Urteil steht noch aus.«

»Komm, Loo«, insistierte Oliver, »ich würde Woodhouse ja für verdächtig halten, wenn wir die Leichen von Beth und Manny gefunden hätten. Da wir aber nur Beth haben, denken Marge und ich, der Hauptfokus unserer Ermittlungen sollte auf den Verbleib von Manny Hernandez gerichtet sein.«

»Also gut«, gab Decker nach, »aber ruft Woodhouse an, und klopft ihn ab.« Er wandte sich zu Marge. »Konntest du ein Foto von Belize Hernandez auftreiben?«

»Jawohl«, antwortete sie stolz, »einen Augenblick...« Sie wühlte in ihrer Handtasche und zog mehrere Schwarzweißabbildungen hervor. »Derzeit sitzt Belize nicht im Staat New Mexico ein, deshalb habe ich kein aktuelles Foto von ihm.« Sie reichte Decker ein Blatt Papier. »Das hier ist Belizes Polizeifoto von 1973 nach der Verhaftung wegen Einbruchdiebstahls; er war dann kurz im Süden New Mexicos inhaftiert.«

Decker betrachtete den schlechten Computerausdruck. Der Junge war bei der Straftat gerade mal achtzehn Jahre alt gewesen. Er sah untersetzt aus, mit runden Augen und einem weichen Mondgesicht. Seine Haare waren militärisch kurz geschnitten, aber nach der damaligen Mode mit langen Koteletten.

Marge bemerkte Deckers grüblerischen Gesichtsausdruck. »Was gibt’s, Peter?«

»Er kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher.«

»Er kommt dir bekannt vor, weil er Manny Hernandez ziemlich ähnlich sieht.« Marge reichte ihm einen anderen Ausdruck. »Das sind die Fotos von beiden aus ihren Highschool-Jahrbüchern.«

Decker verglich die Gesichter. Sie sahen sich ähnlich, aber Decker wurde trotzdem das Gefühl nicht los, den Typen schon mal getroffen zu haben. Er gab die Kopien an Marge zurück. »Die Rechtsmedizin hat vor einer Stunde angerufen. Die Identifizierung von Beth Hernandez aufgrund des Zahnschemas ist positiv. Gelobt sei Fred Bradley. Einer der Computerspezialisten der Gerichtsmedizin ist dabei, die Identifizierung dadurch abzusichern, dass die Daten von Jane Does Skelett über das Foto von Beths Hochzeit gelegt werden. Aber das Zahnschema ist ja ein unleugbarer Beweis.«

»Hast du die Eltern schon angerufen?«, fragte Marge.

»Ja, und du kannst dir sicher vorstellen, wie angenehm dieses Gespräch war. Im Moment konzentrieren sie sich darauf, wie sie Beths sterbliche Überreste für eine richtige Beerdigung überführen können.« Einen kurzen Augenblick lang wurde er von seinen Gefühlen übermannt, doch dann konzentrierte er sich wieder auf die gefaxten Fotos. »Diese Bilder werden bei Mannys Alterungsprozess am Computer sehr hilfreich sein. Dann wollen wir mal sehen, was die Wunder der modernen Technik für die Kriminologie tun können.«

 

Norton Salvo, Ende zwanzig, war ein schmächtiges, rosagesichtiges Männlein mit kleinen, tief sitzenden Augen und ähnelte einer Kreatur aus Darwins Universum, die ihre Fähigkeit zu sehen verloren hatte, da sie in ständiger Dunkelheit lebte. Er blinzelte oft, und Decker vermutete, Norton habe entweder sehr trockene Augen oder einen nervösen Tick. Er trug ein weißes Hemd – ohne Ausbuchtung eines Stifts in der Brusttasche -, eine schwarze Hose, weiße Socken und Turnschuhe. Doch der Computertechniker wirkte sympathisch und begrüßte jeden der Polizisten mit einem trockenen, festen Händedruck. Mit der Ungeduld eines Goldsuchers Mitte des neunzehnten Jahrhunderts war er begeistert davon, sein Wissen über die neueste juristisch relevante Software an den Mann zu bringen.

Das Computerlabor war klein, aber da es kaum Möbel enthielt, passten bis zu fünf Leute hinein, vorausgesetzt, man scheute nicht bereits die Enge eines vollbesetzten Fahrstuhls. In dem Raum gab es zwei Schreibtische und zwei Stühle, sonst nichts. Auf den Tischen standen vier Computerbildschirme und andere Geräte, die Decker nicht identifizieren konnte, dicht aneinandergereiht. Norton benutzte einen Scanner, um die Faxe, die er von Marge Dunn erhalten hatte, einzuspeisen. Als er fertig war, reichte er sie an Lauren Decanter weiter. Die Gesichtsrekonstrukteurin war ganz aufgeregt, Teil der Gruppe zu sein, und studierte die Fotos besonders eingehend.

»Jetzt wird das Programm die Maße des Schädels und des Gesichts von den Fotos abnehmen. Wollen Sie währenddessen die Übereinanderlagerung von Beth Hernandez und dem Schädel sehen?«, fragte Salvo, wartete die Antwort aber gar nicht erst ab. Er klickte mit seiner Maus, und ein paar Sekunden später erschien Beths Hochzeitsfoto auf dem größten der Bildschirme. »Okay, das hier ist Beth Hernandez. Und das hier...«

Ein weiteres Klicken der Maus teilte den Bildschirm in zwei Hälften – Beth auf der einen Seite, der Schädel auf der anderen.

»Das hier ist ein Röntgenbild Ihrer Jane Doe im selben Winkel. Und wenn wir jetzt das eine über das andere legen...«

Die Deckungsgleichheit der Landmarks sprach für sich, von den Augenhöhlen bis zum schlecht erhaltenen Ende der Nasenbrücke. Diese Bilder zusammen mit dem Zahnschema waren selbst für den größten Skeptiker Beweis genug.

»Sollte es zu einem Prozess kommen, bin ich mir sicher, dass Sie vorgeladen werden«, sagte Decker.

»Kein Problem. Die einzige Stelle, an der die Linien nicht perfekt übereinanderliegen, ist die Einbuchtung am Schädel, wo der Kopf eingeschlagen wurde.«

Ein Beep erklang. »Also gut, los geht’s«, sagte Salvo. »Für den Alterungsprozess nehmen wir unsere zweidimensionalen Gesichter, unter die der Computer jetzt ein Skelett baut. Dabei macht der PC im Wesentlichen nichts anderes als das, was Lauren tut. Er legt präzise Landmarks als Ausgangspunkte fest. Das Computerprogramm berücksichtigt keinerlei Intuition, weshalb die Arbeit von Lauren so wertvoll ist.«

»Jetzt werde ich rot«, meinte Lauren.

Norton lächelte, scheu und jungenhaft. »Und jetzt bitte ich das Programm, das weiche Gewebe dreißig Jahre altern zu lassen.«

»Und Falten, Linien und Augensäcke einzufügen«, seufzte Lauren, »denn wenn man älter wird, lässt der Collagengehalt nach.«

»Also dann.« Salvo klickte ein paarmal mit der Maus, und der Computer spuckte ein Bild aus. Manny war jetzt fünfundfünfzig mit einem vollen, von scharfen Linien unterteilten Gesicht. Seine Nase hatte sich verbreitert, unter seinen Augen hingen Tränensäcke, und sein Mund war weiter mit schmalen Lippen und herabhängenden Mundwinkeln. Graue Strähnen durchzogen sein einst dunkles Haar.

»Er war Hausmeister«, sagte Decker.

»Alyssa Bright Mapplethorpe behauptet, er sei ein sehr talentierter Tischler gewesen«, fügte Marge hinzu.

»Glauben Sie, dieser Typ hätte einen Schreibtischjob?«, fragte Lauren.

»Mit Vater und Bruder im Knast wohl eher nicht«, meinte Marge. »Ich frage mich immer noch, ob er nicht doch irgendwo einsitzt.«

»Und wenn er am Leben wäre, womit würde er sein täglich Brot verdienen?«

»Wahrscheinlich wie alle Schwindler als Dachdecker arbeiten«, sagte Oliver.

»Oder als Schreiner«, überlegte Decker, »wo er doch Tischlererfahrung hat.«

»In beiden Fällen ist man viel draußen an der Sonne«, sagte Salvo.

»Und wenn wir seinen Beruf und die Familiengeschichte berücksichtigen, raucht er wahrscheinlich auch«, meinte Lauren.

»Guter Hinweis«, sagte Decker. »Auf den beiden Bildern sehen seine Augen braun aus, aber sein Bruder hat dunkelblaue Augen. Also könnte er hellhäutiger sein, als er aussieht.«

»Das wiederum lässt den Rückschluss auf jede Menge Sommersprossen und Leberflecke zu.« Salvo nahm einige Änderungen vor, und als das Gesicht zurückkehrte, war es hagerer, älter und ausgetrockneter. Der Haaransatz war nach hinten gerutscht und offenbarte eine runzlige Stirn und schüttere Strähnen. »Was ist mit den Zähnen? Wenn er raucht und trinkt, sind die Chancen groß, dass er schon ein paar Zähne verloren hat.« Wieder ein Klick, und die Vorderpartie des Mundes gab nach. »Was meinen Sie?«

Decker starrte das Bild an. Seine Augen blieben am Bildschirm hängen, als er Lauren fragte: »Was meinen Sie?«

Sie betrachtete das Computerbild. »Sie sind nicht besonders glücklich damit.«

»Woher wissen Sie das?«

»Mein Job ist es, in Gesichtern zu lesen. Was mögen Sie daran nicht, Lieutenant?«

Decker wandte schließlich seinen Blick vom Bildschirm ab. »Zeigt mir noch mal die Faxe.«

Lauren reichte sie ihm. »Ich weiß, was Sie vermutlich stört. Sowohl Manny als auch sein Bruder haben Mondgesichter. Ihre Vorstellung von Manny stimmt nicht mit dem Computerbild überein, weil es viel zu hager ist.«

»Volltreffer«, bestätigte Decker, »wenn Manny heute noch lebt, müsste er dicker sein.«

»Ein fett gewordener Footballspieler«, überlegte Lauren.

»Sie sagen es«, meinte Decker, »denn sogar Mannys Vater, der mal dünn und drahtig war, hat zugenommen.«

»Gefängnisnahrung ist reich an Fett, Zucker und Kohlehydraten«, sagte Marge.

»Sollten die Gerichte nicht ausgewogen sein?«, fragte Lauren.

»Bestimmt stehen da irgendwo Proteine auf dem Speiseplan«, meinte Marge, »aber du hältst die Knastbrüder nicht in Schach, wenn du sie mit Salat fütterst.«

»Wenn ich das Gesicht aufpumpe, werde ich einige Falten entfernen müssen«, meldete sich Salvo zu Wort.

»Fett ist ein großartiges Füllmaterial«, sagte Lauren, »Schönheitschirurgen benutzen es schon lange, um Falten zu reduzieren.«

Salvo drückte ein paar Tasten, und das nächste Gesicht auf dem Bildschirm fiel voller und weniger faltig aus.

Aber Decker war immer noch nicht zufrieden.

»Der Alte hat im Knast ziemlich stark zugenommen, und der hier war schon am Anfang stämmiger. Für mich ist er immer noch zu dünn.«

»Loo«, sagte Oliver, »wenn er auf dem Bau arbeitete, hatte er vielleicht mehr Bewegung und war schlanker als sein Vater, der seit Jahrzehnten im Knast auf seinem Hintern sitzt.«

Decker schüttelte den Kopf. »Rein theoretisch hast du recht, Oliver, aber ich habe ein Bild von diesem Typ im Kopf wie von jemandem, den ich schon mal gesehen habe. Seid so nett, tut es für mich, und legt noch mehr Fett in das Gesicht.«

Salvo kam der Bitte nach. Das nächste Bild zeigte einen ganz offensichtlich korpulenten Mann mit einem weichen Gesicht.

»Wisst ihr«, sage Lauren, »dickere alte Männer haben oft mehr Haare auf dem Kopf als schlanke alte Männer. Warum, das weiß ich nicht, aber es ist eine Tatsache. Vielleicht hat es was mit dem Hormonhaushalt zu tun. Egal warum, aber gib ihm ein paar mehr Haare, Norton.«

»Schon passiert.« Wieder klickte er mit der Maus. »Und jetzt?«

Eingehend betrachtete Decker das Bild von Mannys Vater. »Lass sein Kinn ein bisschen einsinken… wie bei seinem Daddy.«

Salvo tat, wie geheißen, und die fünf starrten das Bild an. Marge kratzte sich am Kopf und drehte sich zu Decker um. »Du hast einfach recht, Pete, der Typ kommt mir auch bekannt vor.«

»Tatsächlich?«, fragte Oliver.

»Ja…« Deckers Pulsschlag beschleunigte sich, aber er schüttelte ungläubig seinen Kopf. Es gab Zufälle, und es gab Zufälle.

Rinas Worte fielen ihm ein: Egal was du tust, es fällt irgendwann auf dich zurück. Mida keneged mida.

Der Aphorismus war nicht mehr als ein Klischee, aber manchmal wurden Sprichwörter zu Klischees, weil sie wahr waren.

»Setzt dem Mann eine Lesebrille auf.«

»Warum?«

»Nur so ein Bauchgefühl, okay?«

»Na klar.« Eine Minute später kam das bearbeitete Bild auf den Monitor.

»Ach du heilige Scheiße!« Marge schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Das ist Raymond Holmes!«

»Oder auch Manny Hernandez, dessen Geburtsname Ramon Hernandez ist.«

Oliver sah verwirrt aus. »Ihr redet von Raymond Holmes? Von Roseanna Dresdens Verhältnis?«

»Der Blitz schlägt doch zweimal am selben Ort ein«, sagte Decker, »zwei vermisste Frauen und ein Mann. Natürlich können Marge und ich uns auch täuschen, und der Raymond Holmes in San Jose ist eben doch nur ein Typ mit einer Baufirma, der zufälligerweise wie ein Zwilling von diesem Computerbild aussieht.«

»Haben Sie ein Foto von Raymond Holmes?«, fragte Salvo. »Wir könnten es über dieses Bild hier legen.«

»Nein, ich hab keins«, sagte Decker.

»Norton«, sagte Lauren, »warum schauen wir nicht bei Google Face nach? Vielleicht finden wir ein Foto von ihm.«

»Eine klasse Idee, Lauren.« Das Klackern des Keyboards verschmolz mit dem Klicken der Maus. Innerhalb einer Minute blickten sie auf ein vier Jahre altes Gruppenfoto mit Raymond Holmes mittendrin. Er war einer von fünf Bauunternehmern, die sich an Bauprojekten für Leute mit geringem Einkommen beteiligt hatten und deshalb den Golden-Heart-Award verliehen bekamen.

»Man kann sein Gesicht kaum erkennen, geschweige denn den Knochenbau«, sagte Marge.

»Leider muss ich Ihnen da zustimmen«, nickte Salvo, »aber wir googeln weiter und finden vielleicht noch woanders ein Bild.« Google brachte achthundert Einträge zum Namen Raymond Holmes, und darunter waren ein Doktor, ein Minister, ein Dichter, ein Pädagoge, ein Schriftsteller sowie jede Menge weiterer Berufe. »Es wird eine Weile dauern, jeden einzelnen Eintrag durchzusehen. Warum fliegen Sie nicht nach San Jose und fotografieren den Kerl mit einem Zoomobjektiv?«

»Ihr meint den Kerl, der den Lügendetektortest bestanden hat«, sagte Oliver.

»Den und keinen anderen«, bestätigte Marge.

»Ich an der Stelle von Manny Hernandez hätte die Biege gemacht, kaum dass das Flugzeug in das Wohnhaus, unter dem ich eine Leiche versteckt habe, gestürzt wäre.«

»Tja, damals ist er nicht abgehauen, aber ich wette, jetzt ist er über alle Berge.«

»Bei unserem Gespräch«, ärgerte sich Decker, »habe ich Idiot ihm auch noch gesagt, dass die Leiche, die wir gefunden haben, nicht die von Roseanne Dresden ist. Vielleicht hat er gehofft, dass wir Beths Leichnam für den von Roseanne halten.«

Oliver verzog das Gesicht. »Er wird ja wohl genug schlechte Fernsehserien gesehen haben, um zu wissen, wie Identifizierungen ablaufen.«

»Da der Leichnam übel verbrannt war, glaube ich schon, dass er hoffte, sie würde nicht so leicht zu identifizieren sein und wir hätten nicht genug biologisches Material, um die Überreste Beth Hernandez zuzuordnen. Und nach dem Lügendetektortest fühlte er sich erst recht sicher.«

»Kann mich mal jemand einweihen, nur weil ich auch gerade hier bin?«, fragte Salvo.

»Raymond Holmes«, erwiderte Marge, »war Roseanne Dresdens Geliebter. Sie starb angeblich bei dem Absturz der 1324, aber ihre Leiche wurde nie gefunden. Wir flogen zu Raymond Holmes und unterzogen ihn einem Lügendetektortest, ob er Roseanne Dresden ermordet hat. Er bestand. Entweder ist er ein eiskalter Psychopath, oder er hat sie nicht getötet.«

Decker hielt einen Finger hoch. »Selbst wenn Holmes sich in Sachen Roseanne sicher fühlte, muss er jetzt, seit wir zu Jane Doe ein Gesicht haben, einfach nervös sein.«

»Vielleicht weiß er nicht, dass wir Jane Doe ein Gesicht gegeben haben?«, meinte Salvo.

»Es war auf der Titelseite der L. A. Times.«

»Er lebt aber nicht in L. A.«, entgegnete Salvo, »und vielleicht liest er die L. A. Times nicht, so wie ich.«

»Was lesen Sie?«, fragte Marge.

»Ich bin ein Computerfreak«, meinte Salvo, »ich bekomme alle meine Infos online. Wenn Sie ein gutes, aktuelles Foto von ihm hätten, könnte ich die beiden Bilder übereinanderlegen.«

»Wir könnten mit einer Kamera nach San Jose fliegen und das Beste versuchen«, dachte Marge laut.

»Lasst mich mal kurz nachdenken«, sagte Decker und wackelte mit dem Fuß. »Fakt ist, dass man sich leicht von Äußerlichkeiten täuschen lässt, also beginnen wir wieder mit stinknormaler Polizeiarbeit. Wir müssen so viel wie möglich über Raymond Holmes in Erfahrung bringen. Und das bedeutet einen weiteren Ausflug nach San Jose. Wir wenden uns an die Behörden und ermitteln alles, was wir finden können. Oliver, dich kennt er nicht. Wenn Holmes noch da ist, denk du dir was aus, wie du an ihn rankommst und ihn fotografierst.«

»Kinkerlitzchen. Ich bin einfach ein angehender Hauskäufer.«

»Wir müssen die Besucherlisten des Gefängnisses in Santa Fe checken, ob Raymond Holmes jemals Martin Hernandez besucht hat. Vielleicht haben wir Glück.«

»Und was ist mit Roseanne Dresden?«, fragte Oliver. »Glaubt ihr, der Typ hat beide Frauen umgebracht?«

»Roseanne kam zurück nach Burbank«, gab Marge zu bedenken.

»Vielleicht war Holmes auf demselben Flug und hat sie in L. A. getötet.«

»Scott, wir haben die Passagierliste des Fluges überprüft. Holmes war nicht dabei.«

»Vielleicht hat er ein Pseudonym benutzt.«

Decker rieb sich die Schläfen. »Diese Möglichkeiten will ich noch gar nicht durchrechnen. Lasst uns zuerst herausfinden, ob Raymond Holmes gleich Ramon Hernandez ist. Im Moment kann ich mir nur über ein Problem den Kopf zerbrechen.«
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Sollte Raymond Holmes sich über eine mögliche Enttarnung Sorgen machen, so deutete in seinem täglichen Verhalten nichts darauf hin. Der Bauunternehmer blieb in San Jose und gab sich als gediegener Bürger. Was er vielleicht auch war, obwohl der kräftige Mann wie ein perfektes Double des am Computer gealterten Manny Hernandez aussah. Oliver jedenfalls fand auch Holmes’ Geschäftsgebaren nahezu unseriös. Seine Verkaufsstrategie war nicht aggressiv, im Gegenteil, sein Trick war vorgetäuschte Teilnahmslosigkeit: Seine Häuser waren die besten, der Markt zog an, und das Haus, für das Oliver sich interessierte, hatte bereits zahlreiche Angebote erhalten. Wenn Oliver es also ernst meinte, sollte er schnellstens sein Angebot hinterlegen, sonst hätte er ganz einfach schlechte Karten. Im Laufe des Gesprächs gelangen Oliver jede Menge gute Fotos von Holmes, unter dem Vorwand, das zum Verkauf stehende Haus zu knipsen.

Während Scott mit Holmes beschäftigt war, nahm Marge die Spur seiner Papiere in den Daten verschiedenster Behörden auf. Holmes hatte seine erste Einkommensteuer in San Jose vor zweiundzwanzig Jahren eingereicht, mit der Berufsbezeichnung »unabhängiger Bauunternehmer«. Mehr war aus den Bürokraten nicht herauszubekommen. Sie bräuchte eine Vorladung, um den aktuellen Bescheid zu sehen. Durch einen glücklichen Zufall in Form eines einzelnen sympathischen Staatsdieners konnte sie seine Bauunternehmerlizenz prüfen, die, soweit Marge das beurteilen konnte, gültig und in Ordnung war. Durch die Nummer der Lizenz kam sie an das Original des Antrags für die Lizenz heran, und von diesem Papier aus gelang es ihr mit etwas Glück, sein Geburtsdatum und seine Sozialversicherungsnummer in Erfahrung zu bringen.

In einem einstündigen Telefongespräch mit den Behörden in Santa Fe erfuhr Marge, dass es in den Akten eine Heiratsurkunde für Ramon Hernandez und Isabela Devargas gab. Leider stimmten Holmes’ Geburtsdatum und Sozialversicherungsnummer nicht mit Mannys überein. Ramon Hernandez hatte eine Geburtsurkunde, ausgestellt vom Santa Fe County. Nicht weiter überraschend war, dass das Geburtsdatum der Geburtsurkunde zu dem auf der Heiratsurkunde passte. Vielleicht hatte Raymond Holmes die Identität eines Dritten angenommen. Vielleicht aber war Raymond Holmes nur ein armes Schwein namens Raymond Holmes.

Nach ihrer Rückkehr aus San Jose waren Oliver und Marge dem Nachweis eines Zusammenhangs nicht einen Schritt näher gekommen als vor ihrer Abreise. Sosehr sie es sich auch wünschen mochten, konnten die Polizisten Holmes nicht einfach anklagen, nur weil er einem am Computer gealterten Typen ähnlich sah, der möglicherweise – oder auch nicht – tot war.

Am nächsten Tag übergaben Marge und Oliver Decker ihren mageren Bericht und die Digitalkamera mit einigen gelungenen Porträtfotos von Holmes. Decker durchblätterte ihre Notizen und sagte dann: »Er lebt seit zweiundzwanzig Jahren in Santa Fe. Wo war er vorher?«

»Keine Ahnung«, antwortete Marge.

»Irgendeinen Schimmer, wo er seine Steuer einreichte, bevor er in San Jose wohnte?«

»Ohne einen Durchsuchungsbefehl komme ich an diese Informationen nicht ran. Und den bekommen wir nicht ohne Beweise.«

»Was ist mit Holmes’ Geburtsurkunde?«

»Holmes’ Geburtsdatum stimmt nicht mit dem von Hernandez überein.«

»Danach habe ich nicht gefragt«, sagte Decker gereizt, »ich wollte wissen, ob du eine Kopie von Raymond Holmes’ Geburtsurkunde auftreiben konntest.«

»Wie denn? Ich weiß noch nicht einmal, wo Raymond Holmes geboren wurde!«

»Aber du kennst sein Geburtsdatum und seine Sozialversicherungsnummer.«

»Ich bin kein Computerfreak, Pete.« Marge kämpfte mit ihrer eigenen Enttäuschung. »Was stelle ich an mit Geburtsdatum und Sozialversicherungsnummer, um eine Geburtsurkunde ausfindig zu machen?«

»Vielleicht fragst du bei der Sozialversicherung nach? Sie müssen, um eine Nummer zu generieren, die Geburtsurkunde vorliegen haben.«

»Loo, du weißt genauso gut wie ich, dass sie mir diese Informationen nicht geben, außer ich präsentiere eine Vorladung oder einen Durchsuchungsbefehl. Wenn dir ein Richter einfällt, der mir die Papiere aufgrund dessen, was wir vorzuweisen haben, ausstellt, bin ich bereit zu kämpfen.«

Sie hatte recht. Irgendetwas musste passieren, oder sie verrannten sich in einer Sackgasse. »Finde wenigstens heraus, welche Papiere du brauchst, um die Informationen zu erhalten. Und frag jemanden von den Computerleuten einen Stock höher, ob man auch noch anders als durch die Sozialversicherung auf eine Geburtsurkunde zugreifen kann.«

»Klar, wird erledigt.«

»Ich denke, es ist auch in Marges Sinn, wenn ich laut überlege, dass wir uns hoffentlich nicht im Kreis drehen«, meldete Oliver sich zu Wort. »Wir können gegen den Kerl nichts unternehmen, Loo. Vielleicht hätten wir ihn für Roseanne Dresden drangekriegt, aber da er den Polygraphentest bestanden hat, bleibt uns nicht mal das.«

»Zu schade, dass wir nicht Mannys alte Zahnbürste haben«, meinte Marge. »Es wäre einfacher, DNA von Raymond Holmes von einem alten Kaffeebecher zu retten, als ein paar dieser Ämter zu knacken.«

»Die Idee ist gar nicht so schlecht«, sagte Oliver. »Wenn ihr wollt, ruf ich die Devargas an und frage, ob sie irgendetwas von Manny aufgehoben haben.«

»Sie haben alle seine Bilder weggeworfen, Oliver, also bezweifle ich, dass sie noch im Besitz seiner Zahnbürste sind.« Decker überlegte einen Moment. »Aber warum nicht, und wenn das nicht klappt, wie wär’s damit, einen Zeugen aufzutreiben, der Raymond Holmes als Manny Hernandez identifizieren kann.«

»Wen zum Beispiel?«

»Zuerst fallen mir die Devargas ein, aber selbst wenn sie Manny in Holmes wiedererkennen, würde ihre Aussage vor Gericht nicht standhalten, außer wir hätten Zeugen, die ihre Aussage bestätigten. So jemanden wie Alyssa Mapplethorpe oder Christian Woodhouse?«

»Sie hat Manny seit dreißig Jahren nicht mehr gesehen«, sagte Marge.

»Dasselbe gilt für Woodhouse«, meinte Oliver.

»Schon, aber sie sind im Moment die Einzigen, die nicht als voreingenommen gelten würden. Stellt ein paar Fotos zusammen, und zeigt sie Alyssa. Wenn sie sich nicht sicher ist, bemühen wir uns um ein Gespräch mit Christian Woodhouse. Da er gerade verreist ist, beginnen wir mit Alyssa.«

»Du bist der Boss«, sagte Marge, »und wenn du nach einem Zeugen Ausschau hältst, dann fahr doch nach Santa Fe ins Gefängnis, und zeig Martin Hernandez einen Satz Bilder. Vielleicht identifiziert er Raymond Holmes als seinen Sohn. Ich weiß, er ist ein alter Mann, der seit vierzig Jahren im Gefängnis sitzt, aber es wäre einen Versuch wert, oder?«

Decker schlug sich mit der flachen Hand an den Kopf. »Vielleicht will er Holmes nicht als seinen Sohn identifizieren – aber seine DNA würde nicht lügen. Sicher ist seine DNA im Gefängnis gespeichert. Dann brauchen wir nur die DNA von Holmes.« Er sah zu Oliver. »Scotty, sag Raymond Holmes, dass du sehr an dem Haus interessiert bist. Spendier ihm einen Kaffee, und tüte den weggeworfenen Becher ein. Greif dir jeden Fetzen Müll, auf dem DNA kleben könnte. Wenn wir zu fünfzig Prozent nachweisen können, dass Martin Hernandez der Vater von Holmes ist, sollte das für einen Richter eventuell zwingend genug sein, eine richterliche Verfügung für seine Papiere auszustellen. Ich hätte schon gestern daran denken müssen. Jetzt muss ich die Kosten für einen zweiten Besuch rechtfertigen.«

Decker legte die Berichte auf seinen Schreibtisch und gab Oliver die Kamera zurück.

»Zieh die Bilder von Raymond Holmes runter, leg eine Kopie zu deiner Akte, gib eine Kopie an Norton Salvo für die gerichtsrelevante Vergleichsuntersuchung, und mach mir ein paar Ausdrucke. Wenn ich morgen in Santa Fe bin, möchte ich die Fotos den Gefängniswärtern zeigen. Vielleicht erinnert sich einer von denen an Holmes. Und dann will ich noch die Besucherlisten durchgehen. Mal sehen, wer so alles Martin Hernandez während der letzten vierzig Jahre besucht hat.«

»Wenn Raymond Holmes Manny Hernandez ist, glaubst du dann wirklich, er hätte mit seinem richtigen Namen unterschrieben?«, fragte Oliver.

»Wenn Holmes Hernandez ist, schlägt seine Arroganz alles. Irgendwo im Hinterkopf muss ihm klar sein, dass wir die Leiche früher oder später als die seiner Frau Beth identifizieren. Und trotzdem arbeitet er weiter wie bisher und verkauft Häuser.«

»Also ist er es vielleicht doch nicht«, sagte Marge, »denn andernfalls muss er wissen, dass er nach der Identifizierung von Beth nicht nur unser Hauptverdächtiger für den Mord an seiner Frau ist, sondern dass er in Rekordgeschwindigkeit an die erste Stelle der Verdächtigen für das Verschwinden von Roseanne Dresden rutscht.«

»Vielleicht hält er sich für unantastbar, weil er den Polygraphentest bestanden hat?«, meinte Oliver.

»Wir gehen davon aus, dass dieser Typ weiß, er könnte wegen Mordes angeklagt werden. Und trotzdem bleibt er in der Nähe und verkauft wie immer seine Häuser.« Marge schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«

»Klingt verrückt«, gab Decker zu, »aber unterschätz nie die Macht der Selbstgefälligkeit.«

 

Ein Flug um sieben Uhr morgens war selbst für einen Unermüdlichen wie Decker zu früh, aber er brauchte den vollen Tag. Selbst wenn alles glattging, würde er es durch die Zeitverschiebung, bei der er eine Stunde verlor, nicht vor elf Uhr bis Santa Fe schaffen. Während er auf der Interstate 25 gen Norden rollte, war der Verkehr angenehm ruhig und der Himmel von einer endlosen blauen Weite, wie Decker es noch nie gesehen hatte. Ein herrliches Wetter – so eine Verschwendung, diesen Sonnentag für einen Gefängnisbesuch zu opfern.

Das Gefängnis lag fünfzehn Minuten außerhalb der Stadt und hatte einen Hochsicherheitstrakt und einen angegliederten Bereich für Freigänger. Die Anlage bestand aus einem einstöckigen Gebäude auf dem flachen Land, das mit violett blühendem Salbei, Pinien, Wacholder, Sumachbüschen und jeder Menge Steppenläufer bevölkert war. Der Wachturm glich vor dem endlosen Himmel einem kilometerhohen Wolkenkratzer. Es war angenehm mild, aber die Luft war staubtrocken. Decker spürte, wie seine Lippen und Nasennebenhöhlen mit jeder Sekunde stärker ausdörrten.

Nachdem er sich legitimiert und eingetragen hatte, passierte er eine Sicherheitsschleuse und wurde am anderen Ende von einem Wachmann namens Curtis Kruse erwartet, der bestimmt sechzig war und einen Bierbauch hatte, um den sich das Hemd seiner khakifarbenen Uniform erheblich spannte. Seine Arme waren kurz, aber muskelbepackt, und seine Beine so kräftig wie Eichenstämme. Er hatte ein rundes Gesicht mit Doppelkinn, dichtes weißes Haar und stahlgraue Augen wie verspiegeltes Glas. Sein Händedruck war fest, aber nicht unangenehm brutal.

»Willkommen im wundervollen New Mexico.« Kruse führte Decker in einen kleinen Raum mit einem Stahltisch und zwei Stühlen, wobei alle Möbel am Boden festgeschraubt waren und nichts an den Wänden hing außer einem Einwegspiegel und zwei Videokameras dicht unter der Decke. Der Wachmann schloss die Tür. »Hoffe, Sie sehen mehr von der Gegend als nur das Gefängnis?«

»Heute leider nicht, aber ich habe meiner Frau versprochen, mit ihr hier Urlaub zu machen.«

»Es gibt kein besseres Wetter als das von heute, es sei denn, Sie sind Allergiker. Der Wind ist brutal.«

»Heute herrscht totale Flaute«, berichtete ihm Decker.

»Warten Sie bis zum Nachmittag, Sir, und Sie werden begreifen, warum Albuquerque das Zentrum der Heißluftballonfahrer ist. Aber egal, man hat mir gesagt, Sie sind wegen Martin Hernandez hier? Marty war in letzter Zeit ein braver Junge... in letzter Zeit heißt so viel wie: die letzten zehn Jahre.«

»Ich habe gehört, seine Strafe ist fast abgelaufen.«

»Noch zwei Jahre, drei Monate und ein paar Tage. Er kann es Ihnen wahrscheinlich auf die Minute genau sagen.«

»Das glaub ich gern. Sie waren noch nicht hier, als er verurteilt wurde, oder?«

»Na, das ist ja mal eine nette Art und Weise, mich zu fragen, wie lange ich hier schon arbeite.« Kruse grinste. »Seit zweiundzwanzig Jahren, und davor war ich in Casper, Wyoming, im Polizeidienst. Meine Frau und ich sind wegen der milden Winter nach Santa Fe gezogen. Sie mag keine Kälte, außer beim Skifahren. Als ich hier anfing, war Marty schon ein Veteran.«

»Gab es je Probleme mit ihm?«

»Er hatte seine Phasen, wie jeder hier«, sagte Kruse. »Ich weiß, dass er mehr als nur einmal in die Einzelzelle musste, aber er machte es sich nicht zur Gewohnheit, wie einige andere. Und mit dem Alter – Sie wissen ja, wie das ist: Das Testosteron sinkt, und mit ihm die Aggressivität. In letzter Zeit hat Marty seinem Leben einen neuen Sinn als Hundeflüsterer gegeben.«

»Ja, davon habe ich in der Zeitung gelesen.«

»Er kann gut mit Tieren umgehen. Was wohl das Mindeste ist, schließlich lebt er seit über vierzig Jahren mit ihnen unter einem Dach.«

»Wie kam er in das Hundeprogramm?«

»Gute Führung und sein Alter.«

»Wie alt ist Martin?«

»Ende siebzig. Ich kann das genaue Geburtsdatum erfragen, wenn Sie es brauchen.«

»Ja, danke. Und Sie arbeiten also seit zweiundzwanzig Jahren hier?«

»Das habe ich gesagt, also wird’s wohl stimmen.«

»Wenn Sie einverstanden sind, würde ich Ihnen jetzt gerne ein paar Fotos zeigen. Ich wüsste gerne, ob Sie einen von denen schon mal gesehen haben.«

»Klar, schau ich mir an.«

Decker nahm zwei Bogen mit je sechs Fotos aus seiner Mappe. Nur auf einem Bogen war das Schwarzweißporträt von Raymond Holmes abgebildet. Die Computerspezialisten hatten versucht, es so offiziell wie möglich aussehen zu lassen, aber es war ganz eindeutig kein Polizeifoto. Um das ungewohnte Bild in einen Kontext zu bringen, hatten die Spezialisten auf den Bogen noch sechs weitere Fotos von ähnlich aussehenden Leuten eingestreut, die alle mit derselben Kamera aufgenommen worden waren.

Kruse prüfte die Bilder genau. Er wusste auch ungefragt, dass er um eine offizielle Identifizierung gebeten worden war, und wollte keinen Fehler machen. Eine Minute später zeigte er auf Raymond Holmes. »Das hier ist der Kerl, hinter dem ihr her seid, stimmt’s?«

»Sie haben ihn schon mal gesehen?«

»Er kommt zweimal im Jahr, seit ungefähr... fünfzehn Jahren, um Martin Hernandez zu besuchen. Was hat er getan?«

»Sind Sie sich ganz sicher?«

»Meine Augen sind immer noch sehr gut. Außerdem besucht sonst niemand Marty. Seine Frau kam regelmäßig, aber die ist, glaube ich, schon seit Jahren tot. Wenn es Ihnen weiterhilft, fragen Sie doch noch einen der anderen. Sie werden ihn auch mühelos herauspicken.«

»Das wäre wahnsinnig hilfreich.«

»Was hat er getan?«

»Wir wissen es noch nicht genau, und das stimmt wirklich. Im Moment wollen wir ihn nur identifizieren. Er lebt unter dem Namen Raymond Holmes, aber wir vermuten, dass er Martin Hernandez’ Sohn sein könnte.«

»Das würde Sinn machen, denn er kommt an Martins Geburtstag und normalerweise noch mal zwischen Weihnachten und Neujahr. Und wie ich schon sagte, man kann sich leicht an ihn erinnern, da der alte Knabe nicht viel Besuch kriegt, schon gar nicht so regelmäßig.«

»Er muss sich doch ausweisen, wenn er hier reinwill, oder?«

»Sie fragen, welchen Namen er benutzt, wenn er Hernandez besucht?«

»Genau«, sagte Decker.

»Das sollte nicht schwierig herauszufinden sein, Lieutenant. Wie gesagt, er kommt jedes Jahr an Hernandez’ Geburtstag und zwischen Weihnachten und Neujahr. Einen Moment, ich überprüfe die Besucherlisten.«

»Vielen Dank. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen«, sagte Decker fröhlich. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr. Wir sind gegen jede Menge Wände gerannt.«

»Das Gefühl kenne ich. Während Sie auf mich warten, schicke ich Ihnen Curly und Doug vorbei.« Kruse grinste und zeigte dabei seine eigelbfarbenen Zähne. »Ich wette hundert Dollar, sie erkennen ihn beim ersten Versuch.«

»Ich steig aus.«

Kruses Gelächter klang wie eine Mischung aus Gepruste und Gegacker, und Decker konnte es noch hören, als der Mann schon lange weg war. Curly kam zehn Minuten später in den Raum und zeigte unumwunden auf Holmes. Er wiederholte Kruses Worte über Holmes’ Besuche bei Hernandez fast wörtlich. Als Doug dran war, spulte er genau dasselbe Band ab wie Curly und Kruse. Als Zugabe kam noch ein dritter Mann, Jimbo, und vervollständigte das Quartett. Keiner der vier erinnerte sich an Holmes mit Namen, aber alle erinnerten sich an sein Gesicht und seinen Grund des Besuchs. Die drei tauschten Geschichten über Martin Hernandez aus, als Kruse zurückkam. Er hatte eine Kopie des Besuchereintrags vom 27. Dezember gemacht. Die Unterschrift war schwungvoll, mit großen Ober- und Unterschleifen und sehr gut zu lesen.

 

Raymond Holmes

 

Es war verführerisch, Holmes jetzt gleich damit zu konfrontieren, aber sie hätten mehr davon nach einem DNA-Test. Dann könnten sie Holmes die unleugbaren gerichtsmedizinischen Fakten vorlegen und sehen, wie er darauf reagierte.

Natürlich würde man bei der DNA-Untersuchung herausfinden, dass Martin Hernandez der biologische Vater von Manny Hernandez alias Raymond Holmes war.

In Gedanken wälzte Decker noch eine andere Idee. Er fragte sich, ob Holmes jemals als Ramon Hernandez seine Fingerabdrücke hatte abgeben müssen. Falls Holmes in den letzten fünfzehn Jahren unter irgendeinem Namen irgendwo im Gefängnis gesessen hatte, wären seine Fingerabdrücke im Zentralregister AFIS hinterlegt. Aber nachdem er ja seit zwanzig Jahren in San Jose als Vorzeigebürger lebte, war das unwahrscheinlich.

Decker hatte einen weiteren Einfall. Sollte Holmes jemals beim Militär gedient haben, sogar unter einem anderen Namen, wären seine Abdrücke in den Akten der Armee. Decker entwickelte lauter gute Ideen, als er von Kruses Stimme dabei unterbrochen wurde. »Ich gehe mal davon aus, Sie würden gerne mit Martin Hernandez sprechen?«

»Das wäre wirklich toll.«

»Sie bleiben hier, Sir. Ich bring Ihnen den Hundeflüsterer.«
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Gestützt von Kruse auf der einen und Curly auf der anderen Seite, sah Martin Hernandez in seinem orangefarbenen Gefängnisoverall wie eine rollende Orange aus. Sein Leibesumfang betrug die Hälfte seiner Körpergröße, und sein Gesicht war fahl und voller grauer Bartstoppeln. Sein Gang entsprach einem langsamen Geschlurfe, was am Alter und an den Fußfesseln lag. Sie platzierten ihn auf einem der angeschraubten Stühle und ketteten einen Knöchel an einem Stuhlbein fest. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor seinem Bauch. Sein Hintern lappte über die Sitzfläche hinaus.

»Du wirst dich doch benehmen, Marty, oder muss ich dir Handschellen anlegen?«, fragte Kruse.

»Bin bald ein freier Mann, Sir.« Seine Stimme war hoch und rau. Wenn er lächelte, sah man nicht mehr viel von seinen Zähnen – ein paar Stumpen vorne und ein paar Backenzähne. »Und ich tu nichts, was das verhindern könnte.«

»Na, das klingt vernünftig.«

»Darf ich Sie um’ne Zigarette bitten, Sir?«

Kruse sah Decker an. »Stört es Sie?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Danke«, sagte Hernandez zu Kruse.

»Bedank dich bei ihm«, meinte Kruse mit Blick auf Decker. »Und jetzt nehme ich dich beim Wort, Martin, und erwarte, dass du anständig bleiben wirst. Liege ich damit falsch?«

»Ganz sicher nicht, Officer Kruse.«

»Dieser Mann möchte dir ein paar Fragen stellen. Du beantwortest sie wahrheitsgemäß und rückhaltlos, okay?«

»Okay, geht klar.« Hernandez presste die Worte beim Sprechen förmlich aus seiner Kehle heraus. »Eine Zigarette wär hilfreich. Und vielleicht noch’ne Tasse Kaffee. Meine Kehle.« Er hustete Schleim hervor. »Wird beim Reden ganz trocken.«

»Warum rauchst du dann, Marty?«

»Irgendwas muss man hier drin ja machen, Sir.«

Kruse lachte wieder. »Das stimmt, und ich bin gleich wieder da mit deinem Kaffee und einer Zigarette.«

Decker beobachtete den Häftling. Ein mehrspuriger Highway an weißen Narbenfurchen zog sich über seinen Hals, und es brauchte keinen Hellseher, um herauszufinden, was mit den Stimmbändern des Mannes schiefgelaufen war.

»Ich gehe wieder zu meiner Runde«, sagte Curly zu Kruse, »ruf mich, wenn du nachher Hilfe brauchst.«

Die beiden Männer verließen den Raum gemeinsam, so dass Decker mit Hernandez allein zurückblieb. Das Gesicht des Mannes war mit Leberflecken übersät, hatte aber kaum Falten. Einige kleine offene Wunden hatten sich auf seiner Stirn angesiedelt und sahen bösartig genug aus, um an Krebs zu denken. Seine Hände waren abgearbeitet und schwielig, die Nägel gelb, dick und kürzer als seine Fingerkuppen. Ihm fehlte ein Teil seines rechten Daumens.

»Wann werden Sie entlassen?«, fragte Decker ihn.

»Zwei Jahre, drei Monate, achtzehn Tage und ungefähr sechzehn Stunden. Ich verdien es,’n freier Mann zu sein. Hat das Gesetz so entschieden.«

»Werden Sie die Arbeit mit Hunden fortsetzen?«

»Ganz genau.« Hernandez’ Kopf wackelte auf und ab. »Wir verstehen uns. Die Hunde hier... die standen schon mit einem Bein in der grünen Zelle, wenn Sie wissen, was ich mein.«

Die grüne Zelle war die berüchtigte Gaskammer in San Quentin. »Sie haben sie also vor dem sicheren Tod gerettet.«

»Ganz genau. Unser Programm hier... war ihre letzte Chance. Wir trainieren sie, damit sie draußen einer adoptieren kann.«

»Eine tolle Sache.«

»War ihre letzte Chance... Ich war ihre letzte Chance.«

»Sie identifizieren sich mit den Hunden?«

»Ganz genau. Jeder verdient’ne zweite Chance. Sind keine schlechten Hunde. Keiner versteht sie. Das ist das Problem. Sie beißen, weil sie Angst haben. Sie beißen, weil sie einsam sind. Beißen, weil sie niemanden haben, der sie liebt.«

»Sie beißen auch, weil sie nicht erzogen und diszipliniert worden sind.«

Hernandez schmatzte laut mit den Lippen. »Aber’s gibt Disziplin, und’s gibt pure Bosheit. Klar muss man selbstsicher sein, wenn man mit untrainierten Hunden arbeitet, trotzdem haut man dem Hund nicht einen übern Kopp, nur damit er hört.«

»Aber die Hunde müssen lernen, Ihre Autorität zu respektieren.«

»Ganz genau. Ist’ne gute Lektion fürs Leben... Autorität anerkennen. Ich hab’ne Weile gebraucht, um das zu kapieren, mir hat das kein Mensch beigebracht.«

»Hat man Ihnen also auf den Kopf geschlagen, Mr. Hernandez?«

»Ganz genau. Mein Daddy war’n bösartiger Säufer, hat mich falsch erzogen. Mit ein bisschen Nachsicht und weniger Stöcken wär aus mir ein bessrer Mensch geworden.«

»Haben Sie Kinder, Mr. Hernandez?«

»Hab ich.«

»Söhne? Töchter? Beides?«

»Söhne.«

»Und haben Sie die mit ein bisschen Nachsicht großgezogen?«

»Ich hab ihnen beigebracht, sich nicht wie Idioten zu benehmen.«

»Waren Sie einer, der mit Stöcken auf Köpfe schlägt?«

»Ich war gar nichts, denn ich sitz schon lange im Knast. Sind bald dreiundvierzig Jahre. Die ganze Erziehung blieb an meiner Frau hängen, Gott sei ihrer Seele gnädig. Ich vermiss sie. Sie hat es gut gemacht, wenn man so überlegt, was ihr blieb.«

Kruse kehrte mit zwei Bechern Kaffee zurück. Er steckte sich eine Zigarette an und reichte sie dann an Hernandez weiter.

Der Häftling nahm einen tiefen Zug. »Ah, das wahre Leben.«

»Rauch sie lieber langsam, Martin, mehr als eine gibt’s nicht.«

»Mach ich, Officer Kruse, genau das mach ich.«

»Die Kameras werden rund um die Uhr überwacht«, wandte Kruse sich an Decker, »Sie sollten also keine Probleme haben. Blicken Sie einfach in die Kameras, und rufen Sie uns, wenn wir ihn abholen sollen.«

»Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Gern geschehen«, sagte Kruse grinsend, »und du, Martin, sei brav, du hast nicht mehr lang.«

»Weiß ich, Sir, ich denk jeden Tag dran.« Als Kruse gegangen war, wiederholte er: »Es stimmt, ich denk jeden Tag dran.«

»Das glaube ich Ihnen gerne.« Decker nippte an seinem Kaffee: dickflüssig wie Schlamm und bitter.

»Ein alter Mann hat’s hier nicht leicht«, beschwerte sich Martin. »Die Kälte im Winter zieht direkt in die Knochen. Meine Lunge ist im Eimer. Hab immer Angst vor Lungenentzündung, wissen Sie. Und manchmal, da bin ich froh, krank zu sein, denn auf Station ist es netter als in den Zellen, wenn Sie wissen, was ich mein?«

»Glaub schon«, entgegnete Decker. »Wo wollen Sie nach Ihrer Entlassung leben?«

»Nach Santa Fe kann ich nicht zurück.« Er zog wieder an der Zigarette. »Die häuten mich bei lebendigem Leib. Hab zwei Leute bei’nem Raubüberfall umgelegt. Ich nehm mal an, Sie wissen davon.«

Decker nickte.

»Das war nicht geplant. Aber da ist man total aufgeputscht von Drogen und Adrenalin, und dann macht jemand’ne falsche Bewegung. Ich hatte nichts gegen die zwei Jungs, aber so was passiert eben, wenn man vollgepumpt ist, verstehen Sie?«

»Wo wollen Sie also hin, wenn Sie entlassen werden?«

»Richtung Süden – Las Cruces, Silver City, Carlsbad. Da ist es im Sommer heißer, dafür im Winter wärmer.«

»Kennen Sie dort jemanden?«

Er schüttelte den Kopf. »Nö, keine Seele.« Er leerte seinen Kaffeebecher. »Aber das macht nichts. Ich brauch nur genug Auslauf für die Hunde und’n Wasserloch in der Nähe. Ich bin’n netter Kerl. Ich kann Freundschaften schließen.«

»Sie wirken tatsächlich sympathisch.« Decker betrachtete den Mann, der bei dem Kompliment lächelte. »Haben Sie noch Kontakt zu jemandem da draußen?«

»Klar, ein paar Leute kenn ich noch.«

Decker bemerkte, dass Martin seine Augen zusammenkniff, also wechselte er das Thema. »Hat Ihre Frau Sie oft besucht?«

»Drei-, viermal die Woche. Ich hab’s Ihnen schon gesagt, sie war’ne gute Frau.«

»Hat sie die Jungs mitgebracht?«

»Manchmal.«

»Haben Sie noch Kontakt zu Ihren Söhnen, Martin? Besuchen die Sie ab und zu?«

Der alte Mann zuckte mit den Schultern und rauchte weiter. »Ein- oder zweimal, so was in der Art.«

Der Mann war ein geschmeidiger Lügner, aber Decker hatte auch nichts anderes erwartet. Nur sind sogar Häftlinge unterschiedlich begabt, die Wahrheit zu verdrehen. Decker wartete ab, bis die Zigarette bis zum Filter abgebrannt war. Dann blickte er in eine der Kameras und bat um eine zweite Zigarette.

»Sehr nett von Ihnen, Sir«, sagte Hernandez.

»Ich kann ein netter Mensch sein.«

Ein paar Minuten später brachte ein Wärter eine angezündete Zigarette herein. Decker nahm sie entgegen, und als Hernandez sich vorlehnte, um danach zu greifen, zog Decker seinen Arm bis außerhalb der Reichweite des alten Mannes zurück.

»Kommen Ihre Jungs ab und zu vorbei?«

Hernandez blieb stumm und verfolgte mit den Augen den aufsteigenden Zigarettenqualm.

Decker lächelte und zog an der Zigarette. »Kommen Ihre Jungs ab und zu vorbei?«

Hernandez zuckte wieder mit den Schultern. »Schätze mal, Sie haben die Besucherlisten überprüft.«

»Schätze mal, das hab ich.«

»Was fragen Sie dann?«

»Weil Raymond Holmes nicht der Taufname Ihres Sohnes ist.«

»Nö, hat ihn geändert.«

»Warum hat er ihn geändert?«

»Keine Ahnung. Fragen Sie ihn selber.«

»Vielleicht tue ich das noch. Wann hat er ihn geändert?«

»Ist schon lange her, aber das können Sie ihn auch selber fragen.«

»Geben Sie mir einen Anhaltspunkt. Vor zwanzig Jahren? Vor dreißig Jahren?«

»Schätze, so vor dreißig Jahren... gleich nachdem’s passiert ist.«

»Nachdem was passiert ist?«

Hernandez starrte in die Luft.

Decker nahm einen weiteren Zug. »Sie verschwenden Ihren wertvollen Tabak.«

»Na ja, ich weiß nichts Genaues, Sir, ich war nicht dabei.«

»Was war denn passiert laut Raymond Holmes, Ihrem Sohn?«

»Ja, Ray ist mein Sohn.«

»Sie können mir ruhig erzählen, was passiert ist, Martin. Sie können mir Rays Version der Geschichte erzählen.«

»Was brauchen Sie mich dafür? Fragen Sie doch einfach Ray!«

»Ray wäre nicht so... glaubwürdig. Sie sind glaubwürdiger, Martin. Erzählen Sie mir, was Ray Ihnen erzählt hat.«

Der Mann griff nach der Zigarette.

»Erst, was passiert ist«, stoppte Decker ihn.

»Er hat nicht viel erzählt, Sir, und das ist die Wahrheit. Hat nur gesagt, dass es nicht geplant war. Aber Sie wissen ja, wie’s ist. Wenn man total aufgeputscht ist von Drogen und Adrenalin, dann passieren eben Sachen, die nicht geplant waren.«

Decker nickte. »Verstehe.« Er gab dem Häftling die Zigarette. »Erzählen Sie mir, was er Ihnen gesagt hat. Ich kann das, was Sie mir sagen, nicht vor Gericht verwenden, denn das läuft unter Hörensagen. Wissen Sie, was das bedeutet?«

Hernandez nahm einen tiefen Zug und antwortete nicht.

»Ich höre das, was passiert ist, aus Ihrem Mund, Martin, nicht von Ray. Das versteht man unter Hörensagen. Und es bedeutet, dass ich nichts von dem, was Sie mir erzählen, direkt gegen Ray verwenden kann, weil ich es nicht aus Rays Mund gehört habe. Also sagen Sie mir jetzt, was er Ihnen erzählt hat, okay?«

»Bin grade total durcheinander. Ich will ihn nicht in Schwierigkeiten bringen.«

»Martin. Ihr Junge steckt schon mitten in Schwierigkeiten. Großen Schwierigkeiten. Wenn es nicht geplant war, sagen Sie mir, was schiefgegangen ist.«

»Sie haben sich gestritten.«

»Wen meinen Sie?«

»Sie wissen schon... Beth und Ray haben sich gestritten.«

»Worüber?«

»Worüber streiten sich alle dauernd?«

»Geld?«

»Ganz genau. Ray hat Beth immer wieder geschworen, dass es nur geliehen wär und dass er’s zurückzahlt. Aber sie war wirklich wütend. Sie wollte nicht hören. Sie hat nur gesagt, wenn er’s nicht sofort zurückgibt, verpfeift sie ihn.«

»Woher hatte Ray das Geld?«

Zum ersten Mal sah Hernandez glaubhaft verwirrt aus. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, Ray hatte sich’n bisschen Geld geliehen und wollte es zurückzahlen, aber das Mädchen wollte verdammt noch mal nicht hören.«

»Okay, sie haben sich gestritten. Was passierte dann?«

»Es war alles ihre Schuld. Er wollte es zurückzahlen.«

»Und dann?«

»Ganz genau weiß ich’s nicht, Sir. Ray sagte nur, es war’n Unfall. Keine Absicht. Aber nachdems passiert war, wusste er, er steckt in der Scheiße.« Hernandez runzelte die Stirn, als er die Erinnerungen heraufbeschwor. »Er hatte vor, es zurückzuzahlen, aber Beth hätte ihn verraten. Das Mädchen war verdammt noch mal selber schuld.«

»Sie hat Ray angeschrien, oder?«

»Ja. Er wollte ihr nicht wehtun. Sie sollte nur endlich den Mund halten.«

»Er hat ihr mehr als nur wehgetan, oder?«

»Es war nicht geplant.«

»Ich weiß, aber es ist trotzdem passiert.«

Hernandez seufzte. »Er wollt’s ja zurückzahlen. Sie hat ihm nur keine Chance dazu gegeben.«

»Was passierte, nachdem er ihr wehgetan hatte... oder sollen wir besser sagen: nachdem er sie getötet hatte?«

»Ich red nicht mehr mit Ihnen«, sagte Martin trotzig. »Ich komm hier in zwei Jahren raus, ob ich nun mit Ihnen zusammenarbeite oder nicht. Sie können mich nicht aufhalten. So sind die Gesetze.«

»Sie haben völlig recht, Martin, ich kann Sie nicht aufhalten. So sind die Gesetze.« Decker fixierte den Häftling. »Aber wenn ich ein gutes Wort für Sie einlege, dann gibt es eine Chance, dass Sie hier früher rauskommen.«

Daraufhin zögerte Hernandez – für ungefähr zwei Sekunden. Er zuckte mit den Schultern. »Was soll’s, der Junge kriegt sowieso genug Ärger. Was ich sage, wird ihm nicht helfen, aber auch nicht schaden.«

»Ganz genau«, sagte Decker.

Herandez beugte sich vor. Sein Atem roch stark nach Tabak, und die Stimme war nur noch ein unangenehmes Gekrächze. »Es war nicht geplant. Es passierte einfach.«

»Das ist mir klar.«

»Der Junge wollte nur noch mal ganz von vorne anfangen! Er wollte Gutes tun, den Scheiß hinter sich lassen und ganz von vorne anfangen. Dafür brauchte er das Geld. Damit er wieder auf die Füße kommt. Er hat mir gesagt, er hatte wirklich vor, es zurückzuzahlen. Das Mädchen war so verdammt ungeduldig. Sie hat alles vermasselt.«

Decker fühlte sich etwas schwindelig. Ganz von vorne anfangen? Wieder auf die Füße kommen? »Saß Manny denn im Gefängnis?«

»Nein, nein.« Jetzt war Hernandez ganz durcheinander. »Wieso Manny? Manny war doch noch nie im Gefängnis gewesen.«

Dann begriff Decker, was Hernandez da eben gesagt hatte.

Manny Hernandez war noch nie im Gefängnis gewesen.

Was Belize Hernandez anging, sah die Sache allerdings ganz anders aus.
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»Ja«, sagte Decker am Telefon, »die DNA will ich immer noch, aber jetzt brauchen wir vor allem seine Fingerabdrücke.«

»Dann«, antwortete Oliver am anderen Ende der Leitung, »muss ich eine Trägerfläche finden. Hast du eine Idee?«

»Der Mann ist Bauunternehmer. Er arbeitet mit Schlamm und Fett. Wo liegt das Problem?«

»Das Problem ist, ihn dazu zu bringen, irgendetwas anzufassen. Er hat eine Recyclingtonne für Metallreste, eine Recyclingtonne für Holz und eine für Glas. Ich würde liebend gerne einiges mitgehen lassen, aber es ist ganz klar, dass Ray nicht die Absicht hat, Material einfach wegzuschmeißen. Ohne ihn zu fragen, kann ich noch nicht mal den kleinsten Splitter vom Boden aufheben. Und wenn ich ihn frage, wird er vielleicht misstrauisch.«

»Nein, frag bloß nicht.«

»Wir könnten einfach auf die DNA warten«, meinte Oliver, »ich hab seinen leeren Kaffeebecher eingetütet.«

»Blöderweise haben wir aber die DNA von Belize Hernandez nicht in den Akten, nur seine Fingerabdrücke. Bestimmt gibt es Müll, den du mitnehmen kannst, auf dem irgendetwas haften geblieben ist.«

»Nichts mit einem deutlichen Fingerabdruck, Loo.«

»Was machte er gerade, Scott?«

»Keine Ahnung, ich hab das Haus vor zwanzig Minuten verlassen.«

»Nein, ich meine, welche Arbeiten gerade an dem Haus verrichtet werden.«

»Oh... ich glaube, sie sind gerade beim Kacheln... ich Idiot! Ich fahr sofort zurück und frag ihn nach einem Muster der Küchenkacheln, für meine Frau.«

»Siehst du? War doch ganz einfach«, sagte Decker. »Ist die Oberfläche der Kacheln glatt oder rau?«

»Glatt, und wir hätten uns keine bessere unauffällige Trägerfläche wünschen können, außer Spiegelglas. Ich frag mich, ob ich ihn bitten kann, mir ein Stück der Spiegelfläche mitzugeben, oder meinst du, das könnte seine Antennen in Alarmbereitschaft versetzen?«

»Fang mit der Kachel an, denn wie du sagst, das ist eine super Haftfläche. Wann bist du wieder in L. A. zurück?«

»Ich werde so zwischen fünf und sechs Uhr im Revier sein, je nach Verkehr. Und du?«

»Das sollte ich auch schaffen. Im Moment verhandle ich gerade mit dem Büro des Staatsanwalts, um was von der Strafe des Alten abzuzwacken, falls er gegen seinen Sohn vor Gericht aussagt.«

»Damit machst du dich bei den Einheimischen so richtig beliebt.«

»Der alte Mann kommt so oder so in ein paar Jahren frei, egal wer was tut. Mir ist es das wert, Martin ein paar Jahre früher zu entlassen, wenn ich dafür Beth Devargas’ Mörder hinter Gitter bringe.« Decker rückte das Telefonheadset zurecht, denn in New Mexico war es verboten, während der Fahrt zu telefonieren, außer man hatte die Hände frei. »Ich bin auf dem Weg zum Gerichtsgebäude, um mit ein paar Leuten zu sprechen. Woran arbeitet Marge?«

»Sie versucht herauszufinden, wo Raymond Holmes gelebt hat, bevor er nach San Jose kam. Wir haben eine Lücke von gut zehn Jahren aufzufüllen.«

»Wenn wir erst mal eine Übereinstimmung bei den Fingerabdrücken haben, kommen wir ohne Schwierigkeiten an eine richterliche Verfügung zur Einsicht in seine Datenspur. Hoffentlich gibt das dem Fall einen riesigen Schub!«

 

Es war bereits nach sechs Uhr, als Decker auf den Parkplatz des Reviers fuhr. Er war müde, und sobald sich sein Magen von dem Achterbahnflug über die Rocky Mountains erholt hätte, würde er sterben vor Hunger. Ein paar Kollegen erledigten noch Papierkram, aber Marge und Oliver waren nirgends zu sehen. Er steckte gerade den Schlüssel ins Schloss seiner Bürotür, als er hinter sich jemanden hörte.

»Lieutenant?«

Da Decker hungrig und schlecht gelaunt war und sich keine Mühe gab, dies zu verbergen, musste, wer immer sich ihm näherte, bahnbrechende Nachrichten haben. Wenn nicht, würde der oder die sich seinen Zorn zuziehen. Er drehte sich um und schaffte es, schwach zu lächeln. »Detective Bontemps, Sie wollen zu mir, nehme ich an?«

»Ja, Sir, und es ist wichtig. Ich glaube wirklich, dass Sie das interessiert.«

»Kein Problem.« Decker öffnete die Tür, zog den Schlüssel ab und machte das Licht an. Auf seinem Schreibtisch lag eine Papiertüte, ein riesiger Teller mit Chocolate-Chips-Keksen und eine Nachricht von Rina.

 

Lieber Peter,

die Kekse sind von Hannah, und sie sind parve.

Alles Liebe von deiner langmütigen, aber hellsehenden

Ehefrau,

Rina

 

Er lugte in die Tüte – ein Roastbeef-Sandwich mit Krautsalat und ein Apfel. Seine Miene erhellte sich erheblich, kaum dass er das Sandwich auspackte. »Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen etwas voresse, aber ich sterbe vor Hunger.«

»Oh, kein Problem, Sir.«

»Nehmen Sie sich einen Keks; meine Tochter hat sie gebacken.«

»Ich liebe selbst gebackene Sachen. Möchten Sie einen Kaffee? Ich hol mir einen zum Keks.«

»Kaffee wäre super.« Er hatte bereits die Hälfte von seinem Sandwich verschlungen, als sie zurückkam. »Ich danke Ihnen, Wanda, setzen Sie sich. Also, was gibt’s?«

Bontemps’ Gesicht war vor lauter Aufregung über ihre Entdeckung ganz rot. Ihr Haar war frisch geschnitten und gab den Blick frei auf ein rundes Gesicht, geglättet durch ein sehr natürlich wirkendes Make-up. Ihre Haut hatte die Farbe von Milchkaffee, und ihre Lippen wurden durch einen pinkfarbenen Gloss betont. Sie trug eine blaue Bluse, ein Glencheckjackett zu einer braunen Hose und Schnürschuhe. »Lee Wang und ich haben den Apartmentkomplex mindestens dreimal von oben bis unten auseinandergenommen. Heute hatte der liebe Gott ein Einsehen mit uns. Wir haben jemanden gefunden – jemanden, den wir schon einmal befragt hatten -, aber wir haben die Fragen diesmal ein bisschen anders formuliert, und so haben wir andere Antworten bekommen.«

Deckers Gedanken drehten sich bloß noch um die Hernandez-Söhne, so dass er kurz über Wandas Auftrag nachdenken musste. Auseinandernehmen des Apartmentkomplexes: der Fall Roseanne Dresden. Sie hatten immer und immer wieder irgendeinen Zeugen gesucht, der gesehen hatte, wie Roseanne am Morgen des Flugzeugabsturzes ins Gebäude kam oder das Gebäude verließ. Er legte sein Sandwich ab und griff nach Stift und Notizblock. »Gut, fahren Sie fort.«

Wanda ging ihre Notizen durch. Ihre Hände zitterten. »Die Zeugin heißt Hermione Cutlass und arbeitet als Krankenschwester. Diesmal fragten wir anders, also ›Erinnern Sie sich, wo Sie am Morgen des Absturzes waren?‹ statt ›Erinnern Sie sich, Roseanne Dresden am Morgen des Absturzes gesehen zu haben?‹ Wir gingen davon aus, dass wir es längst erfahren hätten, wenn jemand Roseanne an diesem Morgen gesehen hätte.«

»Okay.«

»Jetzt kommt’s.« Wanda räusperte sich. »Am Morgen des Absturzes hatte Hermione Cutlass von sieben Uhr morgens bis drei Uhr nachmittags Dienst. Aber sie war spät dran, denn ihr Baby war krank, und sie musste auf den Babysitter warten, damit sie loskonnte. Als der Babysitter endlich kam, war sie richtig spät dran.«

»Wie viel Uhr?«

»Sie glaubt, nach sieben, denn da hätte sie nämlich schon längst bei der Arbeit sein müssen. Sie erinnert sich, dass sie zu ihrem Auto gerannt ist, quer über den Parkplatz, ohne wahrzunehmen, was um sie herum los war. Sie hatte immer ihr Auto im Blick, als plötzlich ein schwarzer BMW vor ihr auftauchte und sie fast gerammt hätte. Sie sagt, sie musste zur Seite springen, um nicht überfahren zu werden. Dann fluchte sie dem Fahrer hinterher, aber das verpuffte im luftleeren Raum. Das Auto raste höllisch schnell vom Parkplatz. Sie war so wütend, dass sie sich die Autonummer...«

»Sie hat die Autonummer?«

»Sie wollte den Vorfall abends der Hausverwaltung melden.«

Deckers Herz schlug wie verrückt in seiner Brust. »Sagen Sie mir, dass es Roseannes BMW war.«

»Ja, in der Tat, aber das wusste sie zu dem Zeitpunkt noch nicht.«

»Gütiger Gott!« Decker grinste zufrieden. »Und sie erinnert sich erst jetzt an das Auto?«

»Na ja, bei der ersten Befragung ging es darum, ob sie Roseanne an diesem Morgen gesehen hat. Die Antwort auf diese Frage lautete: Nein. Diesmal haben wir sie gefragt, was sie an dem Morgen getan hat.«

»Und als sie sich erinnerte, fiel ihr das Auto wieder ein.«

»Sie wusste bloß nicht, dass es Roseannes Auto war. Sie notierte die Autonummer, hatte einen langen Arbeitstag und vergaß die Sache dann, vor allem nachdem sie von dem Absturz gehört hatte. Der nahm ihr quasi den Wind aus den Segeln, noch auf irgendjemanden wütend zu sein. Sie konnte nur noch an die arme Roseanne denken.«

»Okay, okay, geben Sie mir eine Minute Zeit, das alles zu verdauen.« Er schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und fragte: »Erinnert sie sich ungefähr daran, wann genau der BMW sie fast überfahren hätte?«

»Irgendwann nach sieben, aber vor acht Uhr.«

»Vor dem Absturz von Flug 1324.«

»Definitiv vor dem Absturz, weil sie von dem Crash im Krankenhaus gehört hat.« Wanda atmete tief ein und aus. »Als sie abends nach Hause kam, wussten alle im Wohnblock über Roseannes Tod Bescheid. Allen ging es wahnsinnig schlecht.«

»Kannte sie Roseanne?«

»Flüchtig. Sie trafen sich im Jacuzzi, in der Gym oder im Waschraum. Es ist immer furchtbar, wenn jemand, den man kennt, eines unnatürlichen Todes stirbt.«

»Ja, das ist es.«

»Ich fragte sie: ›Sind Sie sich sicher, dass Sie sich an den richtigen Tag erinnern?‹ Und sie sagte: ›Hundertprozentig.‹ Und dann erzählte sie mir das Ganze. Als sie zu der Stelle kam, dass das Auto ein BMW war, stockte mir der Atem. Ich bat sie, das Auto zu beschreiben, und dabei fiel ihr ein, dass sie die Nummer irgendwo notiert hatte.«

»Und sie hatte die Notiz noch?«

»Im Handschuhfach, wo sie den Zettel ursprünglich hineingelegt hatte. Als ich ihn sehen wollte, fragte sie mich, warum. Ich versicherte ihr, sie einzuweihen, sobald ich den Halter ermittelt hätte. Als die Autonummer passte, sagte ich ihr, dass Roseanne einen schwarzen BMW gefahren hat. Die arme Frau wäre fast in Ohnmacht gefallen. Sie weinte und redete weiter, dass es wahrscheinlich Roseanne war, die den Flug erwischen wollte. Und sie hätte ihr übel hinterhergeflucht. Und dass sie sich fast wünschen würde, das Auto hätte sie erwischt, denn dann hätte Roseanne angehalten und das Flugzeug verpasst.«

Decker nickte. »Wenn es eher gegen sieben Uhr war, war es vielleicht Roseanne auf dem Weg zur Arbeit. Wenn es eher gegen acht Uhr war, hätte Roseanne den Todesflug nie und nimmer erwischt. Kann sie die Zeitspanne nicht noch etwas einengen?«

»Leider nicht, Sir, ich hab’s versucht. Sie erinnert sich nur an irgendwas zwischen sieben und acht Uhr.« Wanda hob die Augenbrauen und leckte ihre pinkfarbenen, glänzenden Lippen. »Und wir haben ein Riesenproblem. Es war Roseannes Auto, so viel steht fest, denn die aufgeschriebene Autonummer passt.«

»Aber sie konnte nicht erkennen, wer das Auto gefahren hat.«

Wanda nickte. »Sie hatte es eilig und war nervös. Der BMW hatte es ebenfalls eilig. Er hielt nicht mal an, als sie auf den Kofferraum schlug...«

»Kann sie irgendwas über den Fahrer sagen?«

»Sie sagt, es ging alles so schnell, dass sie noch nicht mal sehen konnte, ob es ein Mann oder eine Frau war. Sie glaubt, nur eine Person im Wagen gesehen zu haben, aber sie würde auch das keinesfalls beschwören.«

 

Innerhalb von zehn Minuten, trotz der kleinen Truppe im Büro, waren Hannahs achtundvierzig Kekse verschwunden. Decker begnügte sich damit, die Krümel aufzupicken. Sie hatten sich im Großraumbüro versammelt, da dort mehr Platz war als bei Decker.

»Die waren richtig gut«, meinte Wanda Bontemps. »Fragen Sie Ihre Tochter nach dem Rezept.«

»Ich glaub, ich bin im Zuckerrausch«, sagte Marge, »kann ich deine Tochter adoptieren?«

»Du hast sie noch nie vor einem Mathetest erlebt.«

»Ich kenne meine eigene Tochter vor einer Teilchenphysikprüfung. Hannah kann nicht schlimmer sein.« Marges Handy klingelte. Sie blickte auf ihre Uhr. »Wenn man vom Teufel spricht – halb neun, dann ist es Vega. Entschuldigt mich für einen Moment.«

»Ich mach frischen Kaffee«, bot Oliver an, »will noch jemand einen?«

Vier Hände reckten sich in die Luft. Marge deckte das Mikro des Handys ab und rief: »Zähl mich mit!« Sie redete noch einen kurzen Moment mit ihrer Tochter und kehrte dann zur Gruppe zurück. »Was hab ich verpasst?«

»So wie es aussieht, sagte der Chef gerade, ist es eher unwahrscheinlich, dass ein Richter uns Zugriff auf den BMW verschafft, solange wir das Auto nicht mit einem Verbrechen in Verbindung bringen.«

»Wir haben einfach kein Glück.« Oliver balancierte Kaffeebecher, Milch und Süßstoff in seinen Händen. »Auf das Auto sind keine offenen Strafzettel oder Verfahren gemeldet. Ivan mag vielleicht ein Mörder sein, aber er befolgt die Verkehrsregeln.«

Wanda war ihm mit dem Kaffee behilflich. »Halten wir denn Ivan immer noch für den Mörder seiner Frau?«

»Was meinen Sie?«

»Wenn Raymond Holmes gleich Belize Hernandez ist, wäre es da nicht wahrscheinlich, dass Hernandez Roseannes Mörder ist?«, überlegte Lee Wang, der als Letzter zum Team gestoßen war. »Er hat es einmal mit seiner Schwägerin getan. Warum könnte er es nicht noch mal gewesen sein?«

»Das stimmt«, erwiderte Oliver, »aber irgendwas ergibt dabei immer noch keinen Sinn.«

»Scott und ich«, mischte Marge sich ein, »haben darüber geredet. Warum bleibt der Mann, den wir Raymond Holmes nennen, hier, obwohl er genau weiß, dass wir die Leiche seiner Schwägerin gefunden haben?«

Wang nippte an seinem Kaffee. »Vielleicht glaubt er, wir können den Leichnam nicht identifizieren.«

»Vielleicht, aber ich weiß, worauf Scott und Marge wirklich hinauswollen«, sagte Decker. »Es gibt da noch etwas, das wir nicht erkennen, und es hat mit Manny Hernandez zu tun. Der alte Vater hat mir gesagt, dass Manny seines Wissens nach immer noch als vermisst gilt. Demzufolge wäre Raymond Holmes gleich Belize, aber Martin ist achtzig, er ist ein Häftling, und alles bleibt reine Mutmaßung, solange wir keine Beweise haben. Bis wir eine Bestätigung durch die Fingerabdrücke haben, wissen wir nicht, ob Ray gleich Belize oder Ray gleich Manny ist.«

»Wer vergleicht die Fingerabdrücke?«

»Ich habe um Zach Spector gebeten«, informierte Decker, »er wird morgen um zehn hier sein. Ich habe Belizes Gefängnis, das Roswell Correctional, kontaktiert; eine Kopie seiner Fingerabdrücke kommt morgen gegen halb elf, vorausgesetzt, FedEx liefert pünktlich. Wenn wir also in der Zwischenzeit spekulieren wollen, lasst uns zurück zum Fall Roseanne Dresden gehen. Was glauben wir? Dass ihr Ehemann sie lebendig in den Kofferraum gepackt hat – denn im Apartment ist sie nicht gestorben -, sie weggebracht und irgendwo vergraben hat?«

»Das ging mir bei Hermiones Geschichte durch den Kopf«, sagte Wanda. »Aber warum sollte er das am helllichten Tage tun? Warum nicht den Schutz der Nacht abwarten?«

»Ivan ist kein cooler Kerl«, sagte Marge. »Ivan hat zugegeben, dass sie sich am Tag zuvor gestritten haben. Vielleicht kommt sie an dem Morgen früher nach Hause, und sie streiten weiter. Diesmal wird er richtig wütend und schubst sie. Wir haben ihr Handy unter der Couch gefunden. Vielleicht fällt sie nach hinten und schlägt sich den Kopf an. Sie ist bewusstlos, und er kriegt Panik.«

»Man fällt hin und schlägt sich den Kopf an, aber normalerweise stirbt man nicht sofort. Könnt ihr euch ernsthaft vorstellen, wie der Typ sie in den Kofferraum zerrt, sie dann tötet und verbuddelt?«, gab Wang zu bedenken.

»Wie ich schon sagte, vielleicht schob er Panik. Ivan schlägt sie absichtlich oder aus Versehen bewusstlos. Er wickelt sie in eine Decke, schleppt sie zu ihrem Auto und stopft sie in den Kofferraum. Dann rast er los und entledigt sich der Leiche. Auf dem Rückweg hört er von dem Flugzeugabsturz und beschließt, ihr Verschwinden mit dem Crash zu erklären. Aber dann würden die Leute sich fragen, warum ihr Auto auf dem Apartmentparkplatz steht und nicht am Flughafen. Also fährt Ivan den BMW zum Flughafen, stellt ihn dort ab, nimmt ein Taxi zurück zur Wohnung, fährt zur Arbeit und dreht dann die Tränendrüse auf und erzählt jedem, dass Roseanne bei dem Crash ums Leben kam.«

Alle in der Gruppe nickten. Decker sagte als Erster wieder etwas. »Das klingt logisch, aber war Ivan nicht gegen halb neun, neun Uhr bei der Arbeit? Wenn der Kerl gegen sieben Uhr morgens vom Parkplatz gerast ist, hatte er nie und nimmer genug Zeit, einen geeigneten Platz zu finden, sie zu vergraben, ihren Wagen am Flughafen abzustellen, ein Taxi zurück zur Wohnung zu nehmen und um neun bei der Arbeit zu sein.«

»Vielleicht hat die Zeugin die Zeit durcheinandergebracht«, meinte Wang.

»Jemanden am helllichten Tag in einem Auto zu töten, ist sehr riskant«, warf Decker ein, »genauso wie einen Körper herumzuschleppen und im Kofferraum zu verstauen. Es bleibt tatsächlich die Möglichkeit, dass ihr Auto beschleunigte, weil sie losraste, um den Todesflug zu erwischen.«

»Erika Lessing«, sagte Marge, »die Stewardess am Schalter von West Air, erinnert sich ausdrücklich daran, Roseanne nicht gesehen zu haben.«

»Ein bejahender Zeuge ist immer besser als ein verneinender«, sagte Decker. »Roseanne könnte reingewischt sein, ohne dass Erika sie bemerkte.«

»Natürlich«, erwiderte Marge, »aber viel wichtiger ist doch: Von Roseannes persönlichen Dingen wurde nichts am Unfallort gefunden.«

»Genau das«, sagte Decker, »und die Tatsache, dass ein Zeuge das Auto hat wegrasen sehen, werden wir einsetzen, um die richterliche Verfügung für eine KTU des Autos zu bekommen. Sollte Roseanne in ihrem Auto oder im Kofferraum brutal ermordet worden sein, werden wir wahrscheinlich viel Blut finden – und immer noch genug, selbst wenn Ivan das Auto gereinigt hat.«

»Vorausgesetzt, er hat die Teppiche nicht auswechseln lassen«, meinte Wanda, »und was, wenn doch?«

»Das wäre dann sehr verdächtig«, erwiderte Marge.

»Stimmt«, sagte Decker, »bevor wir also einen Richter mit dem Durchsuchungsbefehl behelligen, lasst uns herausfinden, ob Ivan mit dem Auto irgendwas Merkwürdiges angestellt hat.«

»Wie zum Beispiel die Teppiche auszutauschen?«, fragte Oliver. »Erwartest du, dass wir alle BMW-Händler abklappern?«

»Um blutige Teppiche loszuwerden«, sagte Wanda, »geht er da eurer Meinung nach über einen Händler?«

»Wie auch immer«, sagte Decker, »beginnt mit den offiziellen Händlern. Da kriegt man neue Teppiche am schnellsten, und so viele gibt es hier in der Gegend nicht. Wenn nichts dabei rauskommt, befragt die unabhängigen Werkstätten. Ivan mag vielleicht beschränkt sein, aber er würde nie in einem blutverschmierten Auto herumfahren.«

»Er war richtig scharf auf Roseannes BMW«, sagte Oliver, »es gibt ja nichts Schöneres als ein Auto, das man nicht selbst bezahlen musste.«

 

Um elf Uhr sechsundzwanzig am nächsten Vormittag gab Decker grinsend bekannt, dass Raymond Holmes’ Fingerabdrücke vom rechten Ringfinger und vom rechten Daumen mit den aktenkundigen Fingerabdrücken von Belize Hernandez übereinstimmten. Schon bei den ersten Worten der guten Nachricht gab es im Revier Beifallsstürme. Die passenden Fingerabdrücke zusammen mit der Geschichte des alten Mannes machten aus dem Bauunternehmer einen Hauptverdächtigen für den Mord an Beth Devargas und katapultierten Holmes an die erste Stelle in Sachen der vermissten Roseanne Dresden, trotz des rasenden BMWs und des Lügendetektortests.

Angesichts der passenden Fingerabdrücke, Raymond Holmes’ Besuchen im Gefängnis von Santa Fe und Martin Hernandez’ Versicherung, er würde gegen seinen Sohn im Austausch für seine eigene sofortige Freilassung aussagen, hatte Decker keinerlei Probleme, einen Haftbefehl für Holmes wegen Mordverdachts an Beth zu bekommen. Um zwei Uhr nachmittags war er ausgestellt und unterschrieben, und um sechs Uhr abends saßen Decker, Oliver und Marge an Bord des Southwest-Fluges von Burbank, auch bekannt unter dem Namen Bob-Hope-Airport, mit dem Ziel San Jose International in der dreizehnten Reihe, Sitze A, B, und C. Holmes würde am nächsten Morgen zur Befragung in eins der Polizeireviere von San Jose gebracht werden. Die Dienst habenden Polizisten waren instruiert worden und standen dem Trio zur Verfügung, falls notwendig.

Zur großen Erleichterung aller erklärte sich Holmes zum Mitkommen bereit, ohne ihn über die genauen Vorwürfe informieren zu müssen. Er war diesmal allerdings so weit auf der Hut, dass er nach einem Anwalt fragte. Drei Stunden später warteten Holmes und ein Mann im grauen Anzug namens Taz Dudley in einem Verhörraum auf Decker.

Die Party konnte beginnen.
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In Erinnerung an Holmes’ Schweißabsonderungen brachte Decker eine Schachtel Kleenex mit und sorgte dafür, dass genug zu trinken vorhanden war. Der korpulente Mann goss sich sofort ein Glas Wasser ein, leerte es in einem Zug und schenkte sich ein weiteres Glas voll. Dieses Verhör würde sicher immer wieder durch Ausflüge zur Toilette unterbrochen werden. Holmes hatte sich bequeme Sachen angezogen – eine Jogginghose und ein schwarzes T-Shirt, das sich wie ein Fallschirm um seinen Bauch gelegt hatte. An den Füßen trug er Socken und Turnschuhe. Sein Sprachrohr, Taz Dudley, war in einen dunkelblauen, gestreiften Anzug gehüllt, kombiniert mit einem cremefarbenen Hemd und roter Krawatte.

Die gegenseitige Vorstellung dauerte ein paar Minuten, dann begann Decker mit der Befragung.

»Fühlen Sie sich wohl, Mr. Holmes?«

»Wie soll ich mich wohl fühlen, wenn ich von zu Hause weggeschleppt und weiterhin wie ein gewöhnlicher Verbrecher behandelt werde?«

Taz Dudley legte eine manikürte Hand auf Holmes’ Schulter. »Lassen Sie mich das machen, Ray. Dafür bezahlen Sie mich. Sie beruhigen sich jetzt, okay?« Der Rechtsanwalt war ein herber Typ, stämmig gebaut, mit grau durchzogenen dunklen Haaren, dunkelbraunen Augen, einem kantigen Kinn und einer Gesichtsbräune, die von vielen Urlauben in der Karibik oder von stundenlangen Besuchen auf der Sonnenbank herrührte. »Wollen Sie uns endlich sagen, warum Sie meinen Klienten zum Verhör einbestellt haben?«

Deckers Antwort richtete sich an den Anwalt, aber er sah Holmes dabei an und legte eine falsche Fährte. »Ihr Klient hatte eine Affäre mit einer Frau, die vermisst wird.«

»Ach du lieber Gott, ich fasse es nicht!«, schrie Holmes auf.

»Ray, bitte...«

»Nein, lassen Sie mich das klarstellen, Mr. Dudley. Ich möchte auch zu Wort kommen, danach können Sie übernehmen.« Er starrte Decker an. »Sie haben mich gebeten, einen Lügendetektortest zu machen. Ich habe einen Lügendetektortest ohne Anwalt gemacht. Und ihn bestanden. Und jetzt, kaum vier Wochen später, sind Sie wieder da. Das hier ist keine Befragung, das ist Schikane. Ich habe kooperiert, und Sie halten mich von der Arbeit ab, so dass ich finanzielle Einbußen habe. Und dazu kosten Sie mich auch noch Geld, weil ich einen Anwalt bezahlen muss. Ich sag Ihnen, was ich machen werde, wenn das so weitergeht: Ich werde San Jose verklagen, ich werde das LAPD verklagen, und ich ganz persönlich werde Sie verklagen!«

Holmes griff nach einem Glas Wasser, haute damit aber auf den Tisch, statt davon zu trinken. Decker tupfte die Schweinerei mit einigen Kleenex auf und gab Holmes ein Bündel, um sich sein Gesicht abzutrocknen.

»Das alles ist doch lächerlich!« Der massige Mann wischte sein Gesicht ab. »Es tut mir ja wirklich leid, dass die Frau vermisst wird...«

»Ray, das reicht«, unterbrach Dudley ihn.

»Okay, okay.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Holen Sie mich einfach hier raus, verstanden?«

»Beabsichtigen Sie, meinen Klienten zu verhaften?«

»Das wäre möglich.«

»Dann legen Sie die Karten auf den Tisch oder halten Sie den Mund.«

»Was wollen Sie verdammt noch mal von mir?«, schrie Holmes wieder dazwischen.

»Ray...«

»Nein, ich will wissen, warum Sie mich verfolgen, obwohl ich allem nachgekommen bin, was Sie verlangt haben. Das hat man jetzt davon, ein guter Staatsbürger zu sein, oder?«

»Wenn Sie Ihre Wut noch für ein paar Minuten in Schach halten«, sagte Decker, »kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen und das Ganze wieder in Ordnung bringen.«

»Das haben Sie schon beim letzten Mal gesagt!«

»Mr. Holmes, ich verstehe Ihre Verärgerung. Wir tun aber nur unsere Arbeit.«

»Haben Sie mit diesem Arsch von Ehemann gesprochen?«

»Ray...«

Holmes stand abrupt auf. Decker auch. »Entspannen Sie sich«, sagte Holmes, »ich muss bloß zur Toilette.«

Decker nickte. »Ich begleite Sie.«

»Sie begleiten mich nicht. Wie ich Sie kenne, setzen Sie mir da drin eine Elektroschockpistole an meine Eier.«

»Ihr Anwalt kann uns begleiten.«

»Verdammte Scheiße, das alles ist unglaublich!« Er sah seinen Anwalt an. »Sorgen Sie dafür, dass er sich von meinem Schwanz fernhält.«

Der Ausflug dauerte zehn Minuten. Nachdem sie wieder saßen, wirkte Holmes so, als hätte er ein bisschen Dampf abgelassen.

»Ich möchte Ihrem Klienten nur ein paar Fragen stellen, in Ordnung?«, fragte Decker.

»Fangen Sie an«, meinte Dudley.

»Danke.« Decker sah Holmes an. »Sie erzählten mir, dass Sie in der Nacht vor Roseannes Verschwinden mit Ihrer Frau den ganzen Abend zu Hause waren.«

»Ja«, antwortete Holmes.

»Ich denke, es wäre in Ihrem eigenen Interesse, wenn Sie Ihre Frau herbitten, damit Sie eine Aussage unterschreibt, die diese Behauptung stützt.«

»Sie wissen, dass das ein Einschüchterungsversuch ist, Lieutenant«, sagte Dudley. »Mr. Holmes hat bereits zugegeben, mit Roseanne Dresden eine Affäre gehabt zu haben. Er sagte Ihnen auch, dass er die Frau sechs Monate vor ihrem Verschwinden nicht mehr gesehen hat.«

»Das haben wir doch alles schon durchgekaut«, mischte sich Holmes ein. »Ich schwöre bei Gott, ich weiß nicht, was Roseanne zugestoßen ist. Ich weiß nicht, ob sie bei dem Absturz ums Leben kam, ich weiß nicht, ob der Arsch von Ehemann sie erledigt hat, oder ob sie sich auf sonst einen miesen Typen eingelassen hat. Ich weiß es nicht, okay?«

»Okay«, antwortete Decker.

Holmes wischte sich wieder über sein feuchtes Gesicht. »Okay.« Als er spürte, dass der Druck nachließ, lehnte er sich wieder zurück und nahm sein Wasserglas. »Kann ich jetzt gehen?«

»Noch nicht«, erwiderte Decker. »Ich habe einen guten Grund, Ihre Frau um eine Aussage zu bitten, Sir. Es wäre nur eine Anschuldigung weniger auf Ihrem Konto.«

Holmes setzte sich kerzengerade hin. »Was meinen Sie damit?«

»Lassen Sie mich das machen«, sagte Dudley. »Klären Sie uns jetzt auf, oder wollen Sie uns für nichts und wieder nichts hier einsperren?«

»Mr. Dudley, Ihr Klient hat ein Identitätsproblem.« Er blickte Holmes an und holte dann aus seiner Aktentasche ein offizielles Dokument hervor, das vor dreiundzwanzig Jahren ausgestellt worden war. »Sie waren nicht immer Raymond Holmes, stimmt’s?«

Dudley griff nach dem Dokument, aber Holmes riss es ihm aus der Hand. Beim Lesen des Papiers hatte er einen weiteren Schweißausbruch. »Deshalb befragen Sie mich?« Er wedelte mit dem Papier vor Deckers Gesicht herum. »Deshalb dieser Affentanz hier? Und warum? Weil ich meinen Namen geändert habe? Ich war der Meinung, Tomas Martinez passt nicht so gut ins Silicon Valley. Sie halten mich für einen Emporkömmling, ist das Ihr Problem? Ein Problem mit Latinos?«

Angriff war schon immer die beste...

Dudley nahm Holmes das Papier aus der Hand. »Hierbei handelt es sich um einen legalen Namenswechsel.« Er sah erst Decker und dann seinen Klienten an. »Worin liegt das Prob...« Er unterbrach sich selbst.

»Worin das Problem liegt?« Decker beendete den Satz. »Ja, Mr. Dudley, wir haben ein Problem. Tomas Martinez wurde in Madrid, New Mexico, geboren und starb mit acht Jahren an einer Lungenentzündung.«

»Du lieber Himmel!«, kreischte Holmes los. »Wissen Sie eigentlich, wie viele Tomas Martinez es in New Mexico gibt? Das ist ein gängiger Name!«

»Sicherlich, aber es gibt nur einen Tomas Martinez, der mit Ihrer Sozialversicherungsnummer und Ihrem Geburtsdatum übereinstimmt.«

Holmes verstummte augenblicklich, genauso wie sein Anwalt.

»Wollen Sie uns verraten, wieso Sie Tomas Martinez’ Identität angenommen haben?«

Dudley ging dazwischen. »Ich wäre gerne ein paar Minuten mit meinem Klienten allein.«

»Natürlich«, erwiderte Decker, »blicken Sie einfach direkt in eine der Kameras da oben, wenn Sie bereit sind, mit mir zu reden.«

»Also gut«, begann Holmes, als Decker zurückkam, »hier ist meine Geschichte, und es ist, bei Gott, die reine Wahrheit. Sind Sie bereit?«

»Ich bin bereit.«

»Also gut. Ich werde Ihnen erzählen, was es damit auf sich hat, und dann können wir alle wieder nach Hause.« Der Riese ließ einen riesigen Seufzer ab. »Als Junge war ich in Schwierigkeiten. Ich hatte ein hartes Leben, mein Alter schlug mich windelweich, und meine Alte hing an der Flasche. Ich war der Älteste, also kriegte ich alles ab. Ich will kein Mitleid. Ich erzähle Ihnen nur, wie’s war, damit Sie sehen, warum ich getan habe, was ich getan habe, okay?«

»Klar«, sagte Decker.

»Ich wuchs in New Mexico auf, und falls Sie schon mal da waren, wissen Sie, es ist ein dünn besiedelter Staat mit vielen verlassenen Landstrichen. Wie schon gesagt, mein Alter war ein Betrüger und meine Alte Alkoholikerin. Ich wurde ein wildes Kind, und ich hatte niemanden, der mich hätte stoppen können. Nur ich, ein paar Kumpels und ewig lange Straßen.«

»Fahren Sie fort.« »Keine Disziplin, nichts. Ich hab ein paar Sachen angestellt, die ich lieber vergessen würde.«

»Zum Beispiel?«

»Herrje, muss ich es buchstabieren?«

»Wäre nett.«

»Jesus Maria! Autodiebstahl, Überfälle, Körperverletzung. Ich war in ziemlich viele Schlägereien verwickelt. Ich war ein wütendes, wildes Kind ohne jede Disziplin. Irgendwann mit achtzehn war es dann so weit. Ich saß ein paar Jahre im Roswell-Gefängnis ab und kam wegen guter Führung früher raus. Nach meiner Freilassung war ich ein anderer Mensch, Lieutenant. Das ist der Schlüssel zu allem. Da drin bin ich ein völlig anderer Mensch geworden.«

»Eine Gefängnisstrafe kann einen Mensch verändern.«

»Das können Sie verdammt noch mal glauben! Ich wollte da nie wieder rein. Niemals nie wieder! Alles, was ich wollte, war ein Neubeginn und ein paar Chancen. Ich zog nach Madrid, ungefähr zwanzig Kilometer südlich von Santa Fe, blieb aber nur kurz da, weil es zu nahe an Santa Fe lag, um mich wirklich wohl zu fühlen. Zu viele schlechte Erinnerungen. Tomas Martinez war tot. Tomas Martinez hatte keine Vorstrafen. Ich dachte mir, wem schadet’s? Er war mein Neuanfang.« Holmes’ T-Shirt war durchgeschwitzt. »Ich hab auf dem Bau gearbeitet, hart gearbeitet, und meinen Mund gehalten. Für alles, was mit Holz zu tun hat, hatte ich eine echte Begabung, also hab ich so viel wie möglich gelernt, bis ich glaubte, gut genug zu sein, um mein eigenes Ding zu machen. Ich suchte nach einem guten Platz zum Leben, und damals war Silicon Valley der angesagte Ort. Die Leute hier...«

Holmes lachte verächtlich und wedelte mit seiner Hand durch die Luft.

»Die haben was im Hirn, das will ich nicht leugnen. Die basteln irre Sachen mit Mikrochips, Platinen und Computern, können aber einen Hammer nicht vom Schraubenzieher unterscheiden. Das ist Nerd-City. Ich hielt das für einen guten Ort, um abzuräumen – um gute Geschäfte in der Baubranche abzuwickeln. Die Leute kamen von überallher, und Häuser wuchsen wie Pilze aus dem Boden. Nach meinem Besuch hier sagte ich zu mir: ›Junge, du hast eine Goldader entdeckt.‹ Also passte ich meinen Namen der Wirtschaftslage an und gründete meine Firma. Schauen Sie in meine Daten, und Sie werden sehen, dass das alles stimmt.«

»Dann habe ich Ihre Erlaubnis, Ihre Daten abzufragen?«

»Nein, natürlich nicht«, sprang Dudley ein, »mein Klient hat das rein metaphorisch gemeint.«

»Da gibt es nichts zu sehen, selbst wenn ich es Ihnen gestatte«, sagte Holmes.

Decker schwieg einen Moment. Wie alle guten Geschichten enthielt auch diese ein Körnchen Wahrheit. »Wie lautet Ihr richtiger Name?«

Holmes’ Augen zuckten von rechts nach links. Wenn der Kerl tatsächlich schlau war, musste er damit gerechnet haben, dass dies Deckers nächste Frage sein würde.

»Ist das wirklich nötig?« Holmes hielt ihn hin. »Ich möchte diesen Abschnitt meines Lebens hinter mir lassen.«

»Ja, es ist wirklich nötig.«

»Warum?«, fragte Dudley. »Ohne eine direkte Bedeutung für die sogenannten Anschuldigungen, die Sie uns noch mitteilen wollen, ist diese Frage irrelevant.«

»Es geht um die Glaubwürdigkeit Ihres Klienten, Sir.« Decker sah Holmes direkt an. »Wie lautet Ihr richtiger Name?«

Holmes schwieg. Dudley füllte das Schweigen aus. »Wenn Sie die Antwort auf diese Frage hören wollen, kommen Sie mit einer richterlichen Anordnung wieder.«

Decker hielt die Handflächen abwehrend in die Höhe. »Ich habe das rein rhetorisch gemeint, Herr Rechtsanwalt. Denn Mr. Holmes muss wissen, dass seine Fingerabdrücke aktenkundig sind, weil er im Gefängnis war.«

Holmes griff nach einem Kleenex, aber die Box war leer. Decker blickte in eine Kamera, damit die Box wieder aufgefüllt wurde. »Sie erinnern sich an die Musterkachel, die Sie dem potenziellen Hauskäufer Oliver Scott gestern ausgehändigt haben? Na ja, sie verzeichnete zwei wunderschöne Abdrücke des rechten Daumens und des rechten Zeigefingers.«

Holmes wurde ganz grün im Gesicht. »Er war ein Polizist?«

»Er ist Polizist und sieht Ihnen zu, während Sie Ihre Geschichte erzählen. Als Sie damals verhaftet wurden, lebte unsereins noch nicht mit dem Luxus eines Zentralarchivs für Fingerabdrücke, aber Ihre wurden natürlich zu Ihrer Akte gelegt, auch wenn sie nie im AFIS landeten. Man muss dann nur wissen, wen man sucht. Und wir wussten verdammt noch mal genau, nach wem wir suchten. Wir brauchten also nur in Roswell anzurufen und, Bingo, sie stimmten überein. Wollen Sie mir jetzt Ihren richtigen Namen verraten?«

»Sie müssen diese Frage nicht beantworten, Ray«, klärte Dudley ihn auf. »Verhaften Sie ihn, Lieutenant, oder wir gehen nach Hause.«

Decker sah Holmes an. »Wenn ich Sie wegen Mordverdacht festnehme, gibt es kein Zurück. Dann sind Sie wieder Teil des Systems, Mr. Holmes. Das bedeutet, dass Sie die Nacht im Knast verbringen, während Ihr Anwalt in seinem Bett liegt...«

Holmes hielt eine Hand hoch und erwiderte trotzig Deckers Blick. »Wenn Sie wissen, wer ich bin, sagen Sie’s mir.«

»Erinnert Sie der Name Isabela Devargas an jemanden?«

Holmes wurde kreidebleich, und sein Gesicht war schweißgebadet.

»Das ist der Name einer Frau«, sagte Dudley.

»Das ist der Name einer toten Frau«, antwortete Decker.
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»Ich bestehe darauf, mit meinem Klienten allein zu sprechen«, sagte Dudley.

Decker ignorierte ihn. »Wir haben ihre Leiche gefunden, Mr. Holmes. Sie liegt noch genau da, wo Sie sie zurückgelassen haben. Sollte es mildernde Umstände gegeben haben, dann ist das jetzt der Moment, mir davon zu erzählen.«

»Ich sagte Ihnen doch, dass ich dringend allein mit meinem Klienten sprechen muss.«

»Sie können so viel Zeit allein mit ihm verbringen, wie Sie wollen, wenn ich ihn erst mal wegen Mordes eingelocht habe.«

»Lieutenant, selbst wenn er jetzt mit Ihnen spricht, können Sie nichts davon vor Gericht verwenden.«

»Ich kann, wenn er es gestattet.«

»Ich habe sie nicht umgebracht!«, protestierte Holmes. »Ich habe sie nicht umgebracht!«

»Dann sagen Sie Ihrem Anwalt, dass Sie mir alles erzählen wollen.«

»Ray, halten Sie den Mund!«, rief Dudley.

»Sie halten verdammt noch mal den Mund«, schnauzte Ray ihn an. »Sie müssen ja auch nicht dran glauben. Wo er recht hat, hat er recht: Sie schlafen heute Nacht in Ihrem eigenen Bett.«

»Sie bezahlen mich dafür, dass ich Sie berate, also lassen Sie mich das auch tun. Und mein dringender Rat lautet: Reden Sie zuerst mit mir, damit ich weiß, was hier gespielt wird.« Dudley wandte sich an Decker. »Ich wiederhole: Ich bestehe darauf, mit meinem Klienten allein zu sprechen.«

»Ich versuche, Ihnen zu helfen, Mr. Holmes.« Decker setzte zum Gnadenstoß an. »Ich habe hier einen Haftbefehl gegen Sie wegen Mordes an Isabela Hernandez.« Er reichte Dudley das Papier. »Die Frau war früher Mr. Holmes’ Schwägerin.« Er drehte sich wieder Holmes zu. »Noch habe ich den Haftbefehl nicht ausgeführt. Reden Sie jetzt mit mir.«

»Kein Wort, Ray!«

»Ich hab das Miststück nicht angefasst«, sagte Holmes.

»Dann sagen Sie Ihrem Anwalt, dass Sie mir mitteilen wollen, wer den Mord begangen hat. Sagen Sie Ihrem Anwalt, dass Sie mit mir reden wollen, um die Sache aufzuklären.«

»Nicht ein weiteres Wort mehr, Ray. Er lügt Sie an!«

»Ach, er hat gar keinen Haftbefehl gegen mich?«

Dudley begann zu stottern. »Nein, ja, nur, wenn Sie mit ihm sprechen, bringt Sie das in noch größere Schwierigkeiten. So läuft das immer, Ray. Erst tun sie ganz verständnisvoll, aber sie sind es nicht. Lassen Sie die Prozedur der Verhaftung über sich ergehen, und ich hol Sie hier bis heute Abend wieder raus.«

»Vielleicht aber auch erst morgen früh, je nachdem, wie die Anhörung läuft«, fügte Decker hinzu.

»Also das ist Ihr Rat? Ich soll mich von dem Scheißkerl verhaften lassen?«

»Er wird Sie verhaften, Ray, egal ob Sie mit ihm reden oder nicht!«

»Aber vielleicht nicht wegen Mordes«, sagte Decker.

»Er lügt Ihnen ins Gesicht!«, bekräftigte Dudley.

Decker log ihm tatsächlich ins Gesicht. Der Anwalt hatte vollkommen recht. Doch Holmes’ Abneigung gegen das Gefängnis war stärker als jede Logik. Er verschränkte seine Arme. »Ich werde nicht mit Ihnen reden, Lieutenant. Aber verraten Sie mir, was Sie wissen, dann korrigiere ich Ihre Fehler.«

Holmes hielt sich für besonders schlau, aber Dudley würde nicht kampflos aufgeben. »Wenn Sie ihn vor meinen Augen korrigieren, kann er Ihre Worte gegen Sie verwenden, Ray.«

»Das Risiko gehe ich ein.« Holmes lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. »Also los, erzählen Sie mir, was Sie wissen.«

»Okay, versuchen wir’s«, sagte Decker. »Wir wissen Folgendes: Vor dreißig Jahren verschwanden Beth und Manny Hernandez von der Erdoberfläche. Und ich weiß, dass Sie, mein lieber Freund, auf den Namen Belize Hernandez getauft wurden. Sie sind Mannys Bruder und Beths Schwager. Und genau, wie Sie es selbst zugegeben haben, ist die Liste Ihrer Konflikte mit dem Gesetz ziemlich lang.«

»Und was heißt das?«

»Sie wurden vor zweiunddreißig Jahren wegen guter Führung entlassen, ungefähr sechs Monate vor dem Verschwinden Ihres Bruders und Ihrer Schwägerin. Sie gingen nach Madrid, New Mexico, wo Sie ungefähr drei Monate blieben. Schließlich zogen Sie nach Arizona und benutzten den Namen Tomas Martinez. Sie schwirrten eine Weile im ganzen Staat herum und wohnten in Mesa, Yuma, Tucson, Phoenix.«

»Auch das streite ich gar nicht ab. Ich habe auf dem Bau gearbeitet und meine Kenntnisse erweitert. Ich war immer noch das Latino-Indianer-Kind aus New Mexico, da fühlte ich mich in Arizona heimisch.«

»In Arizona blieben Sie ungefähr fünf Jahre...«

»Ich habe mich in meinem Beruf weitergebildet, was dagegen?«

»Danach haben wir Ihre Spur verloren«, fuhr Decker fort. »Drei Jahre später legten Sie unter dem Namen Raymond Holmes die Bauunternehmerprüfung in San Jose ab.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich meinen Namen in Raymond Holmes geändert habe, weil es weniger nach Latino klingt. Und der Vorgang war legal. Bis jetzt ist alles, was Sie mir vorwerfen können, das Stehlen des Namens von Tomas Martinez. Ich habe es nur getan, weil ich ganz von vorne anfangen wollte. Adios Belize, hallo Tomas, mehr nicht.«

»Mag sein, Belize, aber wir haben da ganz widersprüchliche Informationen. Bevor Sie nämlich nach Arizona umgezogen sind, bleibt uns ein Zeitraum, in dem wir nichts über Ihren Aufenthaltsort in Erfahrung bringen konnten, und dieser Zeitraum stimmt zufälligerweise genau mit dem Verschwinden Ihres Bruders und Ihrer Schwägerin überein.«

»Sie erwarten, dass ich mich an jede Minute der letzten zweiunddreißig Jahre erinnere?«, spöttelte Holmes. »Ich wette, dass Sie schon nicht mehr wissen, was Sie letzten Donnerstagabend gegessen haben.«

»Richtig, ich weiß nicht mehr, was ich letzten Donnerstagabend gegessen habe. Aber ich würde mich hundertprozentig daran erinnern, wenn ich meine Schwägerin umgebracht hätte.«

»Ich sagte Ihnen bereits, dass ich Sie nicht umgebracht habe!«

»Na ja, andere Leute und dieser Haftbefehl hier behaupten das Gegenteil.«

Holmes sprang vom Stuhl hoch und ging auf und ab. »Wer behauptet das?«

»Setzen Sie sich, Ray«, beschwor Dudley seinen Klienten.

»Wer behauptet, ich hätte Beth getötet? Wer?«

»Ich kann dieses Gespräch nicht fortführen, solange Sie sich nicht setzen«, erklärte ihm Decker.

Holmes ließ sich wütend auf den Stuhl fallen. »Sagen Sie mir, wer!«

»Der Staatsanwalt wird Ihnen alle Fakten nennen, die wir gegen Sie in der Hand haben. Ich hingegen darf das nicht, bevor ich Sie nicht wegen Mordverdachts verhaftet habe...«

»Ich habe sie nicht getötet. Was wollen Sie von mir?«

»Ich will von Ihnen wissen, wo Sie sich in der Zeit nach Ihrem Wegzug aus Madrid bis zu Ihrem Auftauchen in Arizona aufgehalten haben.«

»Das weiß ich nicht mehr.«

»Wir drehen uns im Kreis«, sagte Dudley.

»Möchten Sie lieber, dass ich den Haftbefehl ausführe?«

»Das werden Sie sowieso tun«, entgegnete Dudley.

»Taz, ich erledige das auf meine Weise!«, mischte sich Holmes ein. »Ich weiß nicht mehr, wo ich war, weil ich damit beschäftigt war zu überleben. Ich hab mich hierhin und dorthin treiben lassen.«

»Hierhin und dorthin und zu Ihrem Bruder nach Los Angeles?«

Holmes presste die Lippen zusammen, und seine Pupillen schossen von rechts nach links, hin und her.

Dudley meldete sich zu Wort. »Antworten Sie nicht auf Fragen, die Sie nicht gerne beantworten wollen, Ray.«

»Es spielt keine Rolle«, log Decker, »denn die Antwort auf diese Frage kennen wir bereits. Wir haben einen Zeugen.«

»Wen?«, fragte Holmes.

»Also wirklich, Mr. Holmes, glauben Sie, Sie können bei Manny und Beth wohnen, in ihre Kirche gehen, sie verschwinden lassen – und niemand würde sich an Sie erinnern?«

»Ich war nie Mitglied dieser Kirche!«, widersprach Holmes.

»Jeder wusste, dass Sie bei Beth und Manny wohnten.« Decker beugte sich zu ihm vor. »Hören Sie, Sir, ich kann das Dilemma, in dem Sie sich befanden, gut nachvollziehen. Sie sind ein Exhäftling. Niemand würde sie mit diesem Hintergrund anheuern. Sie konnten nicht zurück nach Santa Fe und Ihre alte Lady um Hilfe bitten, denn da waren etliche Leute stinksauer auf Sie, weil Sie ihre Autos kurzgeschlossen oder ihre Fernseher geklaut hatten. Und Ihr Vater hatte zwei unschuldigen Menschen das Leben ausgepustet. Also besuchten Sie Ihren Bruder und Ihre Schwägerin in Los Angeles und dachten sich, dass die beiden schon für irgendwas gut wären. Das streiten Sie nicht ab, oder?«

»Ich muss zur Toilette«, antwortete Holmes.

»Kein Problem«, entgegnete Decker.

Wieder gab es eine Unterbrechung, als Deckers Fragen gerade ins Schwarze trafen. Andererseits war es eine Wohltat, aufzustehen und die Beine auszustrecken. Nachdem sie wieder in den Verhörraum zurückgekommen waren, versuchte Dudley noch einmal, Holmes davon zu überzeugen, nichts zu sagen. Aber der massige Mann bestand darauf, er könne für sich selbst sorgen. Er setzte sich, goss sich ein frisches Glas Wasser ein und sagte: »Ich habe also meinen Bruder besucht. Na und?«

»Na und?«, wiederholte Decker. »Einmal ›Na und?‹ für die Tatsache, dass Ihr Bruder und Ihre Schwägerin seit über dreißig Jahren vermisst werden. Noch ein ›Na und?‹ für die Tatsache, dass wir Beth Hernandez ermordet aufgefunden haben. Und das dritte und letzte ›Na und?‹ für die Tatsache, dass Sie unser Hauptverdächtiger in diesem Mordfall sind.«

»Ich war’s nicht«, brach es aus Holmes heraus, »sondern Manny!«

Dudley schlug Holmes vorsichtig auf die Wange. »Ray, kann ich bitte für ein paar Minuten mit Ihnen allein reden?«

»Sie können sofort mit ihm reden, wenn ich ihn wegen Mordes verhaftet habe...«

»Ich schwöre auf das Grab meiner Mutter, dass ich sie nicht getötet habe!«, schrie Holmes. »Manny hat sie in einem Wutanfall umgebracht. Ich war dabei! Ich hab’s gesehen! Und aus diesem beschissenen Grund bin ich nach Arizona gegangen. Ich wollte nur weg, weit weg!«

Decker stellte sich vor, wie Scott und Marge feierten, nachdem Holmes zugegeben hatte, Beths Tod miterlebt zu haben.

Aber er war noch weit von einem vollen Geständnis entfernt. »Sagen Sie mir, was passiert ist, Ray. Das schwächt die Anklage vielleicht von Mord auf Begünstigung des Täters ab.«

»Oder auch nicht«, sagte Dudley. »Ich weiß, dass ich wie eine Platte mit Sprung klinge, aber er lügt Sie an, Ray. Sie sind in sein Fangeisen gelaufen. Versuchen Sie nicht, sich da rauszuziehen, sonst enden Sie amputiert.«

»Taz, ich schwöre, ich habe Sie nicht getötet! Warum soll ich für den Fehler meines bescheuerten Bruders den Kopf hinhalten?«

»Sie haben ganz recht, Mr. Holmes«, beschwichtigte Decker, »wenn Manny seine Frau getötet hat, sollten Sie Ihren Kopf nicht hinhalten. Also sagen Sie mir, wie es passiert ist.«

Holmes bedeutete seinem Anwalt mit einer Handbewegung zu schweigen. »Sie haben sich gestritten. Er hat sie geschubst. Sie fiel nach hinten und schlug mit dem Kopf auf. Ich war noch nicht mal im Zimmer, als es passierte. Ich hing im Wohnzimmer rum, während sie im Schlafzimmer einfach nicht aufhörten. Sie war bekloppt, Mann, sie schrie meinen armen Bruder an, und ich glaube, da hatte er einen Aussetzer.«

»Worüber haben sie sich gestritten?«

»Wie ich schon sagte: keine Ahnung!«

»Raten Sie.«

Holmes blickte zur Seite. »Wahrscheinlich ging’s um Geld.«

»Vielleicht stritten sie wegen des Geldes, das Manny vom Kirchenkonto abgezweigt hat, um Ihnen wieder auf die Füße zu helfen?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Natürlich wissen Sie das, Ray«, sagte Decker, »denn wir haben mit Leuten gesprochen, die damals dabei waren. Alyssa Bright Mapplethorpe, Christian Woodhouse... Mitglieder der Kirchengemeinde. Sie erinnern sich sehr gut an Sie, an Ihren Bruder und an Beth.«

»Ich habe das Geld nicht genommen, und ich habe Beth nicht getötet! Punkt!«, meckerte Holmes.

»Ich habe nie behauptet, Sie hätten das Geld genommen, Ray. Ich sagte, dass es Ihr Bruder war.«

»Jesus Maria!« Holmes knirschte mit den Zähnen und wischte seine Stirn trocken. »Erstens hatte Manny sich das Geld nur geliehen. Zweitens, wenn er sich Geld leiht und es nicht zurückzahlt, ist das doch wohl nicht mein Fehler, oder?«

»Nein«, sagte Decker, »also erzählen Sie mir Ihre Sicht der Dinge. Denn ich habe eine Menge Zeugen, die mir ihre Sicht der Dinge geschildert haben, und da sieht es nicht gut aus für Sie.«

»Okay, okay.« Holmes wischte sich jetzt das ganze Gesicht ab, obwohl er nurmehr halb so viel schwitzte wie vorher. Der Umgang mit der Wahrheit, auch mit einer Halbwahrheit, schien ihn zu beruhigen. »Ich gebe Ihnen eine Kurzfassung: Ich musste irgendwo unterkommen. Mein kleiner Bruder lud mich nach L. A. ein, aber seine zickige Ehefrau war davon alles andere als begeistert. Obwohl ich ihr nie etwas getan habe, obwohl ich ihr aus dem Weg gegangen bin, obwohl ich mich nur um meinen eigenen Scheißkram gekümmert habe, hatte diese Kuh mich auf dem Kieker. Schließlich hielt Manny das nicht mehr aus. Er sagte mir, er würde mich ja lieben, aber es ginge so nicht weiter und ich müsste gehen. Ich sagte ihm, dass das in Ordnung sei. Ich hätte einen Kumpel in Arizona, der wahrscheinlich für ein paar Wochen einen Schlafplatz für mich hätte, bis ich auf dem Bau Arbeit finden würde. Ich wollte nicht in Los Angeles auf dem Bau arbeiten. Zu viele beschissene Illegale. Ich bin kein dreckiger Mexikaner. Ich bin ein amerikanischer Staatsbürger, dessen Vorfahren seit ewig in New Mexico ansässig waren, und ich denke gar nicht daran, Seite an Seite mit lauter Illegalen zu arbeiten.«

»Verstehe«, sagte Decker, »fahren Sie fort.«

»Manny fühlte sich echt schlecht dabei, mich vor die Tür zu setzen. Ich war immerhin sein großer Bruder. Also bot Manny an – ich wiederhole, er bot es an -, mir Geld zu geben. Ich sagte, okay und stellte keine Fragen. Ich war übel dran und brauchte Hilfe, und wenn mein kleiner Bruder mir Geld gibt, sage ich, okay. Ich wusste nicht, woher das Geld kam. Und ich fragte auch nicht danach. Erst später, als Beth ihn anschrie, fand ich heraus, dass er der Kassenwart der Kirchengemeinde war und dass das Geld aus deren Kasse stammte.«

»Wann war das?«

»Die Nacht, in der es passierte. Beth schrie ihn an, er sollte das Geld von mir zurückholen. Ich fühlte mich schuldig, der Grund ihres Streits zu sein, also klopfte ich an die Schlafzimmertür und erklärte der Zicke, dass ich keinen Penny in der Tasche hätte. Ich versuchte ihr klarzumachen, dass ich’s zurückzahlen würde, sobald ich wieder auf eigenen Füßen stünde. Ich bot ihr sogar Zinsen an.«

»Wie viel hat er Ihnen gegeben?«

»Ungefähr tausend Dollar.«

»Zweiter Versuch, Mr. Holmes.«

»Es waren um die tausend Dollar.«

»Das Konto war komplett leer geräumt.«

»Wenn Sie wissen wollen, was passiert ist, lassen Sie mich zu Ende erzählen, okay?«

»Einverstanden«, sagte Decker, »reden Sie weiter. Manny hat Ihnen also tausend Dollar geliehen, und Beth wollte, dass Sie das Geld zurückgeben.«

»Genau.« Holmes trank noch ein Glas Wasser aus. »Und jetzt kommt der Teil, der etwas verschwommen ist. Von diesem Moment an wollte ich nur weg aus dem verdammten Apartment, aber Beth hatte sich warmgelaufen. Sie schrie mich an, sie schrie ihn an, und sie bestand immer wieder darauf, ich müsse sofort das Geld zurückgeben! Leck mich, dachte ich, Manny hat’s mir gegeben, nicht sie. Sie hat mir nichts zu sagen. Also mach ich mich auf zu gehen, aber da schreit Beth, dass sie die Polizei rufen wird, weil ich das Geld gestohlen habe.«

Er atmete krächzend aus.

»Sie nimmt den Hörer in die Hand und wählt die Nummer der Polizei oder den Operator oder die Auskunft, irgendwas. Da geht Manny zu ihr hin und reißt ihr den Hörer aus der Hand. Er sagt zu ihr: ›Beth, das kannst du nicht machen.‹< und sie sagt: ›Ich kann machen, was ich will, und du wirst mich nicht davon abhalten!‹ Ich glaube, in dem Moment war das alles zu viel für Manny. Er musste sich irgendwie wie ein Mann benehmen. Schließlich hatte er genug eingesteckt. Also sagt er: ›Du lässt meinen Bruder in Ruhe. Ich kümmere mich um das Geld. Ich bin der Kassenwart, und du bist ohne mich nichts als ein kleines Stück Scheiße.‹ Und um das Ganze mit Nachdruck zu versehen, schubst er sie, ohne dass er ihr wirklich wehtun wollte. Er wollte sie nur zur Seite schieben.«

Holmes schluckte, und seine Augen waren so leer wie die Wand, auf die er starrte.

»Leider schubste er sie ein bisschen zu stark, so dass ihr Kopf an die Wand knallte und sie zu Boden fiel.«

Dudley wollte etwas sagen, aber dann schüttelte er nur den Kopf.

Holmes starrte weiter vor sich hin, als würde sich die Szene noch einmal vor seinen Augen abspielen. Ganz sicher lief sie in Holmes’ Gehirn ab, aber Decker wusste, dass die Beweise nicht ganz zu Holmes’ Geschichte passten. Die Delle in Beths Schädel war durch den Schlag mit einem stumpfen Gegenstand verursacht worden, der wahrscheinlich frontal von vorne ausgeführt worden war. Die Verletzung konnte keinesfalls durch einen Aufprall des Hinterkopfes auf eine Wand entstanden sein.

Decker sagte nichts. Das alles würde später zur Sprache kommen.

Holmes redete weiter. »Als es passierte, war mir klar, dass wir in Mordsschwierigkeiten steckten. Ich hatte wegen Einbruchdiebstahls im Knast gesessen, und das hatte mir gereicht. Ich würde nicht nach Santa Fe gehen und wieder einsitzen. Wir wussten beide von den Besuchen bei unserem Alten, wie es da aussah. Unter keinen beschissenen Umständen würden wir untergehen, nur weil eine blöde kleine Zicke ihren Mund nicht halten konnte!«

Decker nickte bestätigend. »Ungefähr zu welcher Tageszeit passierte das Ganze?«

»Nicht sehr spät, aber es war schon dunkel. Keine Ahnung, vielleicht gegen sechs. Ich erinnere mich nicht mehr.«

»Gut. Was passierte dann, als Sie merkten, dass sie sich nicht mehr bewegte?«

»Ich war wie gelähmt und wusste überhaupt nicht, was ich tun sollte. Ich war in einer fremden Stadt, ohne Freunde, und da stand ich neben der toten Kuh und hatte sie noch nicht mal umgebracht! Ich sagte Manny, wir sollten jetzt besser verdammt schnell verschwinden. Die Reaktion von meinem kleinen Bruder war seltsam. Er war ganz ruhig und gefasst. Vielleicht fühlte er sich gut dabei. Sie war ihm schon lange auf den Wecker gegangen, und ihm hatte es vermutlich sowieso gereicht. Er war eher der ruhige Typ. Er sagte mir, ich soll die Leiche einpacken, und dann würde er sich darum kümmern. Das habe ich getan – ihm geholfen, die Leiche einzupacken und ihm geholfen, sie in seinen Pick-up zu tragen. Von da an übernahm Manny. Ich weiß nicht, was er mit ihr angestellt hat. Ich habe nie gefragt, und er hat nie etwas gesagt.«

»Wie lange war er weg?«

»Vielleicht ein paar Stunden. In der Zeit hab ich Klarschiff gemacht.«

»Und Sie können sich nicht erinnern, wann Manny in die Wohnung zurückgekommen ist?«

»Nur, dass es spät war. Wir haben den Rest der Nacht mit dem Beladen des Pick-ups verbracht, und am nächsten Morgen holte Manny das restliche Geld der Kirche vom Konto runter. Wir brauchten alles, was greifbar war.« Holmes atmete tief ein und wieder aus. »Manny wollte, dass wir zusammen losfuhren, aber ich wollte weg, weg, verstehen Sie?« Er deutete auf seine Brust. »Ich habe sie nicht umgebracht, er war’s. Sollte er sehen, wie er klarkommt. Außerdem spürte ich, dass er Angst hatte. Das Adrenalin war verbraucht, und ich hatte keinen Bock darauf, dass er ausflippt, während ich in der Nähe war. Ich sagte ihm, besser, er nimmt den Truck und fährt los, und ich kann mich um mich selbst kümmern. Er sollte mich in ungefähr sechs Monaten in Arizona ausfindig machen, wenn die Sache sich beruhigt hätte. Er hat nie angerufen, und ich habe ihn nie wieder gesehen oder von ihm gehört. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist, ob er noch lebt, ob er tot ist, was auch immer.«

Sicher, du weißt gar nichts, dachte Decker. »Wohin gingen Sie, nachdem Sie sich getrennt hatten?«

»Ich fuhr per Anhalter nach Las Vegas, spielte im Casino und machte aus meinem mickrigen Tausender fünf große Scheine. Ich hab eine Woche lang in Saus und Braus gelebt – Alkohol, Drogen, Weiber, was Sie wollen. Es war die glücklichste Woche meines Lebens.«

»Und danach?«

»Was glauben Sie?« Holmes lachte. »Alkohol, Drogen und Weiber kosten Geld. Ich verließ die Glitzerstadt mit dreihundert Dollar in der Tasche und trampte nach Arizona. Dann krempelte ich die Ärmel hoch, lernte das Baugeschäft kennen und wurde zum Arbeitstier. Ich fing an, Steuern zu zahlen, und seitdem bin ich ein ehrbarer Bürger.«

»Und Sie haben nie wieder etwas von Manny gehört?«

»Keinen Ton. Vielleicht hätte ich meinen Bruder als vermisst melden müssen... und Beths Eltern wissen lassen, was passiert ist. Vielleicht hätte ich ihm beim Wegschleppen und beim Aufräumen nicht helfen sollen. Aber verdammt, er war mein kleiner Bruder, er steckte in Schwierigkeiten, und zwar deshalb, weil er mir helfen wollte. Ich fühlte mich verantwortlich, aber nicht so sehr, dass ich meinen Kopf für etwas hingehalten hätte, was ich nicht getan hatte.«

Decker nickte. Vieles an der Geschichte klang ehrlich. Vielleicht stritten Manny und Beth wegen des Geldes. Und einer war während des Streits ausgerastet und hatte Beth auf den Kopf geschlagen, das konnte hinkommen. Vielleicht war es Raymond/Belize gewesen, vielleicht Manny. Das Einzige, was Decker ganz sicher wusste, war, dass einer der Brüder Beth getötet hatte.

Deckers Meinung nach passte es auch, dass Manny Beth begraben und seinem Bruder nicht gesagt hatte, wo. Warum sonst sollte Holmes nach Deckers und Marges erstem Besuch dageblieben sein? Sie hatten ihm gesagt, man habe eine verweste Leiche unter dem Fundament eines zerstörten Apartmenthauses gefunden. Darauf reagierte Holmes nicht, weil er keine Ahnung hatte, dass Beth dort begraben lag. Der Bauunternehmer kannte sich in Los Angeles nicht besonders gut aus. Es wäre für Holmes viel zu weit hergeholt gewesen, dass diese Leiche seine tote Schwägerin sein könnte. Während des Interviews hatte er ausgesagt, er hätte geglaubt, die Tote sei Roseanne Dresden.

Wahrscheinlich hatte er die Wahrheit gesagt.

Und trotzdem unterschied sich das lange Gerede von Holmes deutlich von der Geschichte, die Holmes’ Vater Decker erzählt hatte. Martin Hernandez hatte behauptet, Belize hätte den Mord zugegeben, auch wenn Beths Tod nicht beabsichtigt gewesen war. Und Hernandez deutete an, dass Manny tot sei.

Wie aber konnte Hernandez Mannys Tod voraussetzen, außer er kannte den Mörder? Der alte Mann ging nicht so weit, seinen älteren Sohn mit dem Tod des jüngeren in Verbindung zu bringen. Decker war sich nicht sicher, wer von den beiden Beth getötet hatte, aber er war fast hundertprozentig davon überzeugt, dass Belize Manny umgebracht hatte. Für Decker war Belizes legale Namensänderung zu Raymond Holmes nichts anderes als eine verquere Art, seinen toten Bruder Ramon Hernandez zu ehren.

»Wollen Sie mir jetzt etwas über Roseanne Dresden erzählen?«, fragte Decker.

»Du lieber Himmel!« Raymond schlug sich mit der Hand ins Gesicht. »Ich weiß wirklich nicht, was mit ihr passiert ist! Vor ihrem Verschwinden habe ich sie sechs beschissene Monate lang nicht gesehen!«

»Und ich weiß nicht, ob ich Ihnen das abkaufe, Ray.«

»Warum denn nicht? Ich habe Ihnen ganz ehrlich geantwortet. Ich habe Ihnen erzählt, was mit meinem Bruder los war, ich habe Ihnen von dem Geld erzählt und dass ich geholfen habe, die Leiche einzupacken. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich alles hinterher weggeputzt habe. Ich habe Ihnen erzählt, was ich weiß.« Holmes wischte sich wieder übers Gesicht. »Und mehr habe ich nicht zu sagen.«

»Zu spät«, warnte ihn Dudley, »denn er wird Sie jetzt wegen Mordes verhaften.«

»Sie hätten wohl besser auf Ihren Anwalt gehört, Mr. Holmes«, meinte Decker.

»Warum?« Holmes fing wieder wahnsinnig an zu schwitzen. »Hey, ich war Ihnen gegenüber total ehrlich! Sogar dem blöden Lügendetektortest wegen Roseanne habe ich zugestimmt. Wie können Sie mich jetzt doch noch wegen Mordes verhaften?«

»Ich denke mal, ich vollstrecke einfach den Haftbefehl und überlasse dem Staatsanwalt die Entscheidung.«

»Sie verdammter Scheißkerl! Sie haben nichts in der Hand, weil ich es nicht war!«

»Ich hatte Ihnen ja geraten, nichts zu sagen, Ray«, gab Dudley zum Besten.

»Sie sind genau so ein verdammter Scheißkerl«, schrie Holmes. »Sie sind gefeuert!«

»Gut«, erwiderte Dudley, »dann überreden Sie mal einen der Polizisten-Frischlinge, Sie auf Kaution freizulassen.«

»Halt! Ich nehm’s zurück!« Holmes war verzweifelt. »Bitte, Taz, es tut mir leid, aber lassen Sie mich nicht im Stich.«

»Ich werde Sie vertreten«, erwiderte Dudley, »aber nun ist der Sachverhalt ja weitaus komplizierter. Ich benötige jetzt einen Vorschuss über fünfzehntausend Dollar, und noch mal fünfzehn in zwei Wochen. Wenn Sie nicht flüssig sind, reicht mir auch eine Bankbürgschaft auf Ihr Haus als Sicherheit.«

»Sie beide können Ihr nettes Gespräch gleich in einer ruhigen Zelle fortsetzen. Jetzt hat Mr. Holmes erst mal eine Verabredung mit Ms. Miranda und wird über seine Rechte aufgeklärt.«
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»Hallo, Fremder.«

Rina war Decker in der Einfahrt ihres Hauses entgegengegangen und begrüßte ihn lächelnd, mit Badeschlappen an den Füßen und in einen riesigen Frotteebademantel gehüllt, dessen Gürtel ihre schmale Taille betonte. Über ihr glitzerten die Sterne, und der Mond diente als Scheinwerfer. Obwohl der Frühling schnell zum Sommer wurde, war die Luft kühl, da der Nebel sich im Talbecken auszubreiten begann.

»Sag nichts«, antwortete Decker sanft, »während meiner Abwesenheit wird Kobys und Cindys Haus fertig, Sam heiratet Rachel, Jake hat eine feste Freundin, und Hannah geht aufs College.«

»Volltreffer, woher weißt du das alles?« Rina hakte ihn unter, und sie gingen Arm in Arm ins Haus.

Decker zog sie eng an sich heran. »Mann o Mann, endlich wieder hier. Ist die Prinzessin zu Hause?«

»Wir haben jetzt ein Uhr nachts während der Schulzeit. Die Prinzessin ist zu Hause und schläft. Wo ist euer fieser, mieser Schurke?«

»Wir erledigen gerade den ganzen Papierkram, um ihn nach Los Angeles zu überführen. Wenn alles klappt, wird er unser Gefängnis in ein paar Tagen beehren.«

»Wie wär’s mit was zu essen?«

»Ehrlich gesagt bin ich am Verhungern, aber ich muss zuerst duschen.«

»Kein Problem. Wie klingt ein Corned-Beef-Sandwich? Oder ist das zu viel um ein Uhr früh?«

»Meine innere Uhr geht drunter und drüber. Sandwich klingt gut, und bestreich es dick mit viel Senf und Mayonnaise. Senf ist für Akiva, den Juden, und Mayo für Peter, den Goy.«

Sie lachte. »Dazu noch Krautsalat?«

»Je mehr, desto besser. Ich treffe dich dann am Esstisch.«

Eine halbe Stunde später wischte Decker sich den Mund ab. Sein Bauch wusste noch nicht, ob er sich erst angenehm gesättigt oder doch schon überfressen fühlen sollte. Die Sache erledigte sich dann von selbst, als Decker herausfand, dass es weder mehr Corned Beef noch mehr Brot gab.

»Ich habe die letzten Reste nur für dich aufgehoben.« Rina nippte an einer Tasse mit Kamillentee. »Und das ist gar nicht so leicht, Corned Beef gegen eine Horde hungriger Teenager zu verteidigen.«

»Du meinst damit ein paar Jungs?«

»Besonders Hannahs Horrorexemplare.«

»Tzvika und Michael?«

»Wen sonst?«

»Stimmt was nicht?«, fragte Decker. »Die zwei sind doch eng befreundet und mögen Hannah sehr gerne.«

»Aber sie interessiert sich für keinen von beiden.«

»Und warum verbringt sie dann so viel Zeit mit ihnen?«

»Ich glaube, sie mag es, umschwärmt zu werden.«

Decker verdrehte die Augen. »Wir müssen ein Auge darauf haben, sonst verscheucht sie sie wie Fliegen.«

»Wenn sie Jungs nicht mehr verscheucht, sollten wir uns eher Sorgen machen.«

»Wohl wahr.« Decker atmete tief ein und langsam wieder aus. »Ich werde noch mal nach Santa Fe fahren.«

»Möchtest du Beths Eltern die Nachricht persönlich überbringen?«

»Nein, ich habe sie schon angerufen, gleich nachdem wir Raymond Holmes verhaftet hatten.«

»Wie haben sie reagiert?«

»Sehr zurückhaltend.« Decker leerte sein Wasserglas in einem Zug. »Peter hat sich bei mir bedankt. Sandra hat uns zum Santa-Clara-Fest eingeladen, im August.«

»Bis dahin kennst du bestimmt die ganze Stadt.«

»Ich kenne das Gefängnis von Santa Fe, falls du eine Führung möchtest. Ich muss da noch mal hin, um mit dem alten Mann seine Aussage durchzugehen.«

»Mit Belizes Vater?«

»Genau, Martin Hernandez. Er ist unser Hauptzeuge gegen Holmes, und ich habe bei ihm kein gutes Gefühl. Ein Mann, der seinen eigenen Sohn verraten und verkauft hat, ist nicht gerade ein sympathischer und glaubhafter Zeuge. Außerdem ist er alt. Zu viele Fragen würden ihn durcheinanderbringen.«

Decker lehnte sich zurück und blickte an die Decke. »Die Anklage wegen Mordes beruht auf der Aussage des alten Herrn, und der wirkt nicht gerade vertrauenswürdig. Dann findet die Jury noch heraus, dass er für diese Aussage früher entlassen wird. Das nimmt dem Mann das letzte bisschen Integrität, sofern noch was übrig war.«

»Na ja, aber Belize ist hinter Gittern, und das ist besser als gar nichts. Wie ich schon sagte: Egal was du tust, es fällt irgendwann auf dich zurück. Mida keneged mida.«

Decker starrte Rina an. »Das macht Beth nicht wieder lebendig.«

»Wir alle sterben, Peter. Wenn du gläubig bist wie ich, glaubst du daran, dass Gott für Gerechtigkeit sorgt.« Sie nahm seine Hand. »Du hast die endgültige Antwort auf eine Frage gegeben, die eine Familie mehr als dreißig fürchterliche Jahre lang gequält hat. Außerdem wird Belize bestraft werden, und dafür hast du gesorgt. Du hast deinen Teil für Gott und dieses Land geleistet.«

»Danke.« Decker schnappte sich Rinas Tasse und nahm einen Schluck Tee. »Jetzt steht vor uns das große Fragezeichen in Sachen Manny: Ist er tot oder lebendig?«

»Was meinst du?«

»Ich glaube, er ist tot. Ich weiß nicht, wer Beth getötet hat, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Belize Manny ermordet hat. Belize hatte überhaupt keine Lust, wieder ins Gefängnis zu wandern, und sein Bruder war ein zu großes Risiko. Wenn ich mit den Eltern spreche, werde ich durchklingen lassen, Belize habe Manny und Beth umgebracht. Wie gesagt, es macht Beth nicht wieder lebendig, aber vielleicht ist es erträglicher für sie, wenn sie wissen, dass ihr eigener Ehemann nicht ihr Mörder war. Und du hast recht, Belize hat in jedem Fall Schuld auf sich geladen.«

Rina schob ihre Teetasse vor Decker. »Wirst du versuchen, ihn in Zusammenhang mit dem Verschwinden von Roseanne Dresden zu bringen?«

»Liebend gerne, ich weiß nur nicht, wie.« Decker nahm einen Schluck Kräutertee und spürte, wie wohlige Wärme sich in seinem geschundenen Körper ausbreitete, als die heiße Flüssigkeit seine Kehle hinunterrann. »Alles, was ich habe, ist Holmes’ letzter Anruf bei Roseanne drei Monate vor ihrem Verschwinden.«

»Nicht genug für einen Haftbefehl?«

»Überhaupt nicht. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob er mit dem Fall Roseanne etwas zu tun hat. Kurz vor meiner Abreise nach San Jose hat Wanda einen Zeugen gefunden, der gesehen hat, wie Roseannes BMW am Morgen des Crashs vom Parkplatz des Apartmenthauses gerast ist.«

Rina nickte. »Glaubst du, es war Roseanne, die versucht hat, den Flug zu erreichen?«

»Das ist eine Theorie. Die andere ist, dass jemand mit ihrem Auto wegfuhr, um ihren Leichnam zu entsorgen. Wir versuchen genug Beweismittel aufzutreiben, um eine richterliche Verfügung für die Untersuchung des BMWs zu bekommen. Wenn jemand ihre Leiche auf den Rücksitz oder in den Kofferraum gelegt hat, schaffen wir es vielleicht, kriminaltechnisch etwas nachweisen zu können.«

»Aber selbst wenn die KTU Erfolg hat, wie könnt ihr sicher sein, dass es nicht eins ihrer Haare von vorher ist?«

»Deshalb suchen wir nach großen Blutmengen. Nur das würde uns zu einem Haftbefehl verhelfen. Wenn sie im Auto ausgeblutet ist, würden wir in Polsterritzen Blut finden, ganz abgesehen von den Teppichen. Und wenn der Göttergatte den BMW gleich nach Roseannes Tod ein bisschen umdekoriert hat – zum Beispiel neue Bezüge auf den Sitzen oder neue Teppiche -, dann würde das dem Richter vielleicht, ganz vielleicht, verdächtig genug vorkommen, um uns den Zugriff auf das Auto zu gestatten.«

»Irgendeinen Beweis, dass es so abgelaufen sein könnte?«

»Bis jetzt nichts, nada, niente.« Decker blickte auf die Uhr. »Aber mir bleiben noch sechseinhalb Stunden, bis ich an meinem Schreibtisch aufkreuzen muss. Wer weiß, was die Nacht noch so mit sich bringt?«

 

Farley Lodestone war am Telefon – und außer sich. »Sie haben den Kerl, der meine Tochter belästigt hat, in Untersuchungshaft, weil er vor dreißig Jahren eine andere Lady umgelegt hat, und Sie erzählen mir, dass Sie ihn nicht wegen Mordes an meiner Tochter anklagen werden?«

»Ich würde ihn liebend gerne mit dem Verschwinden Ihrer Tochter in Verbindung bringen, aber mir fehlen die Beweise...«

»In Gottes Namen, Decker, er hat bereits einen Mord an einer Frau zugegeben. Ist das nicht Beweis genug?«

Raymond Holmes hatte den Mord an niemandem zugegeben. Er schob Beths Tod immer noch seinem vermissten Bruder Manny in die Schuhe. Holmes blieb so konstant wie ein Metronom bei seiner Geschichte. Der subtile Unterschied zwischen einer Verhaftung wegen Mordverdachts und Unterschlagung von Beweisen ging an Lodestone gänzlich vorbei.

»Farley, ich habe mich dem Fall Ihrer Tochter verschrieben. Ich werde nicht aufgeben, bevor ich nicht eine Antwort habe. Und wenn Holmes die Antwort ist, wird er dafür angeklagt werden. Im Moment sitzen wir in der Zwickmühle: Ich brauche Beweise, um eine richterliche Verfügung zu bekommen, um Beweise zu bekommen.«

»Dann ändern Sie von mir aus das ganze beschissene System!«

»Ich wünschte, ich könnte das...«

»Also entwischt uns dieses Monster?«

»Sie meinen Holmes?«

»Ja, ich meine Holmes. Über wen sollte ich sonst reden? Dieser Bastard hat meine Tochter umgebracht, und Sie sitzen dumm rum!«

Noch vor ein paar Tagen hatte Lodestone darauf gepocht, dass Ivan Roseanne getötet hatte. Aber Holmes’ Verhaftung hatte natürlich alle Vorzeichen verändert. Auch wenn Farley Ivan immer noch hasste, richtete sich sein beträchtlicher Zorn jetzt gegen den Bauunternehmer. Ivan Dresden hetzte vor Decker ebenfalls ausgiebig über Holmes. Jetzt hatten die beiden Männer wenigstens etwas gemeinsam. Offenbar begeisterten sich alle für Holmes als Mörder von Roseanne.

»Farley«, sagte Decker, »noch ist uns niemand entwischt.«

»Und es ist auch niemand verurteilt worden.«

»Das stimmt, aber wir sind vorsichtig, denn wir wollen unsere harte Arbeit nicht durch einen Verfahrensfehler zunichtemachen lassen.« Decker hörte Gequengel am anderen Ende der Leitung. »Sehen Sie, Farley, der Fall, an dem wir gerade arbeiten – der Fall, in den Raymond Holmes involviert ist -, ist über dreißig Jahre alt. Wir sind hartnäckige Scheißkerle, und wir geben nicht einfach auf, nur weil’s schwierig wird.«

Schweigen.

»Ich werde nichts unversucht lassen, um herauszufinden, was Roseanne zugestoßen ist. Und es gibt keinen Grund zur Annahme, dass wir diesen Fall nicht aufklären werden.«

Tieferes Schweigen.

»Sind Sie noch da, Farley?«

»Ja, ich bin noch da.«

Decker stöhnte innerlich auf. »Ich gebe mein Bestes, und ich weiß, dass mein Bestes manchmal nicht genug ist. Das tut mir sehr leid, aber ich verspreche Ihnen, ich bleibe dran an der Sache.«

Und vielleicht haben wir Glück, dachte er bei sich.

Schließlich redete Lodestone weiter. »Die Eltern dieses toten Mädchens, das Sie gefunden haben – sind sie noch am Leben?«

»Ja, sie leben noch.«

»Wie alt sind sie?«

»Über siebzig.«

»Nette Leute?«

»Reizend.«

»Und sie tappten dreißig Jahre im Dunkeln, was ihrer Tochter zugestoßen ist?«

»Ja.«

»Eieiei, das beschämt mich.« Die Stimme des alten Mannes war ganz sanft geworden. »Sprechen Sie noch mal mit ihnen? Den Eltern?«

»Ja, ich werde sicher in den nächsten Tagen oft mit ihnen reden.«

Lodestone war für einen Moment ungewohnt schweigsam. Als er seine Stimme wiedergefunden hatte, klang sie gebrochen. »Wenn Sie sie sehen, bestellen Sie ihnen bitte Grüße von mir.«

»Mach ich, Farley.« Decker fühlte, wie sich seine Kehle zuschnürte. »Ich weiß, dass sie Ihre Anteilnahme zu schätzen wissen.«

Die Leitung wurde unterbrochen. Decker rieb sich seine feuchten Augen und gönnte sich einen Moment Zeit, um einfach nur durchzuatmen. Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen. Das Gespräch hatte seine Stimmbänder ausgetrocknet, und er leerte eine Flasche Wasser in einem Zug. Dann krempelte er die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit.
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Die Erinnerung des greisen Mannes war plötzlich von Altersschwäche getrübt. Während eines Gesprächs rein theoretisch das Leben des eigenen – und letzten – Sohnes zu versauen, war etwas ganz anderes, als seinem Fleisch und Blut in einem Gerichtssaal gegenüberzusitzen und ihn zum Tode zu verurteilen.

»Ich hab nicht gesagt, dass Ray irgendwas getan hat«, betonte Martin Hernandez, »ich hab Ihnen nur erzählt, dass Beth und Ray sich gestritten haben.«

»Tatsächlich liegt mir der genaue Wortlaut hier vor«, entgegnete Decker. Sie saßen wieder auf den Stühlen aus Stahl, zusammengepfercht in dem luxuriösen Verhörzimmer des Gefängnisses von Santa Fe. »Sie haben Ihre Aussage unterschrieben, Martin. Sie betonen ausdrücklich, Ray hätte Ihnen erzählt, Beth gestoßen zu haben, auch wenn Sie darauf hinweisen, dass es ein Unfall war und Ray gesagt hätte, er wollte sie nicht töten.«

»Ich bin fast achtzig, in Gottes Namen! Vielleicht hat Ray auch gesagt, Manny ist’s gewesen.«

»Wo steckt Manny?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

»Vielleicht weil Sie neugierig sind, was Ihren Sohn betrifft?«

»Im Gefängnis ist man besser nicht neugierig. Man lernt hier ganz schnell, sich nur um seinen eigenen Kram zu kümmern.«

Darauf fiel Decker keine Erwiderung ein. »Ich versuche, Ihnen zu helfen, früher rauszukommen. Ich versuche, Ihnen zu helfen, Ihren Traum zu verwirklichen, Ihre Hunde in der wunderschönen Gegend von New Mexico aufzuziehen. Ich habe gesehen, wie Sie Ihre Gabe im Umgang mit Tieren einsetzen, und Sie können noch eine Menge bewirken, wenn Sie erst mal entlassen werden. Da draußen gibt es jede Menge gerettete Hunde, die Hilfe brauchen.« Decker schnippte mit den Fingern. »Hey, vielleicht kriegen Sie ja eine eigene Fernsehshow wie dieser Hundeflüsterer!«

Hernandez verdrehte die Augen. »Lieutenant, ich bin alt, ich bin vergesslich, aber ich bin nicht blöd. Also halten Sie mich nicht für’nen Idioten.«

Decker nickte. »Streichen wir die Fernsehshow. Aber alles andere betrifft das wirkliche Leben und liegt in Ihrer Hand. Wenn Sie jetzt Sachen vergessen, die Sie gesagt haben, Martin, kann ich Ihre Aussage trotzdem den Geschworenen vorlegen. Was aber bedeutet, dass Sie wieder ganz am Anfang stehen und Ihre Zeit hier absitzen werden. Das ganze Gerede wäre umsonst gewesen. Es liegt in Ihrer Hand.«

»Ich werde Ihnen zuliebe nicht lügen.«

»Gott bewahre!«, rief Decker. »Martin, ich erwarte von Ihnen die Wahrheit. Sagen Sie den Geschworenen, was Ray Ihnen erzählt hat. Mehr nicht. Alles Weitere entscheidet das Gericht.«

»Er hat mir nie gesagt, dass er sie getötet hat, Lieutenant. Damit das klar ist.«

»Aber er hat Ihnen gesagt, er hätte sie gestoßen...«

»Er schubste sie, Manny schubste sie. Und es war so nicht geplant, hat er dauernd wiederholt.«

»In Ihrer unterschriebenen Aussage geben Sie an, dass Belize Ihnen gesagt hätte, er habe sie gestoßen.«

»Vielleicht habe ich mich geirrt. Er sagte, jemand hätte sie geschubst. Vielleicht er, vielleicht Manny.«

»Vielleicht Manny...« Decker lehnte sich im Stuhl zurück. »Erinnern Sie sich, wann Sie Manny zum letzten Mal gesehen haben?«

»Als Kind, wenn ihre Mutter die beiden hier reinbrachte.

Nach der Hochzeit mit Beth kam er mich nicht mehr besuchen.«

»Er ging nach Kalifornien.«

»Hätt ja mal schreiben können.«

»Und Belize hat nie erwähnt, was mit Manny passiert ist?«

Der Alte schüttelte den Kopf.

»Haben Sie sich je gefragt, ob Belize Ihren Sohn umgebracht hat?«

»Nein, Sir.« Hernandez schüttelte noch mal den Kopf. »Hab ich mich nie gefragt. Ich dachte, wenn Manny mich schon vor Beths Unfall nicht besucht hat, warum sollte er es danach tun? Hab’s Ihnen doch gesagt, zu viel Neugier tut nicht gut.«

»Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen beweise, dass Belize Manny umgebracht hat?«

»Vielleicht würd’s mir was ausmachen, und dann vielleicht auch nicht. Manny war immer’n Muttersöhnchen. Belize war wie ich, im Guten wie im Schlechten. Ich hab ihn wahrscheinlich hart angepackt, aber nur, weil er’s vertragen konnte.« Hernandez lehnte sich über den Tisch. »Die Abmachung lautet nicht, dass ich lüge, bloß weil Sie’s von mir verlangen. Und wo ich herkomme, bleibt eine Abmachung eine Abmachung.«

»Niemand will, dass Sie lügen.«

»Abgemacht bleibt abgemacht.«

»Ray hat zugegeben, Beth gestoßen zu haben. So steht es in Ihrer Aussage.«

»Tja, vielleicht hat Belize sie geschubst, vielleicht war’s Manny. Sie können die Aussage vorlesen, und ich kann sagen, ich erinner mich nicht mehr. Ich bin ein alter Mann. Rays Eingeständnis ist lange her, und ich weiß nicht mehr, wer was getan hat. Ich erzähl Ihren Geschworenen, dass Ray da war, und Sie können mich fragen, was Sie wollen. Lügen werd ich nicht für Sie.« Hernandez verschränkte seine stämmigen Arme vor seiner prallen Brust. »Also, halten Sie sich an Ihren Teil der Abmachung?«

Durch den Rückzieher des greisen Mannes stimmte seine Aussage nahezu perfekt mit der Darstellung überein, die Raymond Holmes in San Jose geliefert hatte. Der Staatsanwalt konnte zwar Holmes’ Anwesenheit am Tatort voraussetzen, aber es sah danach aus, als wäre es fast unmöglich zu beweisen, dass er Beth getötet hatte. Decker blieb nur die unterschriebene und beeidigte Aussage des Alten, dem zu jenem Zeitpunkt der Geschmack von Freiheit mehr bedeutet hatte als Blutsbande. »Wir arbeiten an der Vereinbarung, Martin, aber Sie müssen sich an Ihren Teil des Deals halten.«

»Was können Sie für mich tun?«

»Wenn Sie der Zusammenarbeit mit uns zustimmen, bekommen Sie Bewährung. Das bedeutet, Sie haben einen Bewährungshelfer und müssen sich dort einmal in der Woche melden. Bewährung bedeutet für Sie auch, den Bundesstaat nicht verlassen zu dürfen. Und das Wichtigste ist, diese Bewährung setzt voraus, dass Sie eine elektronische Fußfessel tragen. Sobald Sie vor den Geschworenen ausgesagt haben, sind Sie vom Haken. Die Fußfessel verschwindet, und Sie sind frei wie ein Vogel. Wenn Sie nicht aussagen, kommen Sie zurück ins Gefängnis nach Santa Fe und müssen die Zeit nachsitzen, die Sie draußen waren.«

»Ich dachte, ich werd einfach früher entlassen?«

»Ich hab’s versucht, Martin, aber ich konnte es nicht ändern: erst Bewährung, dann vorzeitige Entlassung.«

»Wann findet der Prozess statt?«

»In etwa sechs Monaten.«

»Wenn ich zustimme, komme ich wann raus?«

»Sobald die Abmachung von der Staatsanwaltschaft hier und in Los Angeles unterzeichnet ist.«

»Und wann wird das sein?«

»Hoffentlich in ein paar Wochen. Haben wir einen Deal?«

Hernandez seufzte. »Ich bin dabei, aber warten Sie nicht zu lange, Lieutenant. Ich könnte meine Meinung ändern. Oder tot umfallen.«

Nach zwei Wochen des Aufspürens und Abgrasens von BMW-Händlern, Waschcentern und Werkstätten gelang Marge der Durchbruch. Jim’s Hot Rods, Dragsters & Funny Cars hatte seinen Sitz in einer Seitenstraße des Roscoe Boulevards im Industriegebiet des San Fernando Valley. An die Geschäftsräume, hinter Maschendrahtzäunen mit Stacheldraht, schlossen sich eine Lagerhalle, deren Türen und Fenster mit Eisenstangen gesichert waren, und ein betonierter Hof an, dessen Boden bedeckt war mit Teilen von Autos, Lastwagen und Motorrädern. Jim’s erledigte alles – von kleinen Aufträgen wie Sonderanfertigungen der Sitzbezüge bis hin zum Umbau eines Kleinbusses, damit Chauffeur-Mama einen rollenden Vergnügungspark bekam.

Dunn war von mehr wallenden Mähnen umgeben als auf einer Langhaarschaffarm und von vielen, vielen Pferdeschwänzen, aber sie musste den Jungs die Bestnote für ihre Arbeitsmoral geben. Der Laden brummte im wahrsten Sinne des Wortes, und der Lärmpegel war bereits ohrenbetäubend ohne das Gekläffe der drei Pitbulls, die im Vorderteil des Hauptgeschäfts angekettet waren.

Jim Franco – mehr wegen seiner Größe und weniger wegen seines Leibesumfangs besser bekannt unter dem Namen Jumbo Jimbo – war kooperativ und eloquent. Er trug ein graues (wahrscheinlich früher einmal weißes) T-Shirt und einen Jeans-Overall, aus dessen Taschen schmierige Lappen hervorquollen. Seine Hände waren groß und mit Schwielen übersät, die Nägel kurz und erstaunlich gepflegt. Nicht dass sie nicht dreckig wären, aber Marge konnte erkennen, dass Jim sich eifrig bemühte, manierlich auszusehen, wenn er sich in Zivilklamotten warf. Er war fast zwei Meter groß und mit Muskeln bepackt. Er drehte sich zu den Hunden um, die unter seinem starren Blick ganz kleinlaut wurden.

»Ja, ich erinnere mich an Dresden.« Er sah zu Marge hinab und gab ihr das Gefühl, winzig zu sein. Seine Stimme war so tief wie ein Nebelhorn. »Der Kerl war nicht nur ein Idiot, sondern auch ein Weichei.«

»Wieso sagen Sie das?« Marge musste brüllen, um sich durch den Lärm Gehör zu verschaffen.

Jimbo klatschte in die Hände. »Hey!« Der Lärm ebbte schlagartig ab. »Fünf Minuten Pause. Ich hab mit der Lady was zu besprechen.«

Die Langhaarmähnen und die Pferdeschwänze verzogen sich Richtung Lagerhalle. Marge wartete einen Moment und blickte dann in die Höhe. »Meine Frage war, wie Dresden Sie dazu gebracht hat, ihn Idiot und Weichei zu nennen?«

»Erstens ist jeder, der vergisst, bei Regen das Dach seines Cabrios zu schließen, ein Idiot. Zweitens ist er ein Weichei, weil er genau das und nichts anderes ist – ein mickriger Angestellter, der in der Liga der echten Jungs mitspielen will. Wenn er ein Angeberarsch sein will, soll er einfach er selbst sein.« Jim wirbelte eine Hand angeekelt durch die Luft. »Keine große Sache, solche haben wir hier öfters. Jedenfalls kam er mit einem schwarzen 330i-Cabrio an, das nach Schimmel stank. Ich hab den Jungs im Laden gesagt, sie sollen Gesichtsmasken tragen und Antihistamine schlucken. Mann, das war schlimm!«

»Was haben Sie gemacht?«

»Alles rausgerissen, bis runter aufs Metall.«

»Inklusive der Sitzpolster?«

»Wahrscheinlich hätte man sie äußerlich reinigen können – die Sitze waren aus Leder -, aber ich wollte nicht die Verantwortung übernehmen für all das, was unter der Oberfläche wachsen könnte. Es hätte immer gestunken, und wer will den Mist schon einatmen? War auch egal, denn er wollte sowieso, dass alles bis aufs Metall rauskommt. Sagte, die Versicherung würde zahlen, aber ich glaubte dem Kerl nicht. Also bot ich ihm an, ihm beim Eintreiben bei der Versicherung behilflich zu sein, aber das gäb’s nur gegen Cash, und zwar nur Cash. Sechzig Prozent Anzahlung hab ich verlangt, um ihn zu vergraulen, trotzdem war er einverstanden.«

»Warum wollten Sie ihn vergraulen? Hat er Ärger gemacht?«

»Nein, gar nicht«, gab Jimbo zu, »hat immer gezahlt, wenn ich gefragt habe.«

»Haben Sie auch den Teppich im Kofferraum ausgetauscht?«

»Alles. Dresden wollte, dass alles wieder zusammenpasst.«

Marge zuckte zusammen. »Mist. Verwerten konnte man nichts davon?«

»Warum?« Jimbo sah sie direkt an. »Ist was Komisches in dem Auto vorgefallen?«

»Wir wissen es nicht, aber es sieht so aus, als würden wir es auch nicht mehr herausfinden.«

Jumbo Jimbo schenkte ihr ein extrabreites Grinsen, bei dem er seine tabakgelben Zähne offenbarte. »Heute, Ma’am, ist vielleicht Ihr Glückstag. Der Teppich im Kofferraum musste nicht unbedingt ausgetauscht werden, aber da wir auch den ganzen Innenraum neu ausgelegt haben, wusste ich, dass davon genug für den Kofferraum übrigbleiben würde. Also entstanden Dresden dadurch keine Extrakosten. Bei den Matten sah das Ganze schon anders aus.«

Marge spitzte die Ohren. »Matten?«

»Na klar, die Matten, die auf den Teppich gelegt werden. Neue Matten mit dem BMW-Logo hätten richtig Geld gekostet. Also sagte ich Dresden, ich könnte die alten mit dem Dampfstrahler wie neu hinkriegen, aber er bestand darauf, nagelneue zu bestellen. Wen schert’s? Für mich machte das keinen Unterschied, außer sechs Wochen Lieferzeit, und dann dauerte es noch länger, weil die Bestellung verwechselt wurde, irgend so was. Jedenfalls fragte ich Dresden, was ich mit den alten Matten tun sollte. Er sagte, ich solle sie wegschmeißen.«

»Sagen Sie mir, dass Sie das nicht getan haben.«

»Warum sollte ich völlig intakte Matten wegschmeißen?«

»Sagen Sie mir, dass Sie sie noch haben.«

»Nein, und darum meinte ich, dass heute vielleicht Ihr Glückstag sei. Ich hab sie gereinigt und auf eBay verkauft. Ein paar Dollar für mich, ein Schnäppchen für den Käufer.«

»Erinnern Sie sich, wer sie gekauft hat?«

»Ist alles in meinem Computer. Sie wird nicht begeistert sein, die Matten wieder herzugeben. Es war ein echtes Schnäppchen.«

»Entweder bekommt sie sie zurück oder wir kaufen ihr neue.« Marge schrieb so schnell sie konnte alles auf. »Ich rekapituliere noch mal: Sie haben angeboten, die alten Matten zu reinigen und wieder ins Auto zu legen, aber Dresden wies Sie an, sie wegzuschmeißen.«

»Genau.«

»Und Sie sind sich ganz sicher, dass er Sie anwies, sie wegzuschmeißen?«

»Fragen Sie mich, ob ich das vor Gericht beschwören würde? Ja. Tatsache ist, dass ich ihn ausdrücklich gefragt habe, ob er sie gereinigt haben will, um sie als Reserveset zu behalten, und er sagte nein. Er sagte, er wolle nagelneue, und ich solle die alten in den Müll schmeißen.«

»Das waren seine Worte: ›in den Müll schmeißen‹?«

»Ja, und da dachte ich mir, warum sie nicht erst mal reinigen und prüfen, wie sie aussehen, wenn sie sowieso in den Müll wandern würden?«

»Und Sie haben Name und Adresse der Frau?«

»Hab ich.«

»Auch die Telefonnummer?«

»Keine Telefonnummer, Sergeant. Das war ein Deal und kein Date.«

 

Decker spürte ein komisches Kribbeln in der Brust. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er an sein Herz, aber dann merkte er, dass er sein Handy in die Innentasche seines Mantels gesteckt hatte und dass der Vibro-Alarm eingeschaltet war. Er sah auf das Display: Marge. »Sind wir heute glücklich?«

»Wir sind sehr glücklich.« Marge berichtete ihm alle Einzelheiten. Als sie zu den Fußmatten kam, reckte Decker eine geballte Faust in die Luft und rief: »Ja!«

»Ich habe Oliver beauftragt«, redete Marge weiter, »sich mit der Frau von eBay in Verbindung zu setzen. Sie war unterwegs, aber er hat eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Wir wollen beide kein Risiko eingehen und würden gerne noch heute Abend zu ihr fahren.«

»Einverstanden. Nehmt einen Techniker mit fürs Luminol. Das Ganze soll so wasserdicht wie möglich ablaufen.« Decker machte eine kurze Pause. »Hoffentlich finden wir was. Normalerweise bleiben immer ein paar Proteine an der Stelle, an der es zur Ausblutung kam, aber in unserem Fall wurden die Matten professionell gereinigt. Auch wenn wir ein bisschen Fluoreszenz bekommen, kann die Verteidigung immer darauf pochen, dass es ihr Auto war und sie sich vielleicht am Knöchel verletzt hat.«

»Daran habe ich auch gedacht«, sagte Marge, »aber wir können entgegnen, dass dort schon ganz schön viel Blut gewesen sein muss, wenn nach einer professionellen Reinigung noch was zu finden ist. Außerdem stinkt Dresdens Erklärung zum Himmel – dass er das Dach beim Regen offenließ. Das muss ein regelrechter Wolkenbruch gewesen sein, denn der Innenraum war nicht nur unrettbar durchnässt, sondern voller Schimmel.«

»Wann hat er das Auto zu dem Laden gebracht?«

»Ungefähr einen Monat nach dem Absturz.«

»Gleich dieses Datum mit dem lokalen Wetterbericht ab. Wollen wir doch mal sehen, ob es zu der Zeit geregnet hat. Wenn nicht, haben wir sein Alibi durchlöchert.«

»Ich hatte Oliver da auch schon drangesetzt. Das Wetter war typisch für Los Angeles – heiter bis wolkig, nachmittags vermehrt sonnig. Kein Niederschlag in der Gegend außer morgendlichem Tau. Ich wollte, dass Scott auch gleich weiter nördlich und östlich in den Bergen nachsieht. Es gab leichten Regen in San Bernardino, allerdings zog die Regenfront ziemlich schnell durch. Ich bin kein Spezialist für Schimmelpilze, aber damit das so extrem stinkt, muss der Innenraum eigentlich völlig durchnässt worden sein. Für mich klingt das so, als hätte Dresden einen Wasserschlauch genommen und das Auto überschwemmt, um Beweise wegzuwaschen.«

»Leuchtet ein. Warten wir ab, ob wir ein paar leuchtend blaue Kleckse finden, um das Ganze zu untermauern.«

»Wo bist du gerade?«

»Zurück im Hotel, beim Packen. Ich habe noch ein bisschen Zeit; wahrscheinlich gehe ich schnell was essen und fahr dann nach Albuquerque. Ich achte darauf, dass mein Handy geladen ist, aber der Empfang ist während der Rückfahrt nicht besonders gut. Wenn du mich nicht erreichst, hinterlass eine Nachricht. Ruf an, sobald du was weißt.«

»Mach ich. Wo gehst du was essen?«

»Irgendwo, wo ich zu Fuß hinkomme. Hast du eine Idee?«

»Pasquals in der Water Street. Ungezwungen, gemütlich, und das Essen ist hervorragend. Frag unbedingt nach rotem und grünem Chili als Beilage. Das bringt deine Geschmacksnerven auf Trab!«

»Ein gutes Essen würde mir nicht schaden. Danke für den Tipp.«

»Hier hast du noch einen: Statt nach rotem und grünem Chili frag einfach nach Weihnachts-Chili. Das macht dich zum Einheimischen.«

 

Decker hatte die Wahl zwischen einem Einzeltisch mit dreißig Minuten Wartezeit oder einem Platz an einem Gemeinschaftstisch, dafür sofort. Da er müde und hungrig war, wählte er die zweite Variante. Seine Tischnachbarn waren ein pensionierter Stockbroker mit einer Leidenschaft fürs Fliegenfischen, ein Keramikkünstler, eine Touristenfamilie mit zwei kleinen Kindern und ein Ehepaar aus Texas, das hier irgendwo in den Bergen ein Ferienhaus besaß. Als der Stockbroker nach seinem Beruf fragte, antwortete Decker seinen Tischgesellen, er sei Rechtsberater und habe geschäftlich in Santa Fe zu tun. Jeder der beiden Sätze für sich genommen war wahr. Betrachtete man sie zusammenhängend, wurde aus seinen Worten eine Notlüge.

Er saß gerade erst in seinem Mietwagen, als sein Handy klingelte. Die Nummer wurde nicht angezeigt, was darauf hindeutete, dass wahrscheinlich Rina ihn anrief.

»Juhu«, sagte Decker, »ich bin auf dem Weg nach Hause.«

»Oh... Ich wollte Lieutenant Decker sprechen.«

Die Stimme klang männlich und offiziell. Decker wechselte die Gangart. »Am Apparat. Mit wem rede ich bitte?«

»Detective Newt Berry von der Polizei in San Jose.«

Decker wurde aufmerksam. »Detective Berry, was gibt’s?«

»Ungefähr vor zwanzig Minuten bekam ich einen Anruf von einer Frau namens Lindie Holmes. Sie meinte, sie würde gerne mit uns reden und hätte eine Menge über ihren Ehemann Raymond Holmes zu sagen, der, wie Sie ja wissen, immer noch bei uns in Untersuchungshaft sitzt.«

»Danke für den Anruf. Ich würde mich sehr gerne mit ihr unterhalten.«

»Dachte ich mir schon. Das Beste wäre wohl, Sie fliegen her und tun genau das.«

»Im Moment bin ich gerade in New Mexico, aber auf dem Weg zum Flughafen. Vielleicht gibt es Flüge nach Oakland oder San Francisco. Hat sie ausdrücklich nach mir gefragt?«

»Sie fragte nach demjenigen, der für die Ermittlungen im Fall ihres Ehemannes zuständig ist. Sie sagt, sie hätte dazu eine Menge zu sagen.«

»Selbst wenn ich sofort einen Flug nach Norden bekomme, brauche ich mindestens drei Stunden, inklusive der Zeitverschiebung von einer Stunde. Glauben Sie, sie wäre bereit, auch am Abend ins Revier zu kommen?«

»Geben Sie mir Ihren Flugplan durch, sobald Sie Genaueres wissen. Ich rufe sie dann an. Im Moment schien mir die Frau ganz wild darauf, ihren verkommenen Ehemann zu belasten. Sie wiederholte immer wieder, sie hätte interessante Informationen für uns.«

»Klingt vielversprechend – wenn sie die Wahrheit sagt.«

»Vom Gesprächsverlauf her kann ich nicht beurteilen, ob sie uns anlügen wird, eben weil sie wütend auf den Mistkerl ist und es ihm heimzahlen will, oder ob sie tatsächlich mit der Wahrheit rausrücken wird, weil sie wütend auf den Mistkerl ist und es ihm heimzahlen will. Aber was ich beurteilen kann, ist, dass ihre Wut sie schier auffrisst.«
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Mit ein bisschen Trickserei gelang es Decker, einen Flug zu ergattern, der ihn bis sechs Uhr abends nach Oakland brachte. Newt Berry wartete an der Gepäckausgabe auf ihn. Der Polizist aus San Jose stach aus der Menge hervor mit seinen guten ein Meter achtzig. Er war dünn und kahlköpfig, und sein langes Gesicht mit den braunen Augen und einer breiten und steilen, ja skipistenartigen Nase erinnerte an das eines Pferdes. Die beiden Männer gaben sich die Hand und gingen schweigend zum Parkplatz. Als sie ins Auto stiegen, fragte Berry: »Hatten Sie einen Direktflug?«

»Zwei Zwischenstopps. Ein bisschen umständlich, aber jetzt bin ich da.«

»Wie läuft’s in Santa Fe?«

»Mein Hauptzeuge gegen Raymond Holmes bekommt gerade kalte Füße.« Decker brachte Berry auf den neuesten Stand, was die ganze Fahrt bis zum Polizeirevier dauerte. »Ich frage mich, wie viel seine Frau über seine Vergangenheit wusste.«

»Na ja, ich bin mir sicher, das werden Sie schnell herausfinden. Die Frau führt einen Feldzug.«

»Aufspüren und dann zerstören?«

»Nur zerstören. Sie wiederholt am laufenden Band, wie sehr sie den Hurensohn hasst. Ich habe keine detaillierten Fragen gestellt, weil ich wusste, dass Sie herkommen.«

»Gut mitgedacht. Wo ist sie jetzt?«

»Sie sollte schon auf dem Revier sein. Am Telefon fragte sie uns, ob wir ihr einen großen koffeinfreien Kaffee besorgen könnten, mit entrahmter Milch und Vanillesirup. Das sei natürlich kein Problem, war meine Antwort.«

»Überhaupt keins. Wenn sie nur einen Kaffee und Rache will, kommen wir billig davon.«

 

Lindie Holmes war fit und biogesund: eine zierliche Frau in Jeans, T-Shirt, Turnschuhen und einer Kapuzenjacke. Sie hatte gerades, schulterlanges dunkles Haar mit Ponyfransen und einigen grauen Strähnen. Ihre Haut war klar und zeigte nur ein paar Falten um die braunen Augen herum, dabei benutzte sie keinerlei Make-up. Schmale Lippen und harte Züge um den Mund verliehen ihr einen ärgerlichen Gesichtsausdruck. Mit der rechten Hand umklammerte sie den Kaffeebecher aus Pappe; die linke Hand hatte sie wütend zur Faust geballt, wobei man am Ringfinger einen helleren Strich erkennen konnte, wo einst der Ehering gesessen hatte. Decker musste sie erst gar nicht zum Reden auffordern. Sie legte los, bevor der Startschuss gefallen war.

»Dieser miese Hurensohn! Er hat mir sein Ehrenwort gegeben, dass da niemand ist, und ich habe ihm geglaubt! Wie kann man so blöd sein?«

Wie blöd, in der Tat. Ihr Ehemann würde sich vor einem Geschworenengericht wegen Mordes verantworten müssen, und sie war wütend wegen seiner Geliebten.

»Mein Gott, am liebsten würde ich ihm das Genick brechen!«

Decker nickte. »Ich muss Ihnen jetzt ein paar einfache Fragen stellen. Wen meinen Sie, wenn Sie von ›niemand‹ sprechen?«

Lindie rollte mit den Augen. »Seine kleine Schnitte. Diese vermisste Stewardess. Roseanne Dresser oder so ähnlich. Wenn ich den brabbelnden Idioten richtig verstanden habe, hat er sie auf einem Flug von San Jose nach Burbank kennengelernt. Der Mistkerl sagte vor einem Jahr, er hätte ein Projekt in L. A. Scheint so, als wäre er nur nach Süden geflogen, um sie zu ficken. Wenn er sie nur gefickt hätte, okay, aber dieser Idiot musste ihr ja Geschenke machen! Über zehntausend Dollar! Ich sammle Rabattmarken, und er gibt das Geld für eine Hure aus.«

»Wie haben Sie das mit dem Geld herausgefunden?«

»Ich habe ein Konto bei Smithson Janey.«

»Der Brokerfirma?«

Lindie nickte. »Wir haben mehrere Konten bei denen, aber ich habe ein Sparkonto für Notfälle. Seit Jahren zahle ich darauf ein – ein paar Dollar hier, ein paar Dollar da, es summiert sich. Als Ray mich wegen der Kaution und des Honorars für den Rechtsanwalt anrief, habe ich sofort unseren Broker benachrichtigt, Geld von meinem Sparkonto anzuweisen. Immerhin, wenn das hier kein Notfall ist, was dann?«

»Stimmt.«

»Also rufe ich den Broker an, und dann raten Sie mal.«

»Was?«

»Der Kontostand betrug fünftausendundeinundsiebzig Dollar. Ich sage: ›Wie bitte? Soviel ich weiß, waren da fast zwanzigtausend Dollar drauf. Prüfen Sie das noch mal nach.‹ Genau das tut er. Und dann nennt er mir die Abhebungen, die ich vor ungefähr einem Jahr getätigt habe. Ich sage: ›Da muss ein Irrtum vorliegen. Ich habe vor einem Jahr nichts von diesem Konto abgehoben. Ich habe noch nie etwas von diesem Konto abgehoben, basta!‹«

Sie schlug sich mit der Hand auf die Stirn.

»Und dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen! Ungefähr vor einem Jahr schlug Ray vor, für das Konto eine Zugriffsberechtigung zu beantragen, falls mir mal etwas passieren sollte. Wie zum Beispiel nach einem Autounfall, wenn ich das Geld nicht abheben könnte, er aber schon. Als ich das ein bisschen merkwürdig fand, konterte er mein Misstrauen mit einer Arbeitsunfähigkeitsversicherung: Stößt ihm etwas zu, bekomme ich das Geld. Er zeigte mir die Police, und ich dachte noch, was für ein toller Kerl und sagte: ›Ja, super, eine gute Idee.‹ Aber wer hätte auch geglaubt, dieses Arschloch würde mich nach zwanzig Jahren Ehe einfach beklauen?«

»Wann wurde Ihnen endgültig klar, dass er das Geld abgehoben hat?«

»Als ich Kopien der auf das Konto ausgestellten Schecks erhielt, wusste ich sofort, wo das ganze Geld hingewandert war. Sechs Stück für einen Juwelier. Ab und zu kaufte Ray mir zu besonderen Anlässen eine Halskette oder ein Armband – Muttertag, mein Geburtstag, Weihnachten. Aber sechs Schecks? Nein, nein, nein, Ray hatte diese Schecks nie und nimmer ausgestellt. Dann bemerkte ich, dass auf den Schecks Rechnungsnummern notiert waren. Als ich bei dem Juwelier anrief, um nach den Rechnungen zu fragen, bekam ich den Schock meines Lebens. Mein erster – naiver – Gedanke war, dass sich jemand Zugriff auf das Konto verschafft hatte. Logisch, oder?«

»Logisch.«

»Jemand musste Rays Unterschrift gefälscht haben. Aber während des Gesprächs mit dem Juwelier erinnerte der sich plötzlich genau an Ray, weil der Mistkerl eine Chopard-Uhr gekauft hatte, mit folgender Gravur auf der Rückseite: ›Für Roseanne von Ray, in innigster Liebe‹. Mir war so schlecht, dass ich am liebsten gekotzt hätte.«

»Gibt einfach Ihr Geld für seine Freundin aus«, sagte Decker.

»Tiefer kann man nicht sinken.« Sie trank einen großen Schluck Kaffee. »Können Sie sich das vorstellen?« Sie hielt den Pappbecher hoch. »Kriege ich noch so einen?«

»Sicher.« Er blickte in die Kamera. »Noch einen Spezialkaffee für Mrs. Holmes, bitte.«

Lindie murmelte nurmehr vor sich hin. Es dauerte zehn Minuten, bis ihr Designerkaffee da war. Nach ein paar Schlucken war sie wieder gesprächsbereit. »Und dann hat er die Nerven, mich um die Kaution zu bitten! Was für ein Schwachkopf!«

»Seine Kaution ist... hoch.«

»Über eine Viertelmillion Dollar. Sogar bei zehn Prozent davon müsste ich eine zweite Hypothek auf das Haus aufnehmen. Mal ganz abgesehen von den Anwaltskosten. Meinetwegen kann er im Gefängnis verrotten. Ich erstatte Anzeige! Ich will mein Geld zurück! Ich werde jeden Cent davon brauchen. Ich habe Kinder. Gott sei Dank konnte er wenigstens das Konto fürs College nicht plündern!«

Sie lehnte sich vor und sah Decker beschwörend an.

»Wie bekomme ich mein Geld zurück?«

Darum ging es also. Vielleicht konnte Decker damit spielen. »Mrs. Holmes, was Ihr Mann getan hat, ist verabscheuungswürdig.«

»Sie sagen es!«

»Moralisch höchst verwerflich.«

»Ja, verdammt noch mal.«

»Nur leider ist das keine Straftat.«

»Was?«, schrie Lindie. »Der Mistkerl hat mir mein Geld gestohlen!«

»Rein technisch gesprochen hat er überhaupt nichts gestohlen, da das Konto auch auf seinen Namen lief.«

»Das galt nur für Notfälle und falls mir etwas zugestoßen wäre!«

»Ich weiß, Mrs. Holmes. Und Sie haben völlig recht. Er hat Ihr Geld entwendet und es auf unangebrachte Weise ausgegeben...«

»Er hat mein Geld für seine Geliebte verschleudert!«

»Das sehe ich, und es ist schrecklich, es ist unmoralisch, es ist ganz einfach verwerflich.« Decker verzog das Gesicht. »Aber es ist nicht illegal.«

»So ein Irrsinn! Kann ich nicht wenigstens Anzeige wegen Diebstahl oder was Ähnlichem erstatten?«

»Bestimmt fällt einem schlauen Anwalt und Ihnen eine Möglichkeit ein... Verklagen Sie ihn wegen Betrugs vor einem Zivilgericht. Vielleicht funktioniert das.«

»Ich kann mir jetzt keinen Anwalt leisten.«

»Es gibt Leute, die übernehmen solche Fälle pro bono«, log Decker sie an. »Vielleicht können Sie ja die Lebensversicherung Ihres Mannes anzapfen. Ich glaube eher nicht, dass er noch Cash übrig hat. Mr. Holmes ist jetzt in ziemlich schlechter Verfassung.«

»Scheiß auf den Mistkerl!«

Decker atmete tief ein und wieder aus. »Sie gehen gerade durch die Hölle, Mrs. Holmes. Ich fühle mit Ihnen. Und Sie wollen doch wegen Ihres Ehemanns bestimmt nicht tiefer sinken, als Sie sowieso schon drinstecken, nicht wahr?«

Ihr Blick wurde wachsam. »Wie meinen Sie das?«

»Ich meine damit, dass ich Ihnen, sollten Sie noch von anderen Verbrechen Ihres Mannes etwas wissen, gerne zuhören werde.«

Zum ersten Mal verstummte die Frau.

»Natürlich wissen Sie«, fügte Decker schnell hinzu, »dass Sie als die Ehefrau von Mr. Holmes nicht dazu verpflichtet sind, irgendwelche Vergehen zu offenbaren, die Ihr Mann begangen und Ihnen anvertraut haben könnte...«

»Ich weiß, wovon Sie sprechen. Fünfter Verfassungszusatz.«

Holmes und sie hatten das Thema also schon mal. »Gut«, sagte Decker, »aber wenn Sie reden wollen... wenn Sie es sich von der Seele reden wollen... bin ich bereit.«

Ihre Blicke trafen sich, und sie studierte ausgiebig Deckers Gesichtsausdruck. »Ich nehme an, Sie glauben, Ray hat etwas mit der vermissten Stewardess zu tun.«

»Was ich glaube, ist, dass Ray einen Haufen Schwierigkeiten hat. Er kommt vor ein Geschworenengericht wegen Mordverdachts an seiner früheren Schwägerin, Isabela Devargas.«

Sie zuckte nur mit den Achseln, aber ihr Körper hatte sich versteift. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

»Sie wissen, dass Ray als Belize Hernandez auf die Welt kam. Dass sein Bruder und seine Schwägerin vor über dreißig Jahren verschwunden sind. Und dass Ray etwas damit zu tun hat. Sie wissen das.«

Noch ein Achselzucken. Decker beobachtete die Frau. Sie war glücklich, Ray wegen Betrugs dranzukriegen, aber vor Mord scheute sie zurück.

»Es wird alles ans Licht kommen«, sagte Decker. »Jetzt ist der Zeitpunkt, mir Ihre Version der Geschichte zu erzählen.«

»Es gibt nichts zu erzählen«, entgegnete Lindie.

»Ich bin nicht dran interessiert, Ihnen mehr Leid zuzufügen, Mrs. Holmes. Mich interessiert nur die Wahrheit.«

Wieder bekam Decker Schweigen als Antwort.

»Möchten Sie noch so einen Spezialkaffee?«

»Ja, sehr gerne. Danke.«

Der Auftrag wurde durchgegeben und ein weiterer Kaffee gebracht. Decker ließ vor der Kamera den Zusatz »koffeinfrei« weg, und Lindie korrigierte ihn nicht. Gut so, denn Decker wollte sie wach und nervös. Nach ein paar Schlucken redete sie wieder.

»Ich kann nicht fassen, dass er das Geld genommen hat.«

»Ich schon«, erwiderte Decker. »Ihr Mann hat eine Vergangenheit.«

»Haben wir die nicht alle?«

Ihre Worte ließen Decker aufhorchen. Er wollte geschickt und unauffällig vorgehen, ertappte sich aber dabei, wie er ihr Gesicht intensiv betrachtete. Sie war in Holmes’ Alter, und Decker stellte sie sich mühelos als Hippie in den Siebzigern vor.

»Sie waren auch ein Kirchenmitglied, stimmt’s?« Bevor sie antworten konnte, fuhr Decker fort: »Und erzählen Sie mir jetzt nicht, Sie wüssten nicht, wovon ich rede. Wir haben bereits zwei ehemalige Mitglieder gefunden – Alyssa Bright Mapplethorpe und Christian Woodhouse. Sie werden sicher keinerlei Probleme haben, Sie als eine der ihren zu identifizieren. Ich würde gerne Ihre Version der Vorfälle hören.«

Sie nippte wieder an ihrem Kaffee. »Ich habe keine Version. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Soll ich Ihnen das abnehmen?«, fragte Decker. »Sie erwarten ehrlich, ich würde Ihnen als Mitglied der Kirche des Sonnenlandes glauben, dass Sie nichts über das Verschwinden von Beth und Manny wissen? Nichts von dem verschwundenen Geld? Und Sie wollen nichts darüber wissen, dass Ihr Ehemann am Tatort war, als Beth Devargas ermordet wurde, Mrs. Holmes? Das glaube ich Ihnen nicht. Und wenn ich Ihnen nicht glaube, wird das meiner Meinung nach auch kein Geschworener tun. Also erzählen Sie mir jetzt Ihre Version der Vorfälle, oder Sie stehen ganz allein da.«

Es fiel kein weiteres Wort, aber die Tränen, die über das Gesicht der Frau strömten, sprachen Bände. »Ich war erst zwanzig, Lieutenant.«

»Sie waren noch sehr jung, und es ist schon so lange her«, sagte er sanft. »Erzählen Sie mir, so gut Sie können, was in der Nacht damals geschah.«

Sie schluchzte jetzt. »Ich weiß nicht, was passiert ist, denn ich war nicht dabei.«

»Sie waren ein unschuldiges Opfer, verwickelt in eine Sache, mit der Sie nichts zu tun hatten.«

»Genau!« Noch mehr Tränen. »Oh Gott, das war schon immer mein Problem. Meine dämliche Naivität. Meine Tochter ist auch so.«

Decker tätschelte ihre Hand. Sie ergriff sie und drückte sie fest. »Ich war so verliebt in ihn. Und deshalb bin ich Idiotin wohl auf ihn reingefallen.«

»Er ist ein aalglatter Typ.« Decker zog seine Hand zurück und setzte dann zum Todesstoß an. »Lindie, warum fangen Sie nicht am Anfang an und erzählen mir die ganze Geschichte? Reden Sie es sich ein für alle Mal von der Seele.«

Und dann begann sie zu erzählen.
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»Mein Gott!« Lindie Holmes lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und blickte an die Zimmerdecke. Sie ließ ihren Tränen, aus braunen Augen, ganz trübe vor Trauer, freien Lauf. »Ich fühle mich genau wie damals, als das alles auf mich einstürzte.«

»Ich bin da, um Ihnen zuzuhören, also, warum beginnen Sie nicht einfach am Anfang?« Decker hatte mehrere Notizblöcke vor sich liegen. Mit gezücktem Stift sagte er: »Erzählen Sie mir von sich, Lindie.«

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich war ein braves Kind aus einer netten Familie. Die Zeiten waren einfach so.«

»Verrückte Zeiten. Viele Jugendliche wurden mitgerissen. Auf welchem College waren Sie?«

»Das Kentmore College in Pasadena. Wissen Sie, wo das ist?«

»Na klar«, antworte Decker, während er sich Notizen machte. »Gegründet von Reverend William Coolidge Jones. Eine Bastion des konservativen Denkens in diesen turbulenten Jahren.«

»Genau. Fast alle von uns kamen aus konservativen Familien. Dort lernte ich Christian Woodhouse kennen. Wir gingen miteinander aus und wollten heiraten. Ich hatte die gesamte Hochzeit im Geiste durchgeplant. Dann begegnete er eines Tages, auf einer Party, Alyssa Bright, die später das Mapplethorpe dranhängte, diese Angeberziege. Danach änderte sich alles grundlegend.«

»Inwiefern?«

»Alyssa war eine Gastschülerin von UCLA und Berkeley. Sie vermittelte Christian ein soziales Gewissen, aber vor allem eben Sex und Drogen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich war in ihn verliebt, also war ich dabei. Er musste mich nicht sonderlich überreden. Es machte verdammt mehr Spaß als organische Chemie.«

Decker nickte und bekam vom schnellen Mitschreiben fast einen Krampf in der Hand. Es gab eine kurze Verschnaufpause, als sie ihren dritten Spezialkaffee beendete und nach einem vierten fragte.

»Die ganzen Drogen und Partys hatten ihren Preis. Genau genommen brachen wir alle das College ab, aber wenn wir nicht freiwillig gegangen wären, hätte man uns rausgeschmissen. Christian und Alyssa kamen aus reicherem Hause als ich, aber ich hatte was gespart. Wir legten unser Geld zusammen und mieteten eine Bruchbude im East Valley. Das Beste an der Hütte waren die vielen Schlafzimmer. Um über die Runden zu kommen, nahmen ich und die anderen ein paar Untermieter auf, Studienabbrecher wie wir selbst. Wir waren nicht sehr wählerisch, denn die Hauptsache war, sie konnten ihre Miete bezahlen. Am Ende wohnten wir zu zwölft in dem kleinen Haus. Drogen bis zum Abwinken, Sex bis zum Abwinken, das Leben war eine einzige Riesenparty.« Sie starrte Decker an. »Sie sind ungefähr so alt wie wir. Sie wissen doch genau, wovon ich rede.«

»Ich weiß genau, wovon Sie reden.«

»Sehen Sie?« Durch ihre Tränen schimmerte ein Lächeln durch. »Sogar Polizisten haben eine Vergangenheit.«

Nicht nur eine.

In den frühen Siebzigern war Decker Vater, Ehemann und – was am wichtigsten war – ein traumatisierter Vietnamveteran, der als Streifenpolizist in Gainesville, Florida, seine Runden drehte. Dennoch lächelte er Lindie an. Sie wurde wieder munterer, als ihr vierter Becher Kaffee kam. Er gab ihr Halt.

Sie nippte daran und fuhr fort: »Bald wurde uns das hirnlose Rumhängen langweilig, also traten wir in die nächste, naheliegende Phase ein. Das war so um’73 oder’74. Mit den Beatles und den Stones hatten wir die östlichen Religionen entdeckt. Endlich fanden wir einen richtigen Grund, uns zuzudröhnen, denn es führte direkt in die spirituelle Erleuchtung. Aber als wir das Ganze ausprobierten, fehlte uns etwas – bis Alyssa Beth und Manny anschleppte. Alles wurde anders. Wir fanden unsere echte Bestimmung.«

»Einen Moment«, sagte Decker. »Wie lernte Alyssa denn Beth kennen?«

»In dem Coffee Shop, in dem die beiden arbeiteten. Alyssa lud sie zu einer unserer Meditationssitzungen ein. Beth und Manny waren zufällig irgendwie religiös... katholisch, aber ihr Gottesdienst beinhaltete viele Bräuche der Ureinwohner. Das brachte uns die perfekte Lösung. Wir schufen einen vertrauten Gottesdienst, in den wir die Besonderheiten der indianischen Riten einbauten. Wir waren hingerissen. Manny und Beth traten unserer Gruppe bei, und unsere Spritzfahrt in die Welt der Meditation begann. So kam es zur Gründung der Kirche des Sonnenlandes.«

Decker schrieb und schrieb. »Okay, und dann?«

»Mit Manny als Anführer konnten wir neue Menschen gewinnen. Er wurde zum Mittelpunkt unserer kleinen Gruppe und verlieh ihr die nötige Ernsthaftigkeit. Sonst wären wir nur ein Haufen weißer amerikanischer Kids gewesen, die ihre Herkunft ablehnen. So kamen die Leute, um Manny reden zu hören. Es war Beths Idee, für das Wohl der Gruppe Geld zu verlangen. Sie war es auch, die die Ladenfront gefunden hatte, wodurch die Kirche erst eine richtige Gemeinschaft wurde. Beth und Manny dachten sich die indianischen Geschichten und die Folklore aus. Beth brachte uns allen die traditionellen Gerichte aus New Mexico bei, und wir veranstalteten diese Abendessen, wo jeder etwas mitbringt, und das brachte uns noch mehr Leute ein. Beth führte ihre Töpferkünste vor und nahm Geld für Unterrichtsstunden. Wir benutzten eine der Schalen für den Messwein und eine andere für die Duftkerzen. Es war alles ziemlich exotisch.«

»Verstehe.«

»Manny war der geborene Anführer, aber Beth war die treibende kreative Kraft. Sie hatte auch die Idee, eine Biofarm zu kaufen, um der Gruppe eine richtige Aufgabe zu geben. Wir alle hielten das für eine grandiose Idee – lange vor dem superernstgemeinten Biowahnsinn, aber damals standen schon viele Hippies auf gesundes Essen. Wir waren total begeistert, denn endlich hatte unser armseliges Dasein Sinn und Zweck. Alles lief so gut!« Lindie seufzte und trank wieder Kaffee. »Dann kreuzte Belize auf.«

Decker nickte. »Probleme?«

»Mit einem richtig großen P.« Sie wischte Tränen weg. »Beth und Manny waren exotisch, aber Belize war die Krönung. Er hatte nicht nur indianisches Blut in den Adern, sondern hatte tatsächlich gesessen. Damals, daran muss man denken, gab es keine Kriminellen, sondern nur politische Gefangene. Es war die Zeit, als die Indianer Alcatraz übernahmen. Die Ureinwohner Amerikas kamen groß raus. Belize war angesagt. Er zog alle Aufmerksamkeit auf sich, als Manny ihn eines Tages mitbrachte. Manny vergötterte Belize. Ihr Daddy war wegen Mordes irgendwie zu vierzig oder noch mehr Jahren Knast verurteilt worden. Belize übernahm die Vaterrolle für Manny.« Lindie Holmes Frau schüttelte den Kopf. »Belize schwärmte vom ersten Moment an für mich. Ob Sie’s glauben oder nicht, ich war damals ziemlich hübsch. Ich wünschte, ich hätte Warzen auf der Nase gehabt. Das hätte mir ein Leben voller Kummer erspart.«

Trotzdem war sie bei dem Kerl geblieben. »Er hat Sie umworben?«, fragte Decker.

»Ja.«

»Und Sie fühlten sich geschmeichelt?«

»Sie müssen das verstehen – ich spielte immer die zweite Geige... oder vielmehr die dritte. Das Alphamädchen war Beth, dann kam Alyssa, dann ich, und dann der Rest. Plötzlich war dieser exotische, mysteriöse Typ hinter mir her. Ich hatte auf der Stelle einen anderen Status.«

»Was passierte mit Ihrem Freund Christian?«

»Das war schon lange vorbei. Er gehörte zur Gruppe, aber wir waren kein Paar mehr. Jeder für sich, jedem das Seine.« Sie zögerte. »Wissen Sie, was aus Christian geworden ist?«

»Er ist der Direktor einer exklusiven Privatschule im Osten.«

Sie verdrehte die Augen. »So viel zum Thema ›Ausverkauf unserer Ideale‹.«

»Vielleicht dachte er, er wäre am nützlichsten, wenn er junge Köpfe unterrichtete.«

»Vielleicht macht er den Job auch nur wegen seines Vater, der hatte nämlich denselben. Christian hat seinen Vater verhöhnt, weil er all diese teuren Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke bekam. Jetzt tut er genau das Gleiche. Ich nenne ihn einen Heuchler, aber sehen Sie mich an: die perfekte Vorstadtmama mit Biokeksen und Geländewagen.«

»Sie ziehen Ihre Kinder in einem intakten Umfeld groß. Was ist daran auszusetzen?«

Sie lächelte ihn tränenumflort an. »Danke.«

»Wenn Sie sagen, ›Jeder für sich, jedem das Seine‹, nehme ich mal an, Sie beziehen das auf die Partys?«

Ihr Blick durchdrang die Wände, auf die sie starrte. »Irgendwie erinnere ich mich daran, dass die beiden in gewisser Weise spirituell waren. Sie haben Haschisch geraucht, aber ich sehe sie nicht durch die Gegend vögeln. Beth und Manny nahmen ihre Rolle als Anführer ziemlich ernst. Manny stand mehr auf Drogen und Essen als auf Sex.«

Das passte zu dem, was Marge von Alyssa Bright Mapplethorpe erfahren hatte. »Wie lange gehörte Belize der Kirche an, bevor die Sache schieflief?«

»Er gehörte der Kirche nie richtig an. Eigentlich erstaunlich.« Sie atmete laut aus. »Belize hatte unsere sorgfältige Planung und harte Arbeit in ungefähr zwei Wochen sabotiert.«

»Was ist passiert?«

»Der Mann war ein Bock... unersättlich... manche Sachen ändern sich nie.« Noch mehr Tränen. »Vermutlich genügte ich ihm nicht mehr. Oder vielleicht war ich einfach gerade nicht da. Er wohnte bei Beth und Manny, und Manny war nicht immer zu Hause. Beth war eine Schönheit.«

Decker dachte einen Moment lang nach. »Er machte sich an Beth ran?«

»Unglaublich, nicht wahr? Warum habe ich ihn nicht schon vor Jahren verlassen... ich bin so eine Idiotin!«

»Manchmal steckt man einfach fest«, sagte Decker.

Lindie lachte kurz auf. »Sie spielen den guten Polizisten ganz großartig. Wenn ich nicht gerade zutiefst verzweifelt wäre, würde ich mich wahrscheinlich in Sie verknallen.«

Decker grinste. »Ich vermute mal, dass Beth Manny von Belizes Anmache erzählt hat?«

»Hat sie. Manny verzieh seinem Bruder das ›Schöne-Augen-Machen‹, aber Beth nicht. Sie bestand darauf, dass Belize auszog und sich eine eigene Wohnung nahm. Belize weigerte sich. Er wollte keine Miete bezahlen müssen, er wollte nichts für Essen bezahlen müssen, er wollte einfach nur faul rumhängen. Und es ärgerte ihn richtig, dass Beth ihn herumkommandierte. Die beiden stritten sich von da an nur noch. Manny versuchte, Frieden zu stiften, aber es war sinnlos. Die Sache spitzte sich unvermeidlich zu.«

Decker nickte. »Erzählen Sie mir davon. Ich brauche Ihre Version der Vorfälle.«

Ihre Augen wurden wieder feucht. »Ich weiß nicht, was passiert ist, denn ich war nicht dabei.«

»Dann erzählen Sie mir, was Sie wissen.«

Die Tränen kamen zurück. »Irgendwas ging schief… lief schrecklich aus dem Ruder. Belize sagte mir, dass... Er und Beth haben sich gestritten...« Sie schnappte nach Luft. »... dass ihr Streit sehr hitzig war... dass Beth nicht aufhören wollte... dass alles eskalierte. Sie wurden handgreiflich. Eine Menge Schubsen und Stoßen, und als Nächstes erinnerte er sich nur noch...«

Sie atmete flach ein und gleich wieder aus.

»Er sagte, Beth sei mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen. Er sagte, ich müsse sofort kommen und ihm helfen, die Sauerei wegzuputzen.«

»Die Sauerei?«

»Das habe ich ihn auch gefragt: ›Welche Sauerei?‹« Sie blinzelte andauernd, um ihre Augen von den Tränen zu befreien – als würde sie ein sinkendes Schiff ausschöpfen. Ihre Stimme war kaum noch zu hören. »Er flehte mich an zu kommen. Ich hatte noch nie solch eine Verzweiflung gehört. Doch wie lange kannte ich ihn? Ungefähr drei Wochen?«

»Sind Sie in die Wohnung gegangen?«

Sie nickte wie in Zeitlupe. »Es war schrecklich... grauenhaft. Ich wusste nicht, dass Menschen so viel Blut in sich haben.«

»Beschreiben Sie mir den Schauplatz.«

»Blut... überall Blut. An den Wänden, auf dem Boden, an der Decke.« Sie sah Decker mit bebenden Lippen an. »Ich habe mich, glaube ich, übergeben. Es war widerlich... Ich hatte jahrelang Alpträume. Ich habe sie immer noch. Darum erinnere ich mich an alles ganz deutlich.«

»Sie Ärmste«, sagte Decker und meinte es auch so.

Sie schluchzte. »Danke, dass Sie das sagen.«

Decker ließ sie weinen und schluchzen, bis sich ihre Atmung wieder etwas beruhigt hatte. Dann fuhr er fort: »Sie hatten nicht mit diesem Anblick gerechnet.«

»Ich weiß nicht, womit ich gerechnet hatte. Ich wusste nur, dass etwas Schreckliches passiert war. Ich wäre besser höllisch schnell weggelaufen und zu meinen Eltern gefahren, und ich hätte dann besser die Polizei gerufen. Stattdessen habe ich...« Ihr Stimme versagte.

»Wer war in der Wohnung, als Sie dort ankamen?«, fragte Decker.

»Als ich kam, waren Manny und Beth verschwunden. Belize unternahm gerade einen erbärmlichen Versuch, die Wände abzuschrubben.«

»Haben Sie ihn gefragt, was passiert war?«

»Nein... da noch nicht. Ich konnte nichts sagen. Ich hatte einen Schock, und selbst Belize war zutiefst erschüttert. Er bat mich inständig, ihm zu helfen, die Sauerei wegzuputzen. Ich nahm einen Lumpen und begann, das Blut von den Wänden zu wischen. Dieser Geruch nach frischem Blut und die Gewissheit, dass etwas richtig Schlimmes passiert war – grauenvoll. Meine Strafe für die Hölle, durch die ich meine Eltern geschickt hatte.«

»Sie können sich nicht die Schuld an einem Verbrechen geben, das jemand anders begangen hat, Lindie.«

Wieder fing sie an zu weinen. »Ich hätte es wissen müssen! Ich hätte gehen müssen! Oder darauf bestehen, dass Belize geht! Ich hätte, hätte, hätte!«

Decker hatte keine tröstenden Worte parat. Er wartete einen Augenblick und fragte dann weiter: »Kam Manny zur Wohnung zurück?«

Ein langer, leidvoller Seufzer. »Ungefähr nach vier Stunden. Bis dahin hatten Belize und ich fast alles gereinigt... Aber es stank immer noch.«

Sie schluckte hart.

»Manny meinte, das Apartment sei nicht sauber genug. Er sagte uns, es müsse vor unserer Abfahrt makellos sein. Und dass er jetzt seine und Beths Sachen zusammenpacken würde. Sein Plan war, bis zum nächsten Morgen zu warten und es so aussehen zu lassen, als seien er und Beth mit dem Geld der Kirche verschwunden. Er wollte das Geld gleich früh am Morgen abheben; dann würden wir gemeinsam abhauen.«

»Und was meinte Belize dazu?«

»Belize tat alles, was Manny ihm sagte.«

»Ich dachte, Manny vergötterte Belize?«

»Plötzlich waren die Rollen vertauscht, und Manny gab den Ton an. Er war der Einzige, der in dieser Nacht noch klar denken konnte – außergewöhnlich klar und ruhig. Vielleicht hatte er die besseren Nerven. Vor allem erinnere ich mich daran, dass er stinksauer auf Belize war. Geradezu unversöhnlich.«

»Wieso glauben Sie das?«

»Belize redete die ganze Zeit auf ihn ein, aber Manny reagierte nicht. Schließlich blaffte er ihn an, er solle das Maul halten. Manny war immer eher der umgängliche Typ... Ihn so zu sehen, jagte mir schreckliche Angst ein. Ich weiß nicht, wer Beth getötet hat; sie könnten es beide gewesen sein. Aber ich war wie versteinert und habe nicht gefragt.«

Decker kämpfte gegen einen schlimmen Krampf in der Hand an. »Was passierte dann?«

Lindie schüttelte immer und immer wieder den Kopf, als könnte sie so die Bilder loswerden. »Wir haben das Apartment die ganze Nacht lang geputzt. Am nächsten Morgen hätte man vom Fußboden essen können, so sauber war alles. Sobald die Bank geöffnet hatte, hob Manny Beths und seine Ersparnisse ab sowie das Geld der Kirche. Wir zwängten uns in Mannys Pick-up und machten uns auf nach Vegas. Die sechs Stunden Fahrt verbrachten wir schweigend.«

Sie atmete geräuschvoll aus.

»Ich blieb im Hotelzimmer, vor Angst und Panik völlig erstarrt... und wartete nur darauf, was jetzt passieren würde. Manny und Belize verbrachten die Woche mit Glücksspiel und Alkohol. Beide hatten ständig schlechte Laune, und ich musste mich mehrmals im Badezimmer einsperren, um nicht als Prügelknabe zu enden. Meistens fing Manny an. Er benahm sich wie ein Wilder. Dann...«

Sie drehte sich weg von Decker. Im Profil konnte man Tränen ihre Wange herunterlaufen sehen.

»Es ist so schwer.« Wieder schluckte sie hart. »Gegen Ende der Woche... so gegen zwei Uhr morgens, kam Belize völlig aufgelöst ins Hotel zurück. Er befahl mir, sofort alles zu packen... dass wir in zehn Minuten aufbrechen müssten. Benommen vor Angst, tat ich stumpfsinnig, was er sagte. Ich lebte in der ständigen Furcht, dass die Polizei uns verhaften würde, und dachte, jetzt wäre es so weit. Irgendwie war ich fast erleichtert. Aber darum ging es überhaupt nicht.«

Decker wartete ab.

»Manny war bei einem Streit in einer Bar erstochen worden. Das Messer traf ihn mitten ins Herz. Er hatte nicht den Hauch einer Chance. Belize hatte den Leichnam seines Bruders hinten auf der Ladefläche des Pick-ups. Wir mussten ihn loswerden, bevor irgendjemand den Vorfall meldete. Wir waren im Nu verschwunden und fuhren und fuhren bis ins Herz der Mohave-Wüste. Dort, irgendwo mitten im Nichts, haben wir ihn begraben. Bis wir fertig waren, brach schon der nächste Tag an. Wir verließen Nevada und fuhren nach New Mexico, weil Belize dorthin wollte. Während der Fahrt hat er mir erzählt, was in jener Nacht passiert ist. Er sagte, Beth wäre total ausgerastet und hätte Manny mit einem Messer bedroht. Manny hätte mit dem erstbesten Gegenstand versucht, Beth abzuwehren. Er sagte, Manny habe Beth in Notwehr getötet.«

»Hat Belize gesagt, womit Manny versucht hat, Beth abzuwehren?«

»Nein, er wiederholte nur, dass es Notwehr war und die Gerichte das nicht so sehen würden. Vor allem jetzt, da Manny tot sei, müsse es so aussehen, als hätten wir beide Beth und Manny getötet, um an das Geld zu kommen. Er verstand es, mir das Gefühl zu vermitteln, ich sei darin verwickelt und habe keine andere Wahl, als zu ihm zu halten. Ansonsten würden wir beide gemeinsam untergehen.«

»Glauben Sie wirklich, dass Manny Beth umgebracht hat?«

Sie zuckte unglücklich mit den Achseln. »Ich weiß nicht, wer Beth getötet hat. Ich habe Rays Geschichte nie hinterfragt.«

»Und glauben Sie auch daran, dass Manny bei einem Streit in einer Bar ums Leben kam?«

»Ganz sicher.« Lindie hatte jetzt festeren Boden unter den Füßen. »Manny trank richtig viel und war streitsüchtig. Er bekam Krach mit jedem, der ihm über den Weg lief. Ich glaube, es war seine Art, für das zu büßen, was passiert war... seine ganz eigene Methode, Selbstmord zu begehen.«

Decker nickte, obwohl er den Verdacht hatte, dass Lindie jetzt als loyale Ehefrau sprach. Ihm war klar, dass Belize Beth getötet hatte, und er fragte sich jetzt nur, ob er auch der Mörder seines Bruders war.

Lindie redete immer noch weiter. »... lieber würde er sterben, als wieder ins Gefängnis zu gehen. Ich müsse ihm helfen, sagte er, wir würden ein neues Leben zusammen beginnen... ganz von vorne anfangen. In meiner damaligen Situation schien mir das eine geniale Idee zu sein.«

Decker nickte.

»Belize überzeugte mich tatsächlich davon, dass Mannys Tod ein Glücksfall sei. Jetzt sah alles danach aus, als hätten Manny und Beth das Geld gestohlen und wären zusammen abgetaucht. Heute weiß ich, ich hätte verschwinden sollen, als ich in Vegas noch die Gelegenheit dazu hatte. Aber Sie müssen verstehen, ich hatte Todesangst. Was, wenn Belize oder Manny ausrasten und mich aufspüren? Ich wusste ja, dass einer von beiden Beth brutal getötet hatte, und ich war überzeugt davon, dass sie mit mir, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, das Gleiche tun würden.«

»Und trotzdem gingen Sie mit Belize nach New Mexico?«

»Er hatte mich davon überzeugt, dass Manny der Mörder war. Und mir passte es in den Kram, ihm zu glauben.«

»Glauben Sie es immer noch?«

»Ich habe nie nachgefragt, Lieutenant, und ich werde wohl jetzt kaum damit anfangen.«

Decker verstand. »Also, Sie folgten Belize nach New Mexico.«

»Ja, und wir blieben dort ungefähr zwei Jahre. Gleich nach unserer Ankunft änderte Belize seinen Namen in Raymond Holmes. Mir war das mehr als recht. Ray nahm alle möglichen Jobs im Baugewerbe an. Dann zogen wir nach Arizona, wo gerade ein Bauboom herrschte. Er arbeitete für eine Firma und lernte das Geschäft von der Pike auf. Mein Mann ist sehr clever.«

»Wann wurden Sie Mrs. Holmes?«

»Ungefähr ein Jahr nach unserem Umzug nach Arizona. Wir wurden sesshaft, in einer Art Parodie eines ganz normalen Lebens. Als im Silicon Valley der Bauboom losging, zogen wir nach San Jose. Ray gründete eine Firma für Renovierung von Altbauten. Finanziell ging es uns sehr gut. Wir bekamen Kinder. Ich wurde eine Geländewagenmama. Wir schlossen uns einer richtigen Kirchengemeinde an. Und redeten nie wieder über die Vorfälle.«

»Und Sie dachten nie daran, ihn zu verlassen?«

»Ich dachte die ganze Zeit daran, ihn zu verlassen, Lieutenant. Ich dachte daran, als ich ihn verdächtigte, eine Affäre mit dieser Stewardess zu haben. Und jetzt kommt heraus, dass ich recht hatte. Dabei wusste ich, er lügt. Ray ist zwar kriminell, aber er war schon immer ein schlechter Lügner. Ich erkannte es jedes Mal, wenn er mich einseifen wollte. Tief in meinem Herzen spürte ich, dass er mich wegen dieser Stewardess anlog. Vermutlich zog ich es vor, die Wahrheit nicht zu sehen. Ich bin geübt darin wegzusehen, wenn ich mich mit einer Sache nicht auseinandersetzen will. Bei ihm zu bleiben war einfacher, als sich scheiden zu lassen. Und ich glaube, ich hatte immer im Hinterkopf, nicht sicher zu sein, was Ray wohl tun würde, wenn ich mich scheiden ließe und mir von allem die Hälfte zustünde.«

»Sie fürchteten, er könnte gewalttätig werden?«

»Vielleicht. Wir hatte eine kranke Beziehung, Lieutenant. Wir waren für immer und ewig aneinander gebunden, und zwar aus dem einfachen Grund, weil keiner dem anderen noch vertraute, sobald der das Zimmer verließ.«
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Die Befragung dauerte nahezu acht Stunden. Bis man die Aussage abgetippt und Lindie sie unterschrieben hatte, war es Zeit fürs Frühstück. Decker war seit dreißig Stunden auf den Beinen, wachgehalten und angetrieben von der Aussicht auf die Auflösung des Fall. Für ihn war klar, dass Belize Hernandez Beth Devargas getötet hatte, doch gegenwärtig gab es nicht genug Beweise, um von Mord sprechen zu können. Es gab nur hinreichend Material, Belize eine gewisse Mitschuld am Tod seines Bruders und seiner Schwägerin nachzuweisen. Man könnte vielleicht neuen Spuren nachgehen, aber der Fall war über dreißig Jahre alt. Menschen sterben, Dinge werden zerstört, Erinnerungen trüben sich …

Lindie Holmes würde wahrscheinlich im Austausch für ihre Aussage vor Gericht eine Anklage wegen weniger schweren Vergehen verhandeln können. Decker glaubte ihr, wenn sie unbeirrt dabei blieb, dass sie weder an Mannys noch an Beths Ermordung beteiligt gewesen war. Doch die Festsetzung der Schwere der Vorwürfe lag in der Hand der Staatsanwaltschaft. Wegen ihrer Kooperation käme sie wohl ohne Gefängnisstrafe davon. Warum sie sich unaufgefordert für eine Zusammenarbeit mit der Polizei entschieden hatte, darüber ließ sich nur spekulieren. Decker vermutete, sie hatte letztlich doch die Nase voll von Raymond Holmes. Die Bestätigung der Affäre ihres Mannes mit Roseanne Dresden, der innerfamiliäre Diebstahl ihres zusammengekratzten Geldes und dreißig Jahre nagender Schuld hatten sie an den Punkt gebracht, von dem aus es kein Zurück mehr gab. Sie wollte nicht nur den Mistkerl los sein, sondern sehnte sich nach Absolution für ihr Mitwirken an den vergangenen furchtbaren Taten. Decker konnte ihr diese Art der Versöhnung nicht bieten. Und auch die Devargas nicht, obwohl deren Akt des Verzeihens sicherlich mehr bedeuten würde als der von Decker. Die einzige Person, die Lindie Holmes wahrhaftig von Schuld freisprechen konnte, war tot.

Der Fall Holmes / Hernandez würde vor ein Schwurgericht gehen, so viel stand fest. Decker hatte getan, was er konnte, jetzt lag der Rest in den Händen eines fähigen Anklägers und zwölf intelligenten Menschen.

Während Lindie mit der Staatsanwaltschaft einen Deal aushandelte, der sie schließlich von ihrem Mann loslösen würde, hatte Decker Zeit, die Anrufe auf seiner Mailbox abzuarbeiten.

Marge hatte gute Neuigkeiten. »Die Matten schimmern blau wie der Südpazifik. Wenn nach einer professionellen Reinigung noch so viel Protein übrig ist, weiß nur der liebe Gott, welche Menge ursprünglich vorhanden war. Wir bemühen uns jetzt um einen Durchsuchungsbefehl für das Auto. Gleich morgen früh sollten wir mehr wissen.«

Decker blickte auf seine Uhr. Es war bereits nach »gleich morgen früh«. Er rief Marge vom Handy aus an. »Hallihallo.«

»Lange nichts gehört von dir«, erwiderte Marge, »also hattest du einen produktiven Abend.«

»Der vor ungefähr zehn Minuten zu Ende ging.«

»Erfolgreich?«

»Ja, aber die Geschichte ist kompliziert. Ich bin so gegen zwei wieder in Los Angeles. Habt ihr den Durchsuchungsbefehl?

»Wir haben den Durchsuchungsbefehl und das Auto und sind dran.«

»Prima. Darüber reden wir später. Handynetze sind nicht sicher, und soviel ich weiß, werden wir heimlich vom Feind abgehört.«

»Und wer ist der Feind?«

»Das wird sich noch herausstellen.«

 

Kaum war das Flugzeug gestartet, fiel Decker in Tiefschlaf. Er rührte sich nicht, bis er dank einer Stewardess ein sanftes Schütteln verspürte. Er brachte sich in einen nur noch halb benommenen Zustand, und sein Aufmerksamkeitsgrad reichte genau für die Fahrt von Burbank bis nach Hause. Allerdings war er zu erschöpft, um zu bemerken, dass er aus Versehen zu seinem Haus im West Valley statt ins Revier gefahren war. Rina sah ihn nur kurz an.

»Ab ins Bett. Gehe nicht über Los, zieh nicht zweihundert Dollar ein.«

»Unmöglich.«

»Wie lange bist du schon auf den Beinen?«

»Ein Weilchen.«

»Du bist ein lebender Toter.«

»Ich muss zurück ins Büro, sollte aber besser nicht fahren. Kannst du mich aufs Revier bringen?«

»Du bittest mich darum, deine Komplizin bei dieser Wahnsinnstat zu sein?«

»Endlich komme ich in beiden Fällen voran. Ich kann jetzt nicht aufhören.«

Rina seufzte. »Hast du was gegessen?«

»Hab mich mit Kaffee vollgepumpt. Selbst das hilft jetzt nicht mehr. Vielleicht bringt Eiweiß noch was.«

»Salami-Sandwich?«

»Zu deftig.«

»Eiersalat?«

»Das wäre toll, aber nur, wenn es keine Umstände macht.«

»Überhaupt nicht. Geh du erst mal duschen, und ich bereite dir was zu essen vor. Du wirst dich danach besser fühlen.«

Eine Dusche und etwas Essbares waren genau das Richtige. Er schleppte sich ins Schlafzimmer. Nach dem Waschen fühlte er sich schon ein wenig frischer. Er sollte jetzt eigentlich keine Zeit mit Essen verschwenden, aber er brauchte ein paar Minuten mit seiner Frau, um Kraft für seinen zerschlagenen Körper zu tanken. »Erzähl, was gibt’s Neues?«

»Deine Tochter hat in der Schule bei der Simulation der Vereinten Nationen teilgenommen, der MUN-Konferenz.«

»Das ist ja toll!«

»Hannah war sehr stolz. Mich hat es aber gar nicht erstaunt. Die Kleine könnte Debatten im obersten Gericht führen.«

»Wie wahr. Hast du mit Cindy und Koby gesprochen?«

»Denen geht’s gut.«

»Wie läuft der Umbau?«

»Zitat: ›Mike schickt der Himmel.‹ Wenn du an diesem Wochenende bei Bewusstsein bist, würde ich sie gerne zu Schabbes einladen.«

»Das wäre wunderbar. Um meine Dankbarkeit zu bezeugen, kümmere ich mich um die Rippchen.«

»Lecker, aber gib keine Versprechen, die du nicht halten kannst.«

»Tja, da hast du wohl recht.« Er aß sein Sandwich auf. »Das war ein Volltreffer.« Rina kannte ihren Mann in- und auswendig und bereitete ihm ungefragt ein zweites zu. Kleinlaut griff er danach. »Vielen Dank.«

»Gern geschehen.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Stirn. »Hungrig schmeckt’s immer am besten. Ich nehme an, deine Ermittlungen laufen gut?«

»Nicht perfekt, aber gut genug.« Er berichtete ihr die Höhepunkte, wobei er die blutigen Details wegließ.

»Hast du genug Beweise, um den Fall vor ein Schwurgericht zu bekommen?«, fragte Rina.

»Ja, da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Und du glaubst daran, dass die Ehefrau nicht dabei war?«

»Ja, das tue ich.«

»Wie sieht es dann mit euren Ermittlungen gegen Raymond Holmes aus?«

»Du meinst, was wir gegen ihn in der Hand haben?«

Rina nickte.

»Wir haben die unterschriebene Aussage von Holmes’ Vater. Darin steht, Ray habe seinem Vater erzählt, Beth gestoßen zu haben, woran sie dann gestorben sei. Leider macht der Vater einen Rückzieher und behauptet, seine Erinnerungen seien verschwommen. Jetzt sagt er aus, Manny habe Beth vielleicht doch geschubst. Da der Mann nun mal fast achtzig ist, könnte er durchaus verwirrt sein.«

»Und was glaubst du?«

»Erstens starb Beth nicht durch einen Aufprall auf eine Wand. Sie starb, weil ihr jemand mit einem stumpfen Gegenstand den Schädel eingeschlagen hat. Lindies Aussage nach waren überall Blutspritzer.«

»Igitt!«

»Entschuldige.«

»Ach, ich sollte mittlerweile daran gewöhnt sein. Wer hat also deiner Meinung nach Beth Devargas geschlagen?«

»Nicht dass meine Meinung vor Gericht zählt, aber ich weiß einfach, es war Raymond Holmes. Manny wurde von niemandem als gewalttätig oder jähzornig beschrieben. Für die, die ihn kannten, war er ein ziemlich anständiger Kerl, der eine Menge Hasch geraucht und viel gegessen hat. Ich gehe davon aus, dass Manny, nachdem Ray Beth getötet hatte, es nicht über sich brachte, seinen Bruder anzuzeigen.«

»Oder er fürchtete sich vor seinem Bruder.«

»Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Denn laut Lindie hat Manny nach Beths Ermordung das Ruder übernommen. Lindie sagt aus, Manny sei sehr gefasst gewesen, was wahrscheinlich mehr auf den Schock zurückzuführen ist als auf alles andere. Nachdem der Schreck vorbei war und Manny kapierte, dass er seine ermordete Frau begraben hatte, glaube ich, wurde der Junge von Schuldgefühlen überwältigt. Er hatte alles verloren – seinen Vater, seinen Bruder, seine Frau. Er war mutlos. Er betrank sich sinnlos bis hin zu einem fatalen Streit in einer Bar: seine Art, Selbstmord zu begehen.«

»Der arme Mann. Saß in der Falle, weil er zur falschen Familie gehört.«

»Schon, aber manche treffen auch die falschen Entscheidungen«, entgegnete Decker. »Er hätte wissen müssen, dass sein Bruder nur Ärger macht.«

»Manny war ja wenigstens mit Ray verwandt, und die beiden haben eine gemeinsame Geschichte. Wie lautet denn Lindie Holmes’ Entschuldigung?«

»Pure Blödheit.«

»Und du glaubst wirklich nicht, dass sie etwas mit dem Mord zu tun hat?«

»Nicht mit dem Mord, nein, aber sie half Belize nach Beths Tod, die Sauerei wegzuputzen. Sie half ihm auch, ihren Schwager in der Wüste zu begraben.«

»Und weswegen klagt ihr sie an? Vernichtung von Beweismitteln?«

»Haargenau.«

»Aussetzung der Strafe auf Bewährung.«

»Für beide Seiten von Vorteil.«

»Und was ist mit Roseanne Dresden? Meinst du, Holmes hat irgendetwas mit ihrem Verschwinden zu tun?«

»Die Frage bleibt erst einmal offen.« Decker berichtete ihr von den verkauften Fußmatten, die wegen des Blutproteins nach dem Besprühen mit Luminol schön blau leuchteten. »Ich habe Holmes noch nicht ausgeschlossen, vor allem wenn man bedenkt, wer er ist, aber er steht auf der Liste ganz unten. Nach seiner Verhaftung konnten wir seine Kreditkartenbewegungen einsehen. Ich habe einen Beleg mit seiner Unterschrift aufgestöbert, nach der Holmes um zehn Uhr fünfzehn am Morgen des Absturzes in San Jose war.«

»Du hast ihm ein Alibi gegeben.«

»Genau. Es ist völlig unmöglich, dass Holmes Roseanne ermordet, ihre Leiche entsorgt und dann ein Flugzeug zurück nach San Jose bestiegen haben könnte, um dann Viertel nach zehn am selben Morgen einen Beleg zu unterschreiben.«

»Könnte Holmes jemanden beauftragt haben?«

»Die nächste Frage. Bis jetzt haben wir keine Beweise für oder gegen diese Theorie.«

»Womit du wieder bei Ivan bist«, sagte Rina. »Das ganze Blut auf den Matten... und Ivan, der das Auto innen komplett neu ausstatten lässt. Da besteht doch ein logischer Zusammenhang.«

»Logik spielt ja leider nicht immer eine Rolle, aber wir tun, was wir können.« Er blickte auf seine Uhr. »Fertig?«

»Wann immer du so weit bist.«

»Nie«, Decker stand auf, »aber die Schulgebühren sind hoch, und ich muss Geld verdienen, obwohl es weiß Gott einfachere Wege gibt.«

»Du liebst doch deinen Job«, sagte Rina.

»Manchmal«, entgegnete Decker, »wenn man einen schwierigen Fall löst und die richtig bösen Buben hinter Gitter bringt, dann lohnt es sich. Aber meistens ist unsere Arbeit eine einzige Plackerei und verdammt traurig.«

 

Marge wartete schon auf ihn, mit einem Becher Kaffee in der Hand. »Es gibt Neuigkeiten.«

Sie grinste nicht, runzelte aber auch nicht die Stirn. Decker musste also den Wahlspruch noch abwarten und zog den Schlüssel zu seinem Büro aus der Tasche. »Das geht schon die ganze Woche so.« Er öffnete die Tür. »Komm rein, und schieß los.«

Sie reichte ihm den Becher und starrte in sein verknittertes Gesicht. »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«

»Liegt schon länger zurück.«

»Fahr nach Hause, Decker«, sagte Marge, »wir können die Haftbefehle auch ohne dich vollstrecken.«

Oliver kam ins Büro und betrachtete Deckers müdes Gesicht. »Du brauchst Schlaf, Loo.«

»Stimmt genau, aber wenn ich schon hier bin, dann bringt mich im Schnelldurchlauf auf den aktuellen Stand. Danach gebührt einem von euch die Ehre, mich nach Hause zu fahren.«

»Mach ich gerne«, sagte Oliver, »ich wollte sowieso los.«

»Ist was mit deinem Auto?«, fragte Marge.

»Rina hat mich hergebracht. Ich bin nicht wach genug, um mich hinters Steuer zu setzen.«

»Sehr vernünftig.« Oliver lehnte sich an die Wand und sah Decker an. »Willst du loslegen?«

Decker schlürfte seinen Kaffee. Mittlerweile stand sein Magen von der ganzen Säure in Flammen, aber das Wachsein hatte Vorrang vor dem Wohlfühlen. »Zuerst habe ich eine kurze Frage, und dann möchte ich, dass ihr beide mir alles erzählt. Meine Frage lautet: Betrachten wir Raymond Holmes immer noch als Verdächtigen im Mordfall Roseanne Dresden?«

»Warum?«, fragte Marge. »Gibt es von deiner Seite her neue Erkenntnisse, die in diese Richtung deuten?«

»Nein, nur so viel: Mit Holmes als Täter müsste es aller Wahrscheinlichkeit nach ein Auftragsmord gewesen sein. Ein Kreditkartenbeleg bescheinigt ihm seine Anwesenheit in San Jose um Viertel nach zehn Uhr morgens am Tag des Absturzes. Deshalb noch mal meine Frage: Habt ihr Grund zur Annahme, er könnte darin verwickelt sein?«

Oliver und Marge tauschten Blicke. Dann sagte Marge: »Ich wiederhole, was du am Telefon gesagt hast: Die Geschichte ist kompliziert.«

»Genau das wollte ich nicht hören«, meinte Decker. »Okay, was wissen wir bis jetzt?«

»Wir sind uns ziemlich sicher, dass der BWM der Schauplatz eines Verbrechens ist«, sagte Oliver. »Die KTU hat die neue Innenausstattung bis runter aufs Metall entfernt und dieses dann mit Luminol besprüht.«

»Das Ganze leuchtete wie ein blaues Feuerwerk«, fügte Marge an. »Ein großer blauer See befindet sich auf dem Boden hinter dem Fahrersitz, aber wir hatten auch jede Menge fluoreszierende Spritzer.«

»Auf dem Lenkrad, auf dem Armaturenbrett, auf dem Tacho, auf der Gangschaltung, auf dem Verdeck, das nicht ausgetauscht, sondern nur gereinigt wurde.«

»Auf dem Handschuhfach gab es eine gleichmäßige fluoreszierende Spur, die aussieht wie der erste Blutstrahl einer Stichwunde, wenn die Hauptarterie getroffen ist.«

»Wissen wir schon, ob es Roseannes Blut ist?«, fragte Decker.

»Noch nicht«, antwortete Oliver, »aber wir haben Shareen Lodestone angerufen und gefragt, ob sie etwas mit der DNA ihrer Tochter hat, zum Beispiel eine alte Haar- oder Zahnbürste.«

»Eine Zahnbürste hat sie nicht, dafür aber eine alte Haarbürste«, fügte Marge hinzu.

»Wir brauchen ein Haar mit Wurzel«, erinnerte Decker sie.

»Ja, das wäre hilfreich«, gab Oliver zu, »aber selbst wenn wir kein Haar mit Wurzel haben, können wir immer noch eine mitochondriale DNA anfordern. Wenn Shareens mtDNA hundertprozentig mit der mtDNA des Blutes übereinstimmt, können wir nachweisen, dass das Blut von einem weiblichen Nachkommen von Shareen stammen muss. Die Frau hat keine andere Tochter. Das Ergebnis wäre also offensichtlich.«

»Können wir mit den Proben, die wir haben, eine mtDNA-Analyse durchführen?«

»Laut Gerichtsmedizin problemlos«, berichtete Marge. »Die Proben sind nicht sehr alt und nicht sehr zersetzt. Zumal sie noch etwas gefunden haben, das sie für Gewebe halten.«

»Großartig.« Decker strich sich über seinen Schnurrbart. »Wenn eine Übereinstimmung vorliegt, dürfen wir davon ausgehen, dass sie in ihrem Auto ermordet wurde.«

»Bei dem fluoreszierenden Lichtspektakel ist das eine sichere Sache«, sagte Marge.

»Können wir Ivan mit dem Tatort in Verbindung bringen?«

»Wir haben einige unbekannte blutige Fingerabdrücke gefunden: ein paar unvollständige auf dem Armaturenbrett und dann noch einen wunderschönen rechten Daumenabdruck auf dem Lenkrad.«

»Was bedeutet«, fügte Oliver hinzu, »dass die Abdrücke entstanden, während Roseanne in ihrem Auto ermordet wurde.«

»Warum seid ihr so zögerlich? Stammen die Abdrücke nicht von Ivan?«

Marge und Oliver zuckten mit den Achseln.

Decker fluchte vor sich hin. »Habt ihr irgendetwas, das Ivan mit dem blutigen Spektakel verknüpft?«

»Seine Fingerabdrücke sind über das ganze Auto verteilt, aber da er den Wagen seit Monaten fährt, beweist das gar nichts«, sagte Oliver.

»Verdammt!« Decker legte sich selbst Zurückhaltung auf. Lass die Beweise auf den Verdächtigen deuten, nicht andersherum. »Wo ist Ivan jetzt?«

Marge zuckte wieder mit den Achseln. »Wir haben eine richterliche Verfügung für das Auto, Loo, und keinen Haftbefehl gegen ihn.«

»Aber wir arbeiten dran«, sagte Oliver. »Sobald das Blut erwiesenermaßen das von Roseanne ist, kriegen wir den Haftbefehl.«

»Und bis dahin setzt der sich nach Mexiko ab?«, meckerte Decker.

»Wanda Bontemps und Lee Wang passen auf ihn auf.«

»Wo ist er?«, wiederholte Decker seine Frage, und als sie mit Schweigen beantwortet wurde, sagte Decker: »Scott, ruf Wanda an, und frag sie, wo Mr. Dresden gerade seinen Arsch geparkt hat.«

Oliver verließ wortlos das Büro. Decker sah Marge an. »Ich gehe davon aus, dass ihr die Fingerabdrücke durch das Zentralregister laufen lasst?«

»George Kasabian kümmert sich darum und ruft in jedem Fall an«, antwortete sie.

»Er ist gut«, meinte Decker, »wie lang hat er die Abdrücke schon?«

»Ungefähr seit einer Stunde.«

»Wollen wir hoffen, dass er was herausfindet.« Einen Moment lang sagte keiner etwas, dann fragte Decker. »Hast du die Nummer von Kasabian?«

Marge las sie laut von ihrem Handydisplay ab. Decker schaltete an seinem Telefon die Freisprechanlage ein und wählte die Nummer. George meldete sich nach dem vierten Klingeln persönlich.

»Hi, George, hier ist Pete Decker, vom West Valley.«

»Ich grüße Sie, Lieutenant«, antwortete Kasabian, »und wollte Sie gerade anrufen, oder besser gesagt, Marge Dunn.«

»Ich stehe neben ihm, George«, antwortete Marge. »Wie lautet das Zauberwort?«

»Wenn ihr einen Stift habt, habe ich einen Namen.«

Die beiden grinsten ungläubig, aber wie auf Knopfdruck. Decker klatschte laut in die Hände und gab das Startsignal durchs Telefon durch.

»Der Daumenabdruck gehört zu einer gewissen Patricia Childress.« Er buchstabierte den Nachnamen und nannte noch das Geburtsdatum. »Ihre Fingerabdrücke wurden genommen, als sie vor sieben Jahren wegen Prostitution verhaftet wurde.«

»Gedankt sei Gott für alle Laster. Vielen Dank, George. Dunn wird ihren Computer mit den Angaben füttern. Sie haben mir den Tag versüßt.«

»Ich habe mir meinen eigenen Tag versüßt!«

Decker legte auf und ging sofort zu seinem Computer. Marge hatte die Daten schon eingegeben, und die Informationen über Patricia Childress poppten auf ihrem Bildschirm auf. Zwei Festnahmen wegen Prostitution, zwei wegen Trunkenheit am Steuer, eine Ordnungswidrigkeit wegen Drogenbesitzes, was auf weniger als dreißig Gramm Haschisch schließen ließ. Bei ihrer ersten Festnahme war sie neunzehn Jahre alt, einen Meter siebzig groß und siebenundvierzig Kilo schwer, mit blauen Augen und dunkelbraunem Haar. Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Angst und Verachtung.

»Ihre letzte bekannte Adresse ist gar nicht weit weg von hier«, sagte Marge. »Ich besorg uns den Haftbefehl, und wenn sie da noch wohnt, statten wir ihr einen Besuch ab und bringen sie aufs Revier.« Sie druckte noch ein paar Kopien des Polizeifotos aus.

Decker nahm eine davon in die Hand und starrte das Gesicht an. »Wer sind Sie, Ms. Childress?«

Oliver kam zurück und stellte sich hinter Marge. »Laut Wanda Bontemps nimmt Ivan Dresden gerade mit ein paar Freunden sein Abendessen im Sage zu sich.« Er blickte auf den Bildschirm und war plötzlich ganz aufgeregt. »George hat einen Treffer für die Fingerabdrücke?«

»Ja.« Marge reichte ihm einen Ausdruck des Fotos. »Darf ich dich mit dem Besitzer bekannt machen? Ms. Patricia Childress.«

Oliver zuckte zurück, als er das Bild sah. »Patricia Childress?«

»Hast du sie schon mal gesehen?«, fragte Decker.

»Ich habe sie schon mal getroffen. Da benutzte sie allerdings den Namen Marina Alfonse. Sie arbeitet als Stripperin im Leather and Lace – und ist Ivan Dresdens Freundin.«
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Oliver zeigte auf eine biegsame Blondine mit Nippelstickern und strassbesetztem Stringtanga, die sich an einem Kunden abarbeitete. »Das ist sie.«

Marge nickte. »Dann mal los.«

Die beiden gingen direkt auf Patricia Childress alias Marina Alfonse zu und zogen sie vom Schoß eines verschwitzten Glatzkopfes um die fünfzig. Er war stinksauer, aber nicht so außer sich vor Wut wie Patricia. »Was soll der Scheiß?«

Marge zückte ihre Dienstmarke. »Polizei, Ms. Childress. Würden Sie uns bitte begleiten?«

»Ich bin sauber!«, kreischte sie los. »Ich schwöre.«

»Wir glauben Ihnen«, entgegnete Marge, »wir sind nicht von den Drogenfahndern.«

»Mordkommission«, fügte Oliver hinzu.

Der Besitzer des Clubs kam angerauscht und fragte, was los sei. Oliver zeigte ihm seine Marke: »Guten Tag, Mr. Michelli, schön, Sie zu sehen. Wir haben einen Haftbefehl gegen Marina Alfonse, deren richtiger Name Patricia Childress...«

»Sie!« In den Augen der Tänzerin spiegelte sich das Wiedererkennen Olivers. Sie wurde aschfahl. »Ich hatte nichts damit zu tun, das Ganze war Ivans Idee.«

»Können wir das Ganze an einem ruhigeren Ort klären?«, fragte Michelli. Er nahm den konfusen Blick des Kunden wahr. »Sir, Sie bekommen jeden Cent zurück.« Dann wandte er sich an die Polizisten: »Hier entlang, bitte.«

Die Beamten nahmen die wütende Tänzerin zwischen sich und folgten Michelli, bis sie in den gemeinschaftlichen Schmink- und Ankleideraum traten. Der Clubbesitzer wartete, während Marge seine Angestellte über ihre Rechte aufklärte. Dann sagte er: »Du bist gefeuert, Marina. Pack deine Sachen zusammen, und hau ab.«

»Aber ich schwöre Ihnen, Mr. Michelli, ich habe nichts getan!«, rief Patricia.

Michelli starrte die Tänzerin wütend an: »Mach, dass du wegkommst!«

Mittlerweile schluchzte Patricia vor sich hin. Ihr Make-up war verschmiert, und schwarze Mascarabäche liefen ihr über die Wangen. Sie bewegte sich wie in Zeitlupe, zog ihren Stringtanga aus und nahm die Nippelsticker ab, bis sie völlig nackt war. Mühsam quälte sie sich in ihre Straßenkleidung – ein tief ausgeschnittenes pinkfarbenes T-Shirt, Röhrenjeans, Sandaletten mit spitzen Absätzen und einen Kapuzensweater. Da sie immer noch mit billigen Strassketten und -armbändern behängt war, sah sie aus wie ein Straßenmädchen. Patricia hatte ihre Arbeitsbekleidung in eine riesige Handtasche gestopft, die sie sich über die Schulter hängte. Ihr liefen immer noch Tränen übers Gesicht. »Das Ganze war seine Idee.«

»Das können Sie uns in aller Ruhe auf dem Revier erzählen.« Oliver hakte Patricia an dem einen Arm unter, Marge an dem anderen. Sie brachten sie durch den Hinterausgang auf den Parkplatz zu ihrem Zivilfahrzeug. Oliver ließ ihren Arm los, um die Handschellen hervorzuziehen. Gleichzeitig drehte Marge Patricia so, dass sie den Rücken der Tänzerin vor sich hatte, wobei sie den Arm nach hinten bog, für die Handschellen. In diesem Augenblick blinzelte sie etwas Metallisches an.

Es könnten auch die falschen Juwelen gewesen sein, aber Marge verschwendete keine Sekunde, um das herauszufinden. Sie stieß die Frau zu Boden und stürzte sich über sie.

Eine Smith & Wesson Kaliber.32 rutschte aus Patricias Hand, fiel zu Boden und entlud sich. Die Kugel durchschoss den hinteren Reifen auf der Beifahrerseite. Sofort verlor das Auto sein Gleichgewicht.

Warum habe immer ich platte Reifen in wirklich unpassenden Momenten?, fragte sich Marge, die auf Patricias Rücken saß und deren Arme nach hinten wand, damit Oliver die Handschellen einschnappen ließ.

»Schön blöd.« Er streckte sich und griff nach der Handtasche der Stripperin. »Was haben Sie noch alles da drin, Patricia?«

»Ich heiße Marina, und ich habe da gar nichts drin!«

»Oh, ein Pfefferspray.«

»Als Mädchen muss man sich schützen.«

»Und was zum Teufel ist denn das?« Oliver zog vorsichtig ein Lederfutteral hervor, in dem sich ein fast zwanzig Zentimeter langes Messer befand. Er fasste es nur behutsam an, wohl wissend, dass es sich dabei um eine Mordwaffe handeln könnte. »Eine Waffe und ein Messer und ein Pfefferspray? Wollten Sie ein paar Terroristen ausrüsten?«

»Ich habe nichts getan!«

»Lady, Sie haben gerade versucht, mich zu erschießen!«, rief Marge.

»Gar nichts habe ich versucht!«, kreischte Patricia zurück. »Wenn Sie mich nicht umgestoßen hätten, wäre der Schuss nicht losgegangen!«

»Du lieber Gott.« Marges Herz schlug immer noch wie verrückt. Sie wollte lieber nichts sagen, was sie hinterher bereute, deshalb schwieg sie.

Patricia dagegen kreischte weiter. »Ich wollte nur die Pistole loswerden, damit ich keine Schwierigkeiten bekomme!«

Marge stand vom Rücken der Tänzerin auf und zog sie unsanft hoch. »Wissen Sie was, Patricia? Das hat nicht so richtig funktioniert!«

 

Decker war dankbar, dass er sich zuerst nach Hause verirrt hatte, statt gleich weiterzuarbeiten. So fühlte er sich jetzt wieder salonfähig für die anstehenden stundenlangen Verhöre. Patricia Childress alias Marina Alfonse wurde wegen Mordes, Körperverletzung und Waffenbesitzes sowie Schusswaffengebrauchs und Widerstands gegen die Staatsgewalt festgenommen. Sie war fällig. Bei Ivan Dresden dagegen sah die Sache anders aus. Ihn hatte man gebeten, freiwillig noch ein paar Fragen zum BMW zu beantworten, unter dem Vorwand, dass die Polizei plane, das Auto bald freizugeben.

Decker wollte wissen, wessen Story am besten zu den gerichtsmedizinischen Fakten passte. Für ihn waren beide an dem Verbrechen beteiligt. Es kam jetzt darauf an, wen man als den zuverlässigeren Zeugen betrachtete, denn den würde sich die Anklage im Zeugenstand vornehmen und abklopfen. Möglicherweise würde sich keiner der beiden eignen, aber das würde er erst beurteilen können, wenn er beide Seiten gehört hatte.

Da Oliver schon vorher mit Patricia zu tun gehabt hatte und da Patricia wahrscheinlich Männer Frauen vorzog, sollte er das Verhör der Stripperin leiten. Decker würde sein Glück bei Ivan Dresden versuchen. Er war erleichtert, als Dresden ohne seinen Anwalt im Revier aufkreuzte – was kaum so bleiben würde, wenn die Befragung erst mal angefangen hatte. Es war Deckers Aufgabe, Dresden redselig und bei Laune zu halten.

»Haben Sie wirklich vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Mr. Dresden.« Er musterte seine Beute unauffällig. Der Stockbroker trug ein schwarzes Achselhemd, eine schwarze Jogginghose und eine Sweatshirtjacke, dazu Sportschuhe. Seine Haare waren zurückgekämmt, er war frisch rasiert. Der Mann wirkte ausgeglichen und zufrieden, und das war gut so. Um ihn noch zufriedener zu machen, hatte Decker zwei Becher Kaffee mitgebracht und, zusammen mit Milchpulver- und Zuckertütchen, auf dem Stahltisch abgestellt. Dieser Tisch und drei Stahlstühle bildeten das gesamte Mobiliar des Raums. Decker setzte sich, trank einen Schluck Kaffee aus einem der Pappbecher, lockerte seine Krawatte und versuchte, ganz zwanglos zu wirken. »Falls Sie auch einen Kaffee mögen.«

»Nein.« Dresden war mürrisch. »Wie lange soll das hier noch dauern?«

»Wie wär’s mit etwas Wasser?«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Ich weiß.« Decker grinste. »Das lernen wir auf der Polizeischule: Beantworte niemals Fragen.«

Dresden biss nicht an. »Wann kriege ich mein Auto wieder?«

»Interessiert es Sie gar nicht, warum wir es überhaupt beschlagnahmt haben?«

»Lernen Sie das da auch: eine Frage mit einer Frage zu beantworten?«

»Ertappt.« Decker zog einen Notizblock und einen Stift hervor. »Wir versuchen auszuschließen, dass Sie irgendetwas mit dem Verschwinden Ihrer Frau zu tun haben. Wir haben Ihre Wohnung untersucht, und die war sauber. Der nächste Schritt war das Auto.«

»Aber warum die Mühe mit der richterlichen Verfügung?« Dresden schmollte. »Warum haben Sie mich nicht einfach gefragt? Sie hätten das Auto doch überprüfen können.«

Decker machte sich Notizen, während er sprach. »Wir wollten nur streng nach Vorschrift vorgehen.«

»Und welche Vorschriften sind das? Die zum Totlachen?« Dresden schüttelte den Kopf. »Sie sagten, Sie hätten ein paar Fragen, dann bekäme ich mein Auto zurück. Ich bin hier ohne Anwalt aufgekreuzt. Ich bin bereit zu kooperieren, aber irgendwann ist Schluss.«

»Dann gebe ich Ihnen die Kurzfassung. Wir haben mit Jimbo Jim Franco in seiner Firma gesprochen. Sie haben dort ungefähr einen Monat nach dem Absturz die komplette Innenausstattung des Autos auswechseln lassen. Und jetzt bin ich neugierig.«

»Erstens habe ich nicht die komplette Innenausstattung auswechseln lassen«, erwiderte Dresden, »sondern nur die Teppiche und die Sitzpolster. Roseanne mochte so einen hellen Cremeton, zu feminin für meinen Geschmack.« Er senkte seinen Blick auf die Tischplatte. »Das ganze Auto erinnerte mich zu sehr an Roseanne. Ich wollte es gerne behalten, aber nicht mit einem Gespenst, das immer neben mir mitfährt. Außerdem hatte ich mein eigenes Auto verkauft, um Schulden zu bezahlen. Wenn das strafbar ist, zeigen Sie mich an.«

»Die Sitzpolster waren cremefarben, aber die Teppiche schwarz. Warum ersetzt man schwarze Teppiche durch schwarze Teppiche?«

Dresden schaute wieder auf. »Hat Jimbo Ihnen das nicht alles längst erzählt?«

»Jimbo redet nicht viel. Erzählen Sie’s mir doch.«

Ein entnervter Seufzer und ein Blick zur Uhr. »Wie lange wird das Ganze dauern? Bin ich verhaftet oder so was?«

»Warum fragen Sie?«

»Also könnte ich jetzt einfach so gehen, stimmt’s?«

»Das wollen Sie gar nicht, Ivan.« Decker beugte sich vor und schob den Kaffee zu Ivan hin. »Erzählen Sie mir einfach von dem Auto, und dann können wir alle nach Hause gehen.«

Ivan nahm den Kaffee zögerlich an und bestückte ihn nach seinem Geschmack. So hatte er wenigstens etwas zu tun. »Ich habe jemandem das Auto geliehen, und der hat es im Regen mit offenem Dach stehen gelassen. Alles war ruiniert. Schimmlig, durchnässt, muffig. Darum habe ich’s zu Jimbo gebracht.«

»Wem haben Sie das Auto geliehen?«

»Ist das wichtig?«

»Ja, ist es. Wir brauchen Namen, um Ihre Geschichte zu überprüfen.«

Ivans Augen wurden schmal. »Genau deshalb wollte ich nicht herkommen. Sie belästigen nicht nur mich, jetzt wollen Sie auch noch jemanden da mit hineinziehen.«

»Und Sie wollen lieber niemanden mit hineinziehen?«

»Ich weiß, warum ich hier bin.« Dresden starrte Decker wütend an. »Sie glauben, ich habe meiner Frau etwas angetan.«

»Sie klingen empört!«, sagte Decker.

»Natürlich bin ich empört! Ich habe nicht nur meine Frau verloren, sondern Sie Idi-, also Sie und Ihre Leute glauben, dass ich etwas mit ihrem Verschwinden zu tun habe.«

»Haben Sie eine Idee, was ihr zugestoßen sein könnte?«

»Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen: Ich weiß nicht, was mit Roseanne passiert ist!«

»Ich glaube Ihnen, Ivan.« Decker lehnte sich wieder zurück. »Das tue ich wirklich, und genau aus dem Grund habe ich darauf bestanden, dass Sie freiwillig herkommen. Damit Sie das Problem, das wir haben, lösen.« Er machte eine Pause, damit die Worte in Dresdens Gehirn einsickern konnten. »Wir haben da etwas im Auto gefunden, Ivan. Und deswegen brauchen wir Ihre Hilfe.«

»Was meinen Sie mit ›etwas‹?« Seine Augen wurden immer größer. »Scheiße! Jetzt jubeln die Bullen mir Drogen...«

»Keine Drogen.« Decker schüttelte ganz ernst den Kopf.

»Keine Drogen. Wir haben Blut gefunden, Ivan. Roseannes Blut.«

Dresden wurde weiß im Gesicht. »Was?«

»Wir haben Roseannes Blut in dem Auto gefunden, Ivan.« Decker hoffte inbrünstig, dass seine Worte wahr waren. Er wollte auf gar keinen Fall mit der Möglichkeit konfrontiert werden, dass dieses Blut von jemand anderem stammte. »Viel Blut, und das hat uns verstört. Deshalb wollte ich Sie hierhaben. Aus Respekt. Denn ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, Sie wüssten nicht, was mit Roseanne passiert ist. Deshalb muss ich Ihre Version der Geschichte hören.«

Dresdens Pupillen zuckten hin und her. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Ich erkläre es Ihnen. Wir wissen, dass Roseanne in Ihrer Wohnung nichts Schlimmes zugestoßen ist. Wir haben alles durchsucht und nichts gefunden. Also hatten wir nicht sofort den Verdacht, dass Sie ihr irgendetwas angetan haben. Können Sie mir folgen, Kumpel?«

Dresden nickte.

»Und genau da liegt unser Problem. Roseanne kam nicht bei dem Flugzeugabsturz ums Leben. Die Ermittler haben von jedem, der dabei war, Dinge oder Überreste ausgegraben, außer von Roseanne. Nichts, rein gar nichts bringt Roseanne mit der Absturzstelle in Verbindung. Was ist Roseanne zugestoßen? Diese Frage sollte Sie ebenfalls beschäftigen, denn sie war Ihre Ehefrau. Nicht dass ich Sie für einen Leichenfledderer halte, aber Ihnen steht die Versicherungssumme zu, sobald wir ihr Verschwinden aufgeklärt haben. Und was Ihnen zusteht, sollten Sie auch bekommen.«

Decker wartete auf eine Antwort.

»Ich bin mir sicher, Sie würden diese ganze Episode gerne abschließen. Und ich bin hier, um Ihnen dabei zu helfen.«

»Sie wollen mir nicht helfen. Sie wollen mich in eine Falle locken, damit ich etwas sage, was ich besser nicht gesagt hätte.«

»Dann sagen Sie einen Moment lang nichts, sondern hören Sie mir nur zu. Wenn Roseanne nichts Schlimmes in ihrer Wohnung zugestoßen ist und wenn Roseanne nicht bei dem Absturz an Bord war, dann ist ihr vielleicht... ganz vielleicht... etwas Schlimmes in ihrem Auto passiert. Mein Kollege und ich sind das Problem von allen Seiten angegangen. Wir haben all unsere Notizen noch mal von vorne bis hinten durchgeackert, sind von Tür zu Tür gegangen und haben Zeugen noch einmal befragt.«

»Was für Zeugen?«

»Dazu komme ich später. Was ich sagen will, ist, dass wir nonstop am Verschwinden Ihrer Frau dran waren, und es hat sich schlussendlich gelohnt. Für den Tag des Flugzeugabsturzes, den Tag, an dem Roseanne verschwand, gibt es einen Zeugen, der Roseannes Auto vom Parkplatz des Apartmentblocks rasen sah, so gegen sieben Uhr morgens.«

Decker wurde leichenblass, schwieg jedoch weiterhin. Decker wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb, bis Dresden anwaltliche Unterstützung einforderte. Er vermied es, allzu anklagend zu klingen, aber die logische Schlussfolgerung lag auf der Hand.

»Jetzt kommt’s, Ivan: Roseanne saß nicht am Steuer.« Auch das war nicht bewiesen, und auch das brauchte Ivan nicht zu wissen. Decker beugte sich nahe zu ihm vor. »Wir haben nüchtern und abgebrüht ermittelt und dabei herausgefunden, dass Sie das Auto haben neu ausstatten lassen. Keine große Sache, ich akzeptiere Ihre Erklärung dafür. Nur der Vollständigkeit halber – wir haben erfahren, dass Sie Jim Franco sagten, er solle die Originalfußmatten aus Roseannes BMW wegwerfen. Ich glaube, Sie sagten wortwörtlich ›in den Müll schmeißen‹. Erinnern Sie sich daran, das zu Jim Franco gesagt zu haben?«

»Nein.«

»Tja, aber Jimbo erinnert sich an Ihre Worte. Er ist bereit, das unter Eid vor Gericht auszusagen.«

Dresden schwieg.

»Jimbo ist ein Geschäftsmann, Ivan«, fuhr Decker fort, »er wirft nicht gerne Geld zum Fenster raus. Statt sie in den Müll zu schmeißen, hat er die Matten gereinigt und jemandem über eBay verkauft. Ich denke, Sie wissen, wohin das hier führt.« Decker nickte. »Wir haben die Person gefunden, die Matten sichergestellt und auf Blut untersucht. Das Ergebnis war positiv... sehr, sehr positiv. Nachdem der Test positiv ausfiel, bekamen wir die Verfügung für das Auto, um zu sehen, ob nur die Matten mit Blut verschmiert sind oder ob da, wo sie herstammen, noch mehr Blut ist. Wissen Sie, ich muss wirklich herausfinden, was mit Roseanne passiert ist, denn die Steuerzahler geben mir gutes Geld dafür, dass ich meinen Job mache, und das nehme ich ernst. Jetzt will ich Ihnen aus diesem Schlamassel heraushelfen. Haben Sie noch einen Moment Geduld mit mir, okay?«

Wieder antwortete Dresden nicht. Decker bemerkte, dass Dresdens Gesichtsfarbe leicht grünlich geworden war. Er nippte an seinem Kaffee.

»Nach dem Test der Matten stand als Nächstes die Untersuchung des Autos auf Blut hin an. Wir haben den Innenraum komplett freigelegt und in Luminol getaucht, und er erstrahlte leuchtend blau. Was bedeutet, dass die Spurensicherung jede Menge Blutprotein gefunden hat – herausgeschossenes Blut, zusammengeflossenes Blut, verspritztes Blut.«

Dresden begrub den Kopf in seinen Händen. »Mir wird ein bisschen schlecht.«

»Tja, das Ganze ist ziemlich widerwärtig. Ist Ihnen schwindelig?«

»Etwas.«

Decker wandte sich an die Videokamera: »Könnte ich bitte eine Papiertüte, etwas Wasser und ein paar Papiertücher haben?« Eine Minute später wurden die Utensilien geliefert. Decker wies Ivan an, in die Tüte zu atmen, während er ihm die Stirn abwischte. »Versuchen Sie, langsam zu atmen...«

»Lassen Sie mich einfach mal ein paar Sekunden in Ruhe, okay?«

Decker gab nach. Zehn Minuten später hob Dresden den Kopf. Er sah blass und verschwitzt aus. Decker bot ihm ein Glas Wasser an, und der Broker trank es gierig aus. »Geht’s besser?«

»Ich möchte nach Hause.«

»Lassen Sie mich das hier zu Ende bringen, dann können wir darüber reden.«

»Mir ist schlecht.«

»Das wundert mich nicht. All das zu hören, ist widerlich, aber zu Ihrem eigenen Schutz sollten Sie Bescheid wissen. Ich versuche, Sie mit einzubeziehen, damit Sie verstehen, worauf wir hinauswollen, okay?« Dresden nickte, doch sein Blick wirkte verschwommen. »Wir wissen, dass in dem Auto etwas Schreckliches passiert ist. Das wissen wir hundertprozentig. Und wir wissen es, weil wir außer dem Blut noch anderes gefunden haben.«

Dresden starrte ihn an, und seine Stirn war schweißüberströmt. Decker reichte ihm ein Papiertuch.

»Fingerabdrücke, Ivan. Nicht nur Ihre gewöhnlichen Fingerabdrücke, weil Sie das Auto ja fahren. Mit Ihren Abdrücken hatten wir gerechnet. Aber wir haben blutige Fingerabdrücke gefunden.«

Decker zählte jetzt seine Finger ab.

»Wir haben Zeugen, die Roseannes Auto davonrasen sahen, wir haben Roseannes Blut über ihr gesamtes Auto verteilt, wir haben Fingerabdrücke, und wir haben Ihre Stripperfreundin, Marina Alfonse, gleich nebenan, und sie redet so schnell wie ein Hurrikan...«

»Was?«

»Sie ist im Moment gar nicht gut auf Sie zu sprechen...«

»Ich weiß nicht, was diese Zicke da redet, aber sie lügt krankhaft!«, brach es aus Dresden heraus. »Sie wurde wegen Prostitution verhaftet! Sie nimmt Drogen!«

»Sehen Sie«, sagte Decker, »genau darum will ich Ihre Version hören. Denn was sie uns erzählt, ist nicht gerade gut für Sie. Klären Sie mich auf, sagen Sie mir, was passiert ist.«

»Ich weiß nicht, was passiert ist!«, rief Ivan. »Warum glauben Sie mir das nicht?«

»Ich glaube Ihnen ja, Ivan«, sagte Decker, »also lassen Sie uns noch mal zu meinen ersten paar Fragen zurückgehen. Warum haben Sie das Auto neu ausstatten lassen?«

»Weil Marina das Verdeck im Regen offen gelassen hat.«

»Also haben Sie den BMW Marina geliehen?«

»Nein, sie hat ihn sich genommen... Sie...«

»Ivan«, sagte Dresden, »von Anfang an.«

Plötzlich schossen Dresden Tränen in die Augen. Er sackte auf seinem Stuhl zusammen und schüttelte den Kopf. Als er wieder sprach, klang seine Stimme schwach und besiegt.

»Macht eh keinen Unterschied. Sie werden mir sowieso nicht glauben.«

»Warum fangen Sie nicht mit der Wahrheit an und überlassen die Entscheidung mir. Trotz allem, was Marina ausgesagt hat, habe ich Sie noch nicht verhaftet. Ich bin korrekt – helfen Sie mir, helfe ich Ihnen.«

Dresden atmete tief ein und dann aus. »Hier ist alles, was ich weiß, okay. Und das ist nicht viel.«

Decker bedeutete ihm mit einer Geste fortzufahren.

»Nachdem Roseanne bei dem Absturz ums Leben gekommen war...«

»Sie kam nicht bei dem Absturz ums Leben, Ivan.«

»Ich weiß, ich weiß.« Dresden wischte sich mit den Papiertüchern das Gesicht trocken und stürzte noch ein Glas Wasser hinunter. »Nachdem ich dachte, sie sei bei dem Absturz ums Leben gekommen, war ich total durch den Wind. Alles war irgendwie verschwommen. Besonders...« Er hob eine Hand an den Hals und hatte Mühe zu schlucken. »Besonders weil Roseanne und ich diesen Streit hatten – na ja, keinen großen, lauten Krach. Es war ein leiser Streit...«

Er vergrub seinen Kopf in den Händen und hob einen einzigen Finger als Signal, dass er sich einige Minuten lang sammeln musste. Decker wartete ab, bis er wieder den Kopf hob.

»Roseanne sollte nicht vor nachmittags aus San Jose zurück sein. Sie rief mich in der Nacht vorher an und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, sie würde gegen zwei Uhr nachmittags kommen. Als ich die Nachricht abhörte, war ich mit...« Wieder musste er schwer schlucken. »War ich mit... war Marina mit in der Wohnung. Wir hörten beide die Nachricht, und Marina beschloss, dass sie, statt von mir heimgefahren zu werden... Es war schon ziemlich spät, und sie wohnt nicht gerade um die Ecke... Also, wir beschlossen, dass sie dableibt und ich sie am nächsten Morgen nach Hause fahre.«

Decker nickte aufmunternd. »Klingt sinnvoll.«

»Klar, das dachte ich auch. Aber...« Dresden schüttelte den Kopf. »Roseanne muss ihre Pläne geändert haben, ohne mir Bescheid zu geben. Sie kam morgens um kurz vor sieben nach Hause und sah uns zusammen.«

»Wo?«

»In der Wohnung.«

»Ich meinte, in welchem Zimmer?«

»Oh... nicht im Bett«, sagte Dresden. »Gott sei Dank musste ich an dem Morgen früh ins Büro... Das sagte ich auch der Polizei.«

»Ja, stimmt.«

»Wir waren also schon angezogen, und ich kochte Kaffee, als sie reinkam. Aber dann sah sie Marina und dass Marinas Haare nass waren. Roseanne nahm das Schlimmste an.«

Doch wohl nicht nur eine Annahme, dachte Decker im Stillen. »Was passierte dann?«

»Die Ehe war sowieso kaputt«, sagte Dresden, »aber ich wollte nicht, dass es so endet... Eigentlich wollte ich nicht, dass sie bei einer Scheidung Munition gegen mich hat. Und auch wenn das jetzt fies klingt, na ja, sie war auch nicht gerade die Heilige, für die alle sie halten. Sie schlief sich durch genauso viele Betten wie ich.«

»Das weiß ich«, entgegnete Decker. »Was hat Roseanne gemacht, als sie Sie beide zusammen sah... und Marinas nasse Haare?«

»Sie hat herumgegiftet, dass ich ja hoffentlich eine enge Beziehung zu meiner kleinen Hure hätte, da ich jetzt ganz schnell einen neuen Platz zum Wohnen bräuchte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin durchgedreht. Ich schnappte sie mir. Das hätte ich nicht tun sollen, aber ich war wütend. Wie gesagt, sie selbst ließ ja auch keinen Fick aus.«

»Verstehe. Sie hat sie gereizt.«

»Mann, wie immer, dieses Miststück! Also schnappte ich sie mir und schüttelte sie und sagte so etwas in der Art wie: ›Wer ist hier die Hure?‹« Seine Augen wurden feucht. »Was dann geschah, weiß ich nicht mehr. Meine Erinnerung ist verschwommen. Ich war wütend, und sie war wütend. Ich weiß noch, dass wir gerauft haben. Ich denke mal, ich habe sie geschubst. Ihre Tasche fiel zu Boden und ging auf... Dabei muss das Handy rausgefallen sein. Ich weiß nicht mehr, ob sie etwas zu mir gesagt hat... Vielleicht hat sie noch ›Scheißkerl‹ geflüstert. Kaum war sie wieder auf den Beinen, nahm sie ihre Tasche und stürmte aus der Wohnung.«

Er atmete schwer.

»Ich zitterte vor Wut, und am liebsten hätte ich sie umgebracht!«

Er sah Decker an.

»Aber ich war’s nicht. Marina sagte mir dann, ich solle mich beruhigen, und sie würde sich um alles kümmern. Dann nahm sie ihre Tasche und ging. Ich saß auf der Couch, wartete auf Marinas Rückkehr und versuchte, mich wieder in den Griff zu kriegen. Ein paar Minuten vergingen und noch ein paar mehr. Plötzlich merkte ich, dass alle meine Knöpfe am Hemd abgesprungen waren und ich Kratzer auf der Brust hatte. Roseanne musste mich mit ihren Nägeln erwischt haben, und deshalb hatte ich ihr den Schubs gegeben... damit sie mich losließ.«

Decker nickte. Er hatte zwei Geständnisse in zwei Tagen bearbeitet. Seine Hand würde bald vom vielen Schreiben abfallen. »Sie schubsten sie nicht, um sie zu verletzen.«

»Nein, nicht, um sie zu verletzen.« Er starrte Decker an. »Und ich habe sie nicht verletzt. Sie war okay, als sie rauslief. Na klar, sie war wütend, aber sie war nicht verletzt. Ich ging ins Schlafzimmer, um mein Hemd zu wechseln. Und dann dachte ich über die ganze Sache nach. Irgendwann bemerkte ich, dass ja bereits eine halbe Stunde vergangen und keine der beiden Zicken zurückgekommen war. Ich wechselte das Hemd, zog mein Jackett über und beschloss, arbeiten zu gehen. Auf dem Parkplatz der Wohnung war nichts zu sehen von Marina oder Roseanne oder Roseannes Auto.«

Er zuckte mit den Achseln.

»Ich fuhr ins Büro. Eine halbe Stunde später hörte ich von dem Absturz. Ich glaube, ein Kollege kam zu mir. Ich war von der Nachricht wie betäubt! Ich wusste nicht genau, wo Roseanne war, und habe nicht automatisch daran gedacht, dass sie an Bord gewesen sein könnte, aber ich war mir nicht sicher.«

»Was haben Sie gemacht?«, fragte Decker.

»Versucht, sie zu erreichen, natürlich. Ich muss es mindestens zwanzigmal hintereinander probiert haben, bis Marina mich endlich anrief und mir sagte, wie leid ihr das täte. Ich fragte sie, was sie damit meine.«

Er schluckte wieder.

»Zu dem Zeitpunkt dachte ich nicht, dass Roseanne an Bord gewesen war, sondern nur, dass es ein West-Air-Crash war und sie vielleicht meine Unterstützung bräuchte.«

»Das dachten Sie wirklich?«

»Sie war immer noch meine Frau.« Er trank ein weiteres Glas Wasser. »Dann sagte Marina mir, Roseanne sei an Bord des Fliegers. Ich dachte, ich falle gleich in Ohnmacht, und fragte sie, woher sie das wisse. Sie meinte, sie hätte mit Roseanne auf dem Parkplatz gesprochen... dass sie vereinbart hätten, später über alles zu reden, von Frau zu Frau, aber eben nicht gleich, denn Roseanne hätte den Flug erreichen müssen...«

Wieder vergrub er den Kopf in seinen Händen. Decker wartete ab, bis er wieder auftauchte.

»Ich bin umgekippt. Als ich zu mir kam, war mir schlecht, und ich war total durcheinander, ich war... Es ergab alles keinen Sinn. Warum war Roseanne, wenn sie sofort zurück nach San Jose musste, überhaupt erst nach Hause gekommen? Aber dann fiel mir der Streit ein, und dass er vielleicht der Grund war...«

Noch mehr Tränen.

»Ich war zu überwältigt, um Marinas Geschichte zu hinterfragen. Irgendwie klang sie plausibel. Ich konnte Roseanne nicht erreichen, und jetzt sagte Marina, sie war an Bord dieses Flugzeugs.«

Tränen strömten über sein Gesicht.

»Lange danach war ich immer noch benommen. Ich ging nicht ins Büro, ich ging nicht aus, ich rief niemanden an und ging auch nicht ans Telefon. Ich trank zu viel, weil ich am Ende war.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war ein Zombie.«

»Sicher«, sagte Decker, »und Sie tun mir wirklich leid. Aber uns bleibt immer noch das Problem mit dem Auto, Ivan. Warum ist Roseannes Blut im ganzen Auto verteilt?«

»Ich weiß es nicht!«, protestierte Dresden. »Wirklich!«

»Sie sagen, Roseannes Auto war verschwunden, als Sie an dem besagten Morgen auf den Parkplatz kamen.«

»Ja.«

»Wie gelangte es dann dorthin zurück?«

Bei dem Versuch, sich zu erinnern, runzelte Dresden die Stirn. »Ich glaube... ich... warten Sie. Genau, so war’s. Ein paar Tage später, oder vielleicht auch nur einen Tag später – nachdem der Flughafen wieder geöffnet war – kam Marina mit Roseannes Auto an und meinte, sie hätte mir den Gefallen getan und es für mich am Flughafen abgeholt, denn sie wolle nicht, dass ich mich um so etwas Triviales kümmern müsse.«

»Wie kam sie in den Besitz der Autoschlüssel, Ivan?«

»Keine Ahnung, es sei denn, sie hatte sie von Roseanne.«

Bingo, dachte Decker.

»Aber warum sollte ich das denken? Ich glaubte ja immer noch, Roseanne sei bei dem Crash ums Leben gekommen.«

»Das Auto brachte Marina also ein paar Tage später zu Ihnen?«

»Nein... nein... warten Sie...« Er dachte einen Moment lang nach. »Nein, Marina sagte, sie habe das Auto. Dann fragte sie, ob sie es sich eine Weile ausleihen könnte. Erst sagte ich, nein und dass es eine Schnapsidee von ihr sei, das Auto zu fahren. Es würde ja ziemlich komisch wirken, wenn meine Freundin das Auto meiner Frau ein paar Tage nach ihrem Tod fuhr. In diesem Moment erzählte sie mir, sie habe das Auto nach dem Absturz schon am Flughafen abgeholt, und es würde stinken... dass Essensreste drin schimmeln und sie es in ein Waschcenter bringen würde, für eine professionelle Reinigung oder so was. Ich glaube, ich hab sie gefragt, wo das Auto denn jetzt sei, und sie sagte, vor ihrem Apartment. Also gab ich ihr zu verstehen, es mir, sobald es wieder sauber sei, sofort zurückzubringen. Und ich sagte ihr, man sollte uns nach Roseannes Tod besser nicht zusammen sehen. Mann, die war sauer! Ich wollte sie ja gar nicht loswerden, sondern brauchte nur ein bisschen Zeit für mich.«

»Selbstverständlich. Und wie genau hat sie reagiert, als Sie ihr sagten, es mal eine Weile ruhiger angehen zu lassen?«

»Ich erinnere mich nicht wortwörtlich, jedenfalls ritt sie darauf herum, sie würde jedem von unserer Affäre erzählen, dass ich die reinste Zeitverschwendung sei und dass sie mich ruinieren würde. Irgendwann hab ich sie dazu gebracht, die Klappe zu halten, weil ich ihr was von dem Versicherungsgeld versprochen habe, sobald die Sache durch ist.«

»Hat sie sich beruhigt?«

»Ein bisschen, vielleicht.« Er rieb sich die Stirn. »Das Auto brachte sie, glaube ich, erst nach einem Monat zurück. Es stank nach Schimmel. Als ich fragte, was zum Teufel denn passiert sei, meinte sie, es tue ihr furchtbar leid, sie hätte das Verdeck im Regen offen gelassen. Aber dann gab sie mir zweitausendfünfhundert Dollar in bar und sagte, ich solle das Auto nach meinem Geschmack neu ausstatten lassen. Sie schickte mich zu Jim Franco, der würde das bestens erledigen, und nach allem, was ich durchgemacht hätte, stünde es mir zu, dass ich mal an mich denke.«

»Kam Ihnen das nicht komisch vor?«

»Mann, zu der Zeit konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Ich hatte mich einen Monat freistellen lassen und tat nichts anderes als trinken... rauchen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Schon verstanden.«

»Marina gab mir also die zweitausendfünfhundert und schickte mich los, den BMW reinigen zu lassen, und ich fand, sie hatte da mal eine richtig gute Idee. Ich hab alles am Auto auswechseln lassen – die Karre war total im Eimer – und danach keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Bis Ihre Leute angefangen haben, rumzuschnüffeln und zu behaupten, Roseanne sei nicht bei dem Absturz ums Leben gekommen. Als die Polizei aufkreuzte, war mir sofort klar, dass mein Schwiegervater was gesagt hatte. Der Typ hasst mich wie die Pest. Schon okay, denn ich kann ihn auch nicht leiden. Ich war nicht beunruhigt, warum auch? Ich hatte nichts getan... na ja, ich habe meine Frau betrogen, und sie mich. Aber ich habe ihr sicher nichts angetan. Selbst als die Polizistin das Handy fand, dachte ich noch: Na und? Ist doch bloß ein Handy.«

»Warum haben Sie es nicht der Polizei überreicht, sondern zerstört?«

»Weil, keine Ahnung... Ich bekam einen Schreck, als ich es sah. Wie gesagt, es muss bei dem Schubser aus Roseannes Handtasche gefallen sein. Ihr hattet mich doch schon im Visier, da wollte ich nicht noch einen üblen Streit an dem Tag zugeben, an dem sie starb. Das verstehen Sie doch.«

»Sicher.«

»Nach Ihrer erfolglosen Durchsuchung der Wohnung dachte ich: Endlich, das war’s! Und dann fingen Sie mit dem Auto von vorne an... Ich habe meinen Anwalt angerufen, kaum dass Sie an dem Auto dran waren. Er wollte wissen, ob ich was zu befürchten hätte, und ich sagte nein. Also riet er mir, keine Fragen der Polizei zu beantworten und ihn sofort zu kontaktieren, sollte die Sache brenzlig werden. Als Sie angerufen haben und meinten, Sie wollten mir nur ein paar Routinefragen stellen, überlegte ich mir, warum sollte ich dem Idioten deswegen zweihundertfünfzig die Stunde zahlen?«

Im Raum herrschte Stille.

»Ich hätte ihn wohl besser angerufen.« Er machte eine kurze Pause. »Aber ich habe überhaupt gar nichts getan. Warum brauche ich einen Anwalt? Ich weiß nicht, was Roseanne zugestoßen ist!«

»Sie wurde in ihrem Auto ermordet.«

»Ich war nicht dabei, und ich bin ihr nicht hinterhergerannt. Marina lief hinter ihr her. Warum fragen Sie nicht sie, was passiert ist? Vielleicht hat sie ja eine Antwort für euch alle parat!«
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Wie sich herausstellte, hatte Patricia Childress alias Marina Alfonse überhaupt nichts zu sagen. Nach nur dreißig Sekunden Verhör war sie ausgenüchtert genug, um einen Anwalt zu verlangen – genau das, was Dresden hätte tun sollen. Decker überlegte, ob er vielleicht deshalb keinen Rechtsvertreter gefordert hatte, weil er tatsächlich überzeugt war, nichts verbrochen zu haben. Und da es keine Beweise gab, die ihn mit dem Mord im Auto in Verbindung brachten, sagte er möglicherweise sogar die Wahrheit, wenn er darauf beharrte, nicht dabei gewesen zu sein. Dresden wurde Vertuschung der Beweismittel zur Last gelegt – das bedeutete zwei Jahre auf Bewährung. Aber auch wenn das Gesetz ihm Schlupflöcher bot – die Versicherung würde ihn wohl kaum mit Samthandschuhen anfassen. Ihm standen Jahre vor Gericht ins Haus, bevor er durch den Tod seiner Frau auch nur einen roten Heller zu sehen bekäme.

Patricia Childress kam aus der Sache nicht mehr heraus. Die Polizei hatte ihre blutigen Fingerabdrücke am Tatort. Am wichtigsten war jedoch, dass das Messer, das Oliver aus Childress’ Handtasche gezogen hatte, mit Spuren bedeckt war, die exakt zu Roseannes Blut passten. Sie wurde des vorsätzlichen Mordes angeklagt, und weil ihr die Todesstrafe drohte, bekannte sie sich der vorsätzlichen Tötung schuldig und plädierte für die Mindeststrafe von vierundzwanzig Jahren Haft im Austausch für ein umfangreiches Geständnis, in dem sie der Polizei genau sagte, was in Roseannes BMW vorgefallen war und wo sie die Leiche begraben hatte.

Auf die persönliche Einladung der Lodestones hin flog Decker nach Fresno zu Roseannes Beerdigung. Farley, in einem unbequemen schwarzen Anzug und mit düsterer Miene, bedankte sich im Anschluss daran mit festem Händedruck und undeutlichem Gemurmel für die gute Arbeit. Shareen, tränenüberströmt, quetschte seine Hand und dankte Decker vielmals. Er flog am selben Tag wieder zurück nach Los Angeles und hörte nie wieder etwas von den beiden.

 

Bis zum Schabbes dauerte es noch eine Stunde, als Rina aus der Küche zur Tür eilte, weil es geklopft hatte. Sie erwartete jede Menge Gäste: Hannah hatte zwei Freundinnen über Nacht eingeladen, und Jacob war mit ein paar Collegefreunden während der Semesterferien zu Besuch. Außerdem hatte sie noch ihre Eltern und ein Ehepaar, das neu in der Nachbarschaft wohnte, dazugebeten. Mit Koby und Cindy und Peter – wenn er es rechtzeitig vom Revier nach Hause schaffte – kochte sie für dreizehn Personen.

Sie glaubte kaum, dass Cindy und Koby so früh dran waren. Vielleicht kam schon eine von Hannahs Freundinnen. Sie trocknete sich schnell die Hände an der Schürze ab, zog die Tür auf und starrte in die Gesichter zweier Fremder, die um die siebzig sein mussten.

Der Mann war breitschultrig und trug einen schlecht sitzenden Anzug mit Krawatte; die Frau hatte ein grünes Kleid an, dazu schwarze Gesundheitsschuhe, und die grauen Haare zu einem Dutt frisiert. Sie besaßen den dunklen Teint der Lateinamerikaner, dunkle Augen, dunkle Haare und zerknitterte Haut, die stark von der Sonne malträtiert worden war. Um den Arm der Frau hing eine geprägte, altmodische Lackledertasche, und in den Händen hielt sie eine Platte mit frischen und getrockneten Früchten. Sie sahen aus, als kämen sie gerade aus der Kirche zurück – vor fünfzig Jahren.

»Hallo«, sagte Rina lächelnd, »kann ich Ihnen helfen?«

»Wir sind auf der Suche nach Lieutenant Decker«, meinte die Frau.

Rina lächelte weiter, während sie überlegte, was sie jetzt tun sollte. Peter ermahnte sie immer, vorsichtig zu sein, weil oft Dinge dann passierten, wenn man überhaupt nicht damit rechnete. Woher sollte Rina wissen, ob die beiden nicht steckbrieflich gesuchte Topterroristen waren?

Terroristen mit einer Platte voller Früchte?

»Ich nehme an, er ist im Büro«, sagte Rina, »möchten Sie die Adresse des Reviers?«

»Wir haben dort angerufen«, nörgelte der Mann, »und die sagten, er wäre schon weg.«

»Oh.« Wieder lächelte Rina, ließ sie aber immer noch nicht ins Haus. »Dann ist er wohl auf dem Heimweg. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Die Augen der Frau füllten sich mit Tränen. »Ihr Mann war sehr nett zu uns.«

»Und wer sind Sie?«

»Sandra und Peter Devargas.«

Rina wusste augenblicklich Bescheid. »Bitte, kommen Sie doch herein.«

»Wir können draußen warten«, grummelte Peter.

»Sie sehen sehr beschäftigt aus«, fügte Sandra hinzu.

»Ich hab immer alle Hände voll zu tun«, meinte Rina, »kommen Sie ruhig herein.« Sie machte einen Schritt von der Türschwelle zur Seite. »Ich bestehe darauf.«

Widerstrebend betrat das Ehepaar das Wohnzimmer. Die Frau hielt die Früchteplatte hoch. »Das ist für Sie und Ihren Mann, eine Kleinigkeit.«

»Vielen, vielen Dank.« Rina nahm der Frau die Platte ab. »Setzen Sie sich doch. Möchten Sie etwas trinken? Wasser? Eistee?«

»Hier riecht’s gut«, sagte Devargas, »aber vermutlich riecht alles gut nach vierundzwanzig Stunden mit nur Fast Food.« Seine Frau versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. »Was denn?«, meckerte er.

Rina grinste. »Danke für das Kompliment. Ich bereite gerade unser Mahl für den Schabbes vor, den wir am Freitagabend beginnen. Es gibt reichlich zu essen, warum bleiben Sie nicht einfach?«

»Das klingt...«, sagte Devargas und erntete dafür noch einen Stoß. »Was denn? Die Frau hat uns eingeladen!«

»Das ist sehr nett, aber danke«, wandte sich Sandra an Rina.

Rina lachte leise auf. »Wirklich, es macht überhaupt keine Umstände.«

Devargas zuckte mit den Achseln, aber Sandra zögerte. Und da Rina ihr ganzes Leben lang mit älteren Frauen aus anderen Kulturen zu tun gehabt hatte, fiel bei ihr der Groschen. »Bitte, bleiben Sie. Ich habe viele Gäste und könnte Unterstützung gebrauchen.«

Sandras Fingerknöchel waren ganz weiß, so fest hielt sie ihre Tasche umklammert. »Na ja, wenn Sie Hilfe brauchen, unterstütze ich Sie gerne.«

»Wunderbar, Sie können den Salat vorbereiten. Lassen Sie Ihren Mantel und die Handtasche einfach auf der Couch liegen. Peter wird sich darum kümmern.«

»Wo soll ich das aufhängen?«, fragte Devargas.

»Ach, Entschuldigung, ich meinte Lieutenant Decker. Er wird sich darum kümmern, sobald er nach Hause kommt, was nicht mehr lange dauern kann. Mr. Devargas, ruhen Sie sich einfach aus, solange das noch geht. In der nächsten halben Stunde werden hier jede Menge Leute eintrudeln. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, den Türöffner zu spielen, würde mir das sehr helfen.«

»Natürlich macht ihm das nichts aus.« Sandra folgte Rina in die Küche und entspannte sich, sobald sie den warmen, dampfenden Raum betreten hatte. »Sagen Sie mir einfach, wo ich hin soll.«

Rina reichte ihr das Salatgemüse, eine große Schüssel und ein Messer. Sandra wusch sich gründlich die Hände und begann damit, das Gemüse zu schneiden. Nach ein paar Minuten, die sie schweigend vor sich hin gearbeitet hatten, meinte Sandra: »Es tut mir sehr leid, so einfach bei Ihnen hereinzuplatzen.«

»Ich bitte Sie, hier geht es zu wie auf dem Busbahnhof«, antwortete Rina, »ein ständiges Kommen und Gehen, immer dem Essen nach.«

»Ja, wo eine Familie ist, gibt es dauernd was zu essen.« Die alte Frau würfelte gekonnt die Tomaten. »Bitte haben Sie Verständnis für die direkte Art meines Mannes. Er mag kein Fast Food. Ich koche liebend gerne und vor allem für ihn. Und er hat recht, es riecht alles sehr gut.«

»Danke.«

»Was bereiten Sie da zu?«

»Das hier ist eine Art Auflauf, die man auf Jiddisch kugel nennt. Jiddisch ist die Sprache der Juden in Europa. Ich habe für heute Abend zwei Sorten kugel zubereitet – einen süßen Nudelauflauf und einen Kartoffelauflauf.«

»Das sieht alles wunderbar aus!«

»Und in diesem großen Topf köchelt ein Eintopf für das morgige Mittagessen, ein chulent. Wir Juden dürfen am Samstag nicht kochen, aber wenn wir den Eintopf schon am Freitag aufsetzen, können wir ihn am Samstag heiß essen.«

»Das klingt interessant, was ist denn da drin?«

»Fleisch, Kartoffeln, Bohnen, Gerste... man tut genau das hinein, was man will.«

»Also isst Ihr Mann nichts davon?«

»Im Gegenteil, Peter liebt chulent.«

»Aber wie kann er das essen, wo er doch Vegetarier ist?«

Hoppla. Rina lächelte. »Er ist kein wirklicher Vegetarier, Mrs. Devargas. Wir ernähren uns koscher. Wir dürfen kein Fleisch essen, wenn das Tier nicht nach unseren strengen Regeln geschlachtet wurde. Deshalb behauptet Peter, Vegetarier zu sein, wenn er sich in einer Zwickmühle befindet und niemanden beleidigen möchte.«

»Ah... ja, ich verstehe.« Sandra nickte. »Also war es sehr nett von ihm, die Sache so darzustellen.«

»Er hat mir erzählt, wie fantastisch er bei Ihnen gegessen hat. Und wenn Sie schon mal hier sind, werde ich Sie nachher nach den Rezepten fragen.«

»Es waren nur ganz einfache Gerichte.«

»Das sind oft die besten.«

Sandra lächelte und wurde rot. »Dampfgaren, das nutzen wir auch viel, besonders an Festtagen. Für die Santa-Clara-Indianer ist das vor allem der 12. August. Sollten Sie jemals an diesem Tag in Santa Fe sein, müssen Sie uns besuchen und mit uns essen, damit wir uns revanchieren können.« Sie machte eine kurze Pause. »Und ich werde dafür sorgen, dass jede Menge vegetarische Gerichte da sind, die Sie beide essen.«

»Ja, das wäre toll. Was gibt es dann normalerweise?«

»Unvorstellbar viel zu essen, und wir tanzen von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang. Der Höhepunkt ist ein traditioneller Tanz, der Corn Dance. Meine Töchter...« Sandra blickte in die andere Richtung. »Meine Töchter waren sehr gute Tänzerinnen.«

»Und Sie, tanzen Sie auch?«

Ein angedeutetes Lächeln. »Manchmal, und Sie?«

»Auf Hochzeiten bin ich ein Wirbelsturm.«

»Der beste Anlass, um zu tanzen.«

»Unbedingt.«

Sandra würfelte die letzte Tomate und ging zu den Gurken über. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, nicht nach dem Grund unseres Hierseins zu fragen.«

»Ich versuche«, antwortete Rina, »mich aus der Arbeit meines Mannes herauszuhalten.«

»Aber Sie wissen, wer wir sind.«

»Ja. Der Fall kam in die Schlagzeilen, und Peter... Lieutenant Decker war stark involviert.«

»Er hat uns so sehr geholfen... dabei...«

»Ich danke Ihnen, und ich bin mir sicher, er würde sich freuen, das zu hören.«

»Ja, ich glaube, ich habe mich noch gar nicht richtig bei ihm bedankt.«

»Das wollte ich damit nicht sagen«, meinte Rina, »ich bin mir sicher, Sie haben ihm ausgiebig gedankt und können sich nur nicht daran erinnern.«

»Vielleicht haben Sie recht.« Sandra legte das Messer aus der Hand. »Aber wir sind nicht hier, um uns zu bedanken, Mrs. Decker. Wir sind hier, weil...« Sie seufzte tief. »Wir benötigen seine Hilfe.« Sandra blickte Rina ernst an. »Vielleicht können schon Sie mir helfen. Ich gebe zu, dass es einfacher für mich ist, darüber mit einer Frau statt mit einem Mann zu reden... selbst wenn es Ihr Mann ist. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne mit Ihnen reden.«

»Es macht mir gar nichts aus.«

Sandra richtete sich auf. »Wie Sie ja wissen, wurde meine Tochter Beth ermordet. Das steht fest. Weniger klar ist wohl, wer es getan hat. Der Fall kam noch nicht mal vor Gericht. Belize Hernandez bekannte sich viel geringerer Verbrechen schuldig und sitzt jetzt für ein paar Jahre hinter Gittern... aber nicht so lange wie für eine Verurteilung wegen Mordes.«

»Das alles muss Ihnen sehr wehtun.«

»Gott wird sich um ihn und all die anderen kümmern und sie ihrer gerechten Strafe zuführen. Ich glaube fest daran, im Gegensatz zu meinem Mann.«

»Glaube ist ein wunderbares Gefühl.«

»Nicht wahr? Aber darum geht es nicht, Mrs. Decker. Letzte Woche bekamen wir einen Anruf von der Nevada State Police, dass Wanderer in der Mohave Wüste einige Knochen gefunden haben, und zwar genau an der Stelle, die Belize Hernandez beim Staatsanwalt als Grabstelle seines Bruders, Manny, angegeben hatte. Ich verstehe nicht, wie der Suchtrupp sie übersehen konnte, denn sie sind die Stelle mindestens fünfzigmal abgegangen. Vielleicht haben die letzten Regenfälle die Knochen freigespült, oder ein Tier hat sie schließlich doch noch ausgebuddelt. Die Wüste verändert sich ständig, sie gibt und nimmt. Sie ist das wirkliche Leben.« Sie flatterte mit ihren Händen durch die Luft. »Ich rede dummes Zeug.«

»Überhaupt nicht.«

»Wenn ich nervös bin, rede ich wie ein Wasserfall.«

»Ich weiß genau, was Sie meinen. Fahren Sie fort, ich höre Ihnen zu.«

»Danke. Wissen Sie, wir haben Mannys Zahnschema. Derselbe Zahnarzt, der Beths Unterlagen aufgehoben hat, hat auch die von Manny behalten. Es ist ein Wunder, dass er sie noch besaß, denn der Junge war in seinem Leben nur einmal, wegen eines einzigen Lochs in Behandlung. Gute Ernährung, wenig Zucker, viel Vollkorn. Nicht wie die heutigen Lebensmittel, die alle behandelt werden. Aber ich rede wie eine alte Frau.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung.«

»Jedenfalls haben wir die Röntgenbilder der Polizei in Nevada übergeben. Im Moment sind sie dabei zu versuchen, die Knochen hundertprozentig zu identifizieren.«

»Verstehe.« Ein Küchenwecker klingelte. »Entschuldigen Sie, es dauert nur einen Moment.« Rina öffnete die Ofentür und nahm zwei Broccoli-Quiches heraus. »Tut mir leid.«

»Ich bitte Sie – mir tut es leid, dass ich Sie aufhalte.«

»Das macht gar nichts. Was passiert denn nun mit den Gebeinen, wenn es tatsächlich die von Manny sind?«

»Genau hier liegt das Problem.« Sie seufzte. »Wir sind die nächsten Verwandten, abgesehen von diesem Menschen im Gefängnis und seinem Vater, der nichts mit seinem toten Sohn zu tun haben will. Wir müssen entscheiden, was mit seinen sterblichen Überresten geschieht.«

»Ja, das ist wirklich ein Problem.«

»Wir können sie der Polizei geben, die sie dann entweder aufbewahrt oder entsorgt. Das ist die eine Möglichkeit.« Sie wartete kurz. »Aber ich meine mich zu erinnern... dass Ihr Mann, Lieutenant Decker, bei unserem letzten Gespräch davon überzeugt zu sein schien, dass Manny es nicht getan hat … den Mord.«

»Okay.«

»Glauben Sie, er hat die Wahrheit gesagt, oder wollte er uns nur beruhigen?«

»Wenn Peter denkt, Manny habe den Mord nicht begangen, dann würde ich ihm das glauben.«

Sandra blickte Rina unverwandt an. »Sie sagten, der Fall war überall in den Nachrichten? Was denken Sie? Wollte Ihr Mann nur nett sein, oder glauben Sie, dass Manny tatsächlich keine Schuld an Beths Ermordung trägt?«

Rina wollte darüber genau nachdenken. Sie setzte sich an den Küchentisch, Sandra folgte ihrem Beispiel. »Also gut, ich glaube, dass Lieutenant Decker manchmal Dinge sagt, um einen Schicksalsschlag erträglicher zu machen. Aber in dieser Sache erinnerten sich alle, mit denen er gesprochen hat – die Kellnerin von früher, die mit Beth gearbeitet hat, die Kirchenmitglieder, die aus dem Nichts auftauchten, um plötzlich ihre Meinung zu dem Ganzen zu sagen -, sie alle erinnern sich daran, wie liebevoll und gläubig Beth und Manny als Paar waren. Vielleicht haben sie Haschisch geraucht, vielleicht hatten sie ungewöhnliche Vorstellungen von Gott, aber sie waren authentisch in ihrem Glauben und in ihrer Liebe füreinander. Manny scheint seine Aufgabe als Anführer der Glaubensgemeinschaft wirklich ernst genommen zu haben. Und Beth war sehr an Biolandwirtschaft interessiert. Für sie hatten eine gesunde Lebensweise und Herzensbildung eine religiöse Bedeutung.«

Rina stand auf und rührte einen Topf mit roter Curry-Hühnersuppe um.

»Beth war ihrer Zeit weit voraus. Oder aber sie wuchs eben mit einer Mutter auf, die alles über gesundes und wohlschmeckendes Essen wusste.«

Sandra stand auch auf und begann, rote Paprika klein zu schneiden. »Also glauben Sie nicht, dass er es war... Manny?«

»Mrs. Devargas, auch nette Menschen sind zu schrecklichen Taten fähig. Aber aus dem, was mein Mann sagt, was die Zeitungen schreiben, und aus dem, was die sagen, die damals dabei waren, aus all dem schließe ich, dass Beth und Manny ein liebevolles, verheiratetes Paar waren. Ich persönlich kann mir Belize als Täter viel eher vorstellen als Manny.«

»Wir werden es niemals wissen, außer er gesteht, und das ist unwahrscheinlich, solange er nicht auf seinem Totenbett liegt.« Sandras Gesichtsausdruck war bekümmert. »Und das erlebe ich nicht mehr!« Sie keuchte und nahm einen Finger in den Mund – sie hatte sich mit dem Messer geschnitten. »Ich bin so ein Tollpatsch.«

»Wer oft kocht, schneidet sich oft. Mir passiert das andauernd.« Rina öffnete einen Küchenschrank und nahm Pflaster heraus.

Sandra klebte das Pflaster über den Schnitt und arbeitete schweigend weiter. Ein paar Minuten später sagte sie: »Ich denke, wir lassen die Überreste meines Schwiegersohns nach Hause bringen und geben ihm ein ordentliches Begräbnis.« Sie nickte. »Wir werden ihn neben Beth begraben, denn dort sollte er sein.«

Rina spürte einen Kloß im Hals. »Ein Mann und seine Frau sollten nebeneinander begraben sein.«

»Das finde ich auch.«

Rina hörte männliche Stimmen aus dem Wohnzimmer. Einen Augenblick später standen die beiden Peters in der Küche. Ihr wurde sofort leicht ums Herz.

»Danke, dass du sie eingeladen hast, Rina. Das ist die einzige Möglichkeit, sich bei Tia Sandra für das leckere Essen in Santa Fe zu revanchieren.«

»Ach, woher denn!«, protestierte Sandra.

»Meine Frau ist eine hervorragende Köchin, genau wie ihre Mutter. Sie werden sie in ungefähr... fünf Minuten kennenlernen. Wie lange ist es noch bis zum Sabbat?«

»Eine halbe Stunde.«

»Dann werde ich mal schnell duschen und mich rasieren...«

Devargas räusperte sich, und alle sahen ihn an. »Aber bevor Sie irgendetwas machen, möchte ich mich für unser Aufkreuzen hier entschuldigen.«

»Das ist völlig in Ordnung, Peter«, sagte Decker, »wirklich.«

»Nein, es ist nicht in Ordnung. Es gehört sich nicht, wir wissen das beide. Aber Sie kennen mich ja mittlerweile ein bisschen, Lieutenant Decker, und nur um nett zu sein, wäre ich nicht gekommen. Wir sind hier, weil wir leider ein Problem haben.«

Sandra stupste ihm wieder einen Ellbogen in die Rippen. »Nein, wir haben kein Problem.«

»Doch, wir haben eins«, insistierte Devargas.

Sandra bedachte ihn mit einem eindringlichen ›Sei still‹-Blick. »Nein, wir haben kein Problem.«

Niemand sagte etwas.

»Ich dachte, wir hätten eins.« Devargas sah seine Frau verwirrt an. »Jetzt wohl nicht mehr.«

»Nein«, wiederholte Sandra laut und bestimmt. »Wir haben überhaupt kein Problem mehr.«

Erneut schwiegen alle. Da klingelte es an der Tür.

»Ich geh schon«, sagte Decker.

»Nicht«, widersprach Devargas, »das ist meine Aufgabe.« Er sah Rina an. »Stimmt doch, oder?«

»Stimmt genau.«

»Dann gehe ich.« Er verließ kopfschüttelnd die Küche.

»Peter«, sagte Rina, »warum siehst du nicht nach, ob das meine Eltern sind. Ich denke mal, Mr. Devargas und Papa werden sich gut verstehen.«

»Wahrscheinlich.« Decker ging ebenfalls hinaus.

Zu Sandra gewandt sagte Rina: »Vielen Dank für die Früchteplatte. Wir reichen sie zum Dessert.«

»Ich hätte einen Kuchen gebacken, aber die überstehen eine lange Reise schlecht.«

Rina lachte. »Für Kuchen ist meine Mutter zuständig. Bestimmt hat sie ein paar mitgebracht. Sie werden sie mögen.«

»Stehen Sie sich nahe?«

»Ja, sehr.«

»Das ist schön«, meinte Sandra, ohne Tränen in den Augen, »Mütter und Töchter... Das ist sehr, sehr schön.«
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